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Borrede“ 


E ſind nur ein Paar endenden die ich 
der Fortſetzung des patriotiſchen Landpredi⸗ 


gers vorſetzen muß. Die erſte: Ich habe von dem 
Verdlenſte um den Wohlſtand feiner Familie eher, als 
von dem um den Wohlſtand feines Dorfs geredt, 
und in dem Verzeichniſſe der Capitel war die Ord⸗ 
nung umgekehrt. Es iſt geſchehen, weil ſich bey der 
Ausarbeitung fand, daß die Materien beſſer folgten, 
wenn ſie ſo, wie ich nun gethan habe, geordnet wuͤr⸗ 
den. Man wird, hoffe ich, dieſe Fan Wars 
Anderung gern uͤberſehen. 

Mehr Entſchuldigung werde ich gegen einen an⸗ 
dern Vorwurf, den Vorwurf unpuͤter Weitläuftigkeit, 
noͤthig haben. Er mag mir von einem der verdiente: 
ſten fandprediger , und von einem andern Richter mei⸗ 
nes Buchs, der nicht Prediger iſt, gemacht werden, 
ich muß beyden antworten, und thue vermuthlich wohl, 
ſie zu unterſcheiden. Mit jenem hoffe ich mich bald zu 
vergleichen. Er kann ſagen, es wäre für ihn wenig 
oder gar nichts Meues auf allen dieſen Blättern, weil 
ihm ſein Gewiſſen ſagt, (ſein Mund wirds nicht ſa⸗ 
gen,) daß er allen dieſen Verdienſten und noch gröſ⸗ 
ſern laͤngſt nachgegangen ſey. Ich brauchte gar hierauf 
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nicht zu antworten, weil ich in der Einleitung mich 
bereits erklart, daß ich diefen würdigen Männern mein 
Buch gar nicht beſtimmt, und in Anſehung ihrer keine 
andere Abſicht damit habe, als ſie zu ermuntern, daß 
ſie meine eigentliche Abſicht mit ihren weitern Erfahrun⸗ 
gen befördern mochten. Sollten fie. aber von ſich auf 
alle ihre Bruͤder ſchlieſſen: ſo muß ich bekennen, zu 
glauben, daß ich die Reihe der Männer noch ziemlich 
lang halte, fuͤr welche meine Ausführung nicht zu weit⸗ 
laͤuftig, nicht zu bekannt, nicht zu unnoͤthig if. Ich 
werde die Gegend glücklich preiſen, aus welcher man ſa⸗ 
gen kann; hier iſt alles, was ihr vorgebracht, ſchon im 
Ganzen, hier brauchte man wenigſtens keine Weitlaͤuf; 
tigkeit, wenn ja Ermunterung, deren der Menſch ſel⸗ 
ten ganz entrathen kann, nicht unnoͤthig war. Es 
giebt aber Gegenden, wo es nicht ganz ſo iſt. 2 

Wie werde ich indeß meine Weitlaͤuftigkeit bey 
dem entſchuldigen der da meynt, ein Stand beduͤrfe 
ſo umſtaͤndlicher Erinnerungen nicht; dieſer beduͤrfe 
ſie weniger als andere; empfinge er ſie, ſo koͤnnten ſie 
andere auch erwarten, und dann wuͤrde zu viel geſchrie⸗ 
ben werden muͤſſen — wie werde ich mich gegen ihn, 
wenn er ſogar Veraͤchter wäre, entſchuldigen? Ich 
werde bloß antworten: das Verdienſt, welches ſich der 
Prediger auf dem Sande erwirbt, bleibt nicht bey feiner, 
Wohlfahrt ſtehen, geht groͤßtentheils auf die Wohl⸗ 
fahrt des gemeinen kandmannes, des zahlreichſten und 
arbeitſamſten Standes im gemeinen Weſen. Der leh⸗ 
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rer iſt der weitſte Canal, durch welchen Ruhe und 
Wohlſtand dem Bauer zufließt. Wer ihn zu Verdien⸗ 
ſten erweckt, dient hauptſoͤchlich dem Landmanne, und 
ſehr beträchtliche Dienſte koͤnnen dieſem, wie die Sa⸗ 
chen itzt ſtehen, kaum anders als durch ſeinen lehrer 
erwieſen werden. Man ſchreibe fo viele und jo ſchoͤne 
Bücher: für ihn, als man will, ‚befördert der lehrer ihr 
re Bekanntmachung nicht, ſo werden ſie auf dem Dor⸗ 
fe gewiß ungeleſen bleiben. Iſt der Prediger nicht das 
licht feines Orts, ſo wird er von den Fackeln, die ander 
re in der Ferne um ihn herumtragen, ſchwerlich helle 
werden; für Irrwiſche möchte der Bauer dieſe lichter in 
der Ferne leichter halten, und fliehen. Was in der Er⸗ 
ziehung und Bildung des kandmannes gebeſſert werden 
foll, das trage man ja dem Prediger auf. Alle Mühe 
und alles Schmälen groſſer und kleiner Schriftſteller hilft 
ſicher nichts, wenn der Prediger nicht weiter gehen woll⸗ 
te; die Befehle der kandesregierung ſchaffen fogar wenig, 
wenn der, welcher fie ausführen foll, lieber ein Ding ein 
Ding ſeyn laͤßt; wer kann ihm auf die Finger ſehen, und 
alle feine Ausfluͤchte hemmen? Ich weiß nicht, ob man 
immer genung darauf ſieht, wie viel auf die, welche un⸗ 
fern Willen ausrichten follen, ankomme; zuweilen ſcheints, 
als wenn man den Befehl und Vorſchlag fuͤr einerley 
mit der Ausführung hielte Ich ſehe hauptſaͤchlich auf 
die, durch welche etwas geſchehen ſoll; wollen oder koͤn⸗ 
nen die nicht, ſo bleibts wie es war, oder es iſt nicht 
verbeſſert, was veraͤndert wird. So viele und ei 
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Theil ſo trefliche ökonomiſche Schriften, und an den al- 
lermeiſten Orten vollig die alte Wirthſchaft? wie geht 
das zu? Der Bauer hoͤrt nichts davon, und der Predi⸗ 
ger liebt ſie nicht. Ohne ihn arbeiten dieſe Verbeſſerer 
vermuthlich noch lange umſonſt. Des Predigers Huͤlfe 
zum ſittlichen und zeitlichen Wohlſtande der Dörfer iſt 
ohne Zweifel die fruchtbarſte, und fein Troſt gegen 
die gaͤnzliche Muthloſigkeit gewiß der ſtaͤrkſte, wo 
nicht oft der einzige, wie der ſel. Abt ſchon be⸗ 
merkt hat. Ich liebe den Landmann, und trete alſo zu 
den Mannern, durch welche er am meiſten aufbluͤhen, 
am kraͤftigſten bey gutem Muthe erhalten werden kann, 
zeige ihnen die Verdienſte, die fie ſammlen koͤnnen, und 
vielleicht nur nicht beachtet haben, und ermuntere fie, dar⸗ 
nach zu greifen, und eſtille Wohlthaͤter zu werden. Daß 
ich hiemit auf dem rechten Wege bin, dem kandmanne 
zu dienen) das weiß ich gewiß, und hoffe eben ſo gewiß 
zu wiſſen, daß ich meinen Wunſch nicht verfehlen werde. 
Wer mit dieſer Entſchuldigung meiner Weitlaͤuftigkeit 
nicht zufrieden iſt, der beweiſe, daß man leichter, fiche: 
rer und wohlthaͤtiger, als durch einen verdienſtvollen Pre- 
diger, dem Landmanne nutzen koͤnne, und ich will feinen 
Weg betreten. Wenn doch die Männer dieſen Beweis 
verſuchen moͤchten, in deren Augen der Sandprediget ein 
ſo unwichtiger Mann iſt! In dem einzigen Falle verbitte 
ich ihn aber, weil ich ihn nicht leſen werde, in dem Falle 
nämlich, wenn in ihren Augen auch der gemeine fand: 
mann ein unbedeutendes Geſchoͤpf wäre. 
Der Verfaſſer. 


Drittes Hauptſtuͤck. 
Vom Verdienſte eines Predigers auf dem Lande 
um den Wohlſtand feiner eigenen Familie. 
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©: iſt nicht, wie es ſcheinen Möchte, gegen mei? 
i nen Plan, auch dieſes Verdienſtes zu erweh⸗ 
nen, weil mit demſelben die andern an ſich, und be⸗ 
ſonders nach dem Urtheile des dandmanns, ſehr zuſam⸗ 
menhangen. Wir andern koͤnnen Einſicht und Ge⸗ 
brauch von Einſicht feiner unterſcheiden als der Bauer, 
der gleich platt behauptet: wer ſelbſt kein Brodt zu 
haben verſteht, kann mir auch keinen Rath zu mei⸗ 
ner zeitlichen Wohlfahrt ertheilen; und wer den Weg, 
mit Ehren durch die Welt zu kommen, nicht weiß, 
mag den, in den Himmel zu kommen, auch kaum wiſ⸗ 
ſen. So viel iſt wenigſtens wahr, daß armſelige 
haͤusliche Umſtaͤnde den Landprediger an manchem Ver⸗ 
dienſte hindern. Er kann weder durch einen Vor⸗ 
ſchuß aus der Noth helfen, noch zu einer Verbeſſe⸗ 
rung befoͤrderlich ſeyn, kann von dem, was ihm ge⸗ 
bührt, nicht gut abſtehen, nicht gut etwas verſchen⸗ 
ken, nicht gut auf die Zeit warten, da der Bauer 
Geld hat, wird vielmehr aus Noth ſtrenge fodern 
muͤſen. Wie er daher keine Zuflucht ſeiner Einge⸗ 
pfarrten ſeyn kann: ſo wird er dagegen leicht fuͤr ei⸗ 
nen harten, geitzigen Mann, der wol plagen, aber 
nicht dienen könne, gehalten. Sollte er unter dieſen 
Umſtanden viel von dem Vertrauen haben, ohne 300 
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ches ihm der Bauer wenig Gelegenheit zu Verdien⸗ 

ſten geben wird? Iſt er gar fo dürftig, daß er ohne 
Unterlaß Gefaͤlligkeiten von feinen Eingepfarrten, ja 
gar ihr Mitleiden noͤthig hat; ſo duͤrftig, daß er im 
Aeuſſern nicht den geringſten Vorzug vor dem gemei⸗ 
nen Reiheeinwohner des Dorfs behaupten kann, und 
ſo duͤrftig, daß er Kirchengelder angreift, und ihre 
Verwaltung verliehrt, oder ſich andere Schulden zuzieht, 
woraus Proceß oder gar Sequeſtration einiger Pfarr⸗ 
guͤter entſteht: ſo wird er der Mann nicht mehr ſeyn, 
der ſich Verdienſte erwerben kann. Wer dazu aufge⸗ 
legt ſeyn will, muß nicht ſo ganz ohne eigenen Wohl⸗ 
ſtand, und wenigſtens nicht in Umſtaͤnden ſeyn, wor⸗ 
uͤber ihn der Bauer verachtet. Um ſich alſo den Weg 
zu Verdienſten nicht ſelbſt zu ſperren, muß die An⸗ 
weiſung dazu ſich auch bis auf die Verdienſte um 
den eigenen Wohlſtand ausbreiten. 


- Ob die aber noͤthig, und ob fie. zu geben moͤg⸗ 
lich iſt, wird man ohne Zweifel noch vorher fragen. 
Die erſte Frage: Bedarf ein junger landprediger, der 
in der Stadt ohne Sorgen erwachſen iſt, nur fo⸗ 
dern durfte, was er auf der Schule und Univerſitaͤt 
brauchte, kein Dorf beynahe, als die, welche ſeiner 
Univerſitaͤt am naͤchſten, geſehen hat, und ſich in ei 
nem vollen Hauſe bis zur Befoͤrderung aufgehalten, 
bedarf der einiger Anweiſung, wie man, ohne bald 
in Schulden zu gerathen, von den Producten weni⸗ 
ger Grundſtuͤcke und von einigen ungewiſſen, bald gu⸗ 
ten, bald geringen und ſeltenen Einnahmen, leben, und 
gar vorwärts kommen konne? Dieſe Frage wird hoffent⸗ 
lich leicht mit ja beantwortet werden, wenn es auch 
nur aus der Erfahrung gefchähe, daß es arıne Sands 
geiſtliche giebt, die, wie es faſt zum Spruͤchworte ge⸗ 
worden, nichts als Kinder und Buͤcher * 
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Zugeben wird man wenigſtens, daß ein Mann, der 
nicht einmal gehoͤrt hat, wie man auf dem Lande 
Brodt haben. müffe, eine Anweiſung hiezu ganz nos 
thig habe. 


Wenn es aber nun weiter zu der Frage kommt, 
ob man einem Prediger auf dem Lande auch eine An 
weiſung, wie ſich Wohlſtand erlangen und bewahren 
laſſe, geben konne? fo verſteht ſich leicht, daß man al⸗ 
lerdings einen allgemeinen Unterricht uͤber haͤusliche 
Einrichtungen auf dem lande ertheilen, aber durchaus 
nicht jedem Haushalte ſeine vortheilhafteſte Verfaſſung 
anweiſen koͤnne. Die iſt ohne Zweifel an jedem Orte 
anders, und man wird alſo jedem Hausvater uͤberlaſſen 
muͤſſen, wie er einige allgemeine Erinnerungen auf den 
an ſeinem Orte hergebrachten und moͤglichen Haushalt 
anwenden koͤnne oder wolle. Es ſind Erinnerungen, 
deren Gebrauch gepruͤft werden muß, und keine Re⸗ 
geln ehe, als bis ſie die Pruͤfung dazu macht. Wem 
die gefällig iſt, der wird ſehen, was damit anzufangen 
ſey; folgt er ohne Pruͤfung, wie ſich das, was ich 
ſagen will, an ſeinem Orte anbringen laſſe, und lei⸗ 
det Schaden; ſo iſt die Schuld ſowol dann an ihm, 
als fie an ihm ſeyn wird, wenn er alles ohne Pruͤ⸗ 
fung verwirft, und Schaden leidet. 


Billig fange ich meine Erinnerungen mit der all⸗ 
gemeinen Bitte an, Landprediger nicht ohne Neigung 
zum Landleben zu werden. Ich ſehe junge Maͤnner 
mit Widerwillen gegen das Dorf auf das Dorf 
ziehen, und bedaure ſie. Wer an dem, was das 
Sandleben angenehmes hat, keinen Geſchmack findet, 
und ſich das, was es beſchwerliches hat, unausſteh⸗ 
lich vorſtellt, wird nicht allein ſehr mißvergnuͤgt feine 
Zeit hinbringen, ſondern bey Verachtung deſſen, or 
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da durchaus geachtet werden muß, in Gefahr kommen, 
zu verarmen, wenn ihn anders eigene Mittel oder 
die Gute feiner Stelle nicht dafür bewahren. Dieſe 
zum Wohlſtande mir ſo noͤthig ſcheinende Neigung zum 
Landleben laͤßt ſich, meiner Meynung nach, nicht gut 
mehr bey dem Manne erwecken, der ihr ſchon andere 
feſtgeſetzte Neigungen und Gruͤnde entgegenſtellt, laßt 
ſich aber uͤberaus leicht bey dem Knaben, der den Apfel 
und den Kuchen und das Pferd liebt, erwecken, und 
wird bey ihm gewoͤhnlichermaſſen mit aller Gewalt zu⸗ 
ruͤckgehalten. Ich wills erzehlen, wie ichs ſehe, und 
wie ichs gern ſehen moͤchte. Der Hang zu den Freu⸗ 
den der Matur iſt gewoͤhnlich in der Kindheit ſo ſtark, 
daß er, wenn die Sprachen und erſten Wiſſenſchaf⸗ 
ten erlernt werden ſollen, durch ein gewaltſames Ent⸗ 
woͤhnen von denſelben etwas geſchwaͤcht werden muß. 
Natuͤrlicher Weiſe geht der Knabe lieber in einem Gar⸗ 
ten voll Fruͤchte und auf einem Anger voll Pferde, 
als in eine ſteinerne Claſſe, wo er groͤßtentheils nur 
von eigenſinniger Grammatik, von alten unwirkſamen 
Kriegen, von abgekommenen Buͤrgerrechten, Syllo⸗ 
giſmen, Zahlen und Winkeln hört. Wir zwingen ihn 
zu gehen, verſagen ihm die laͤndlichen Freuden, erhe⸗ 
ben und belohnen nur ſeine Sprachkenntniſſe, bilden 
ihn zu ſtaͤdtiſchen Sitten, und, ſo viel wir koͤnnen, zu 
den Feinheiten des Hofes, und ruhen nicht, bis wir 
ihm einen Geſchmack an Gelehrſamkeit aufgedrungen 
haben. So ſehe ichs; aber ich wuͤnſchte, daß mit dem⸗ 
ſelben jener Hang zu laͤndlichen Freuden nicht unter⸗ 
getreten werden moͤchte, daß ſie der lehrer nicht als 
Merkmale des Buben brandmarken, nicht als den 
Weg zum Tode ſcheußlich machen, nicht als zu nie⸗ 
drige Erholungen verachten, ſondern als ein geſunder 
Richter und verpflichteter Erzieher zu allerley Staͤnden 
ſich auch in fo viele Bekanntſchaft mit laͤndlichen Din⸗ 
fü gen 
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gen Dingen ſetzen moͤchte, als er mit roͤmiſchen Staats: 
alterthuͤmern hat, da er nicht junge Romer, ſondern 
junge Teutſche zu allerley Ständen erziehen ſoll. Ich 
wuͤnſchte, und iſt das unbillig? daß der Schullehrer 
auch, nur auch den Orbis pictus, Langens Colloquia; 
den Julius Caeſar, wo er von Sand und Leuten ſpricht, 
den Tacitus de moribus Germanorum, Virgilii Georgie 
fachmäßig erklaren, abwechſelnd einige feiner Schüler zu 
ſeinen Spatziergaͤngen mitnehmen, und ihnen in der 
Natur zeigen moͤchte, was ihr Buch beſchrieb. Die 
Meigung zu laͤndlichen Dingen darf in der Jugend 
nicht uͤberwiegend, nicht dem Studieren nachtheilig wer⸗ 
den; aber deswegen braucht ſie nicht fo verfolgt, 
fo verunehrt, fo: erſtickt zu werden, daß der kuͤnftige 
Landprediger aus Verachtung der Wirthſchaft ein Bert: 
ler, der kuͤnftige Rechtsgelehrte aus Verachtung des 
fandmanns fein Bedruͤcker, und der kuͤnftige Arzt aus 
Geringſchaͤtzung eines Bauern gleichguͤltiger, als er foll- 
te, gegen ſein Leben wird. . 


Auf der Akademie muß der Geſchmack an Wiſ⸗ 
ſenſchaften erweckt, genaͤhrt, geſtaͤrkt werden. Ge 
winnt ihn der junge Mann, ſo iſt er gewoͤhnlich auch 
ſo jung, daß er damit Gleichguͤltigkeit, oder gar Ver⸗ 
achtung gegen alle die Dinge annimmt, die nicht zu 
den hoͤhern Wiſſenſchaften gehoͤren, wenn ihn auch 
ſein Lehrer nicht darin ſtaͤrkt. Es iſt zwar nicht zu 
vermuthen, daß groſſe Lehrer der Wiſſenſchaften mich 
hoͤren, oder auf mich achten werden; ſollte ihnen aber 
meine beſcheidene Bitte zu Ohren kommen, ſo ſind 
fie fo guͤtig, ihre fleißigſten und hoffnungsvolleſten Zu 
hoͤrer bey Gelegenheit zu erinnern, daß vornaͤmlich die 
ehrlichen leute, welche das Feld bauen, auch den Ge⸗ 
lehrten ernähren; daß die Wiſſenſchaften ein bischen ge⸗ 
mißbraucht werden, wenn man laͤndliche Dinge a 
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klein darüber verachtet, und daß man eins thun Fön: 
ne ohne das andere zu laſſen ), oder einen kleinen 
landhaushalt zur Erholung beſorgen, und dabey doch 
fortſtudieren koͤnne. Gemeiniglich find die geſchickte⸗ 
ſten jungen Männer ungluͤcklich auf dem Lande. Sie 
vernachlaͤßigen, aus herzlicher Verachtung laͤndlicher Klei⸗ 
nigkeiten und aus uͤberwiegender Freude an den Wiſ⸗ 
ſenſchaften, die Dinge, welche unumgaͤnglich zu ih⸗ 
rem Wohlſtande gehören, fo lange, bis fie den Man⸗ 
gel fuͤhlen, ſich graͤmen und ſterben. Das wird ihre 
lehrer dauren wie mich, und das koͤnnen fie abwen⸗ 
den, wenn fie die Neigung zum fandleben, worauf 
ihr kuͤnftiger Wohlſtand gutentheils beruhe, empfeh⸗ 
len, und als vertraͤglich mit den Wiſſenſchaften darſtel⸗ 
len, beſonders aber erinnern wollen, daß der Prediger 
auf dem Lande kein akademiſcher Gelehrter, wol aber 
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„) Die jungen Männer, welche ich gern fo haushaͤlteriſch 
ſehen möchte, als fie fleißig find, erinnern ſich hoffent⸗ 
lich hiebey, was ehemals Plinius der juͤngere an den 
Tacitus ſchrieb; es iſt der öſte Brief im ıften Buche. 
Fuͤr die, welche dieſe ſchoͤnen Briefe auf ihrer Schule 
etwa nicht geleſen haben moͤchten, ſtehe er hier ganz: 
Ridebis, & licet rideas. Ego, Plinius ille, quem no- 
ſti, apros tres & quidem pulcerrimos cepi. Ipſe, in- 
quis? ipfe, non tamen, ut omnino ab inertia mea 
& quiete diſcederem; ad retia fedebam. Erant in pro- 
ximo non venabulum aut lancea, ſed ſtylus & pugil- 
lares. Meditabar aliquid enotabamque, ut, fi manug 
vacuas, plenas tamen ceras reportarem. Non eſt, quod 
contemnas hoc ftudendi genus. Mirum eſt, ut ani- 
mus agltatione motuque corporis excitetur. Jam un- 
dique ſilvae & ſolitudo, ipſumque illud filentium , 
quod venationi datur, magna cogitationis incitamenta 
ſunt. Proinde „ quuın venabete, licebit auctore me, 
ut panarium & lagunculam, fie etiam pugillares feras. 
Experieris, non Dianam magis montibus quam Miner- 
vam inerrare. Vale, 
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ein geſchickter Mann ſeyn ſolle, der unter feinen Ein; 
gepfarrten von allen Seiten als das vorleuchtende licht 
ſcheinen muͤſſe. 8 55 

Um deſto glücklicher fortſtudieren, und deſto ſiche⸗ 
rer eine Befoͤrderung erwarten zu koͤnnen, wird der 
geſchickte Kandidat am liebſten Hauslehrer in einem 
vornehmen Hauſe der Hauptſtadt. Hier werden ihm 
die feinſten Sitten und der Geſchmack an Kunſt ſo 
gewohnlich, daß er demnaͤchſt auf dem Lande über den 
ſimplen Ackerbau, den kunſtloſen Garten, und den treu⸗ 
herzigen Gruß der Landleute hoch wegſieht, und dar⸗ 
uͤber alle die Vortheile verliehrt, die ihm doch zu ſeinem 
Wohlſtande unentbehrlich ſind. Der Abſtand ſeiner 
vorigen Lage von der gegenwaͤrtigen iſt freylich groß, 
es geht aber nicht auein an, unnachtheilig aus der eis 
nen in die andere zu treten, wenn man die Neigung 
zum Landleben nicht ganz ausgezogen hat, ſondern es 
kann ſogar mit einander beſtehen, den Groſſen nach 
ihren Sitten begegnen, und zugleich ein guter Land⸗ 
wirth ſeyn zu koͤnnen. Ich kenne wenigſtens einen 
Mann, der oft die Ehre hatte an einer fuͤrſtlichen Ta⸗ 
fel in einer fremden Sprache unterhalten zu muͤſſen, 
unmittelbar darauf einem Sandmanne die Lechenpredigt 
hielt, und dem Begraͤbnißmahle beywohnte, ohne hier 
hofmaͤnniſch, ohne dort landmaͤnniſch zu ſeyn. Fuͤg⸗ 
lich wird der Kandidat auch im Hauſe des Miniſters 
Neigung zu dem Landleben, das er kuͤnftig führen foll, 
erhalten koͤnnen, wenn er ſie naͤmlich von der Schule 
und Akademie mitgebracht hat. Iſt ſie aber auf der 
Schule gar nicht unterhalten, und auf der Akademie 
verdunkelt, ſo kann ſie ein groſſes Haus in der Stadt 
leicht ganz ausloͤſchen. Es wuͤrde alſo zur Ruhe und 
Wohlfahrt feines kuͤnftigen Lebens gehören, daß ein 
ſolcher bey einem Edelmann, Beamten oder f 
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auf dem lande Condition naͤhme, um wieder Geſchmack 
an einer Lebensart zu gewinnen, die er wohlthaͤtig für 
ſich und für andere dereinſtens führen fell: 


Es iſt ſehr gewöhnlich, daß der Kandidat nicht 
gleich Stadtprediger, ſondern dazu ein geſchickter Mann 
vom lande berufen wird. Der allergroͤßte Theil wird 
alſo erſt hier einen Theil ſeines Lebens zubringen muͤſ⸗ 
ſen, und man kann es uͤberhaupt nicht vorausſehen, 
ob man auf dem Lande ſterben, oder noch einmal in 
die Stadt kommen ſoll. Der vernuͤnftige junge Mann 
wird daher, wenn er die hohe Schule verlaͤßt, und 
nun nach Befoͤrderung ausſieht, das Dorf als ſeinen 
wahrſcheinlich erſten und vielleicht lebenslangen Aufent⸗ 
halt betrachten, und, wo er in ſeinem Kandidaten⸗ 
ſtande ſteht, Gelegenheit ſuchen, die Geſchaͤfte, die 
Einſamkeit und die Vorzuͤge des Landlebens lieb zu 
gewinnen, damit er kuͤnftig da, wo er leben wird, zu⸗ 
zufrieden, nuͤtzlich und zu ſeinem Gluͤcke lebe. Er, 
ſeine Familie und fein Dorf leiden Aufferft, wenn er 
zu einem groſſen Theile feiner Geſchaͤfte keine fuft hat. 


Die Kenntniß des Landhaushalts pflegt der Met: 
gung zum Landleben bald zu folgen. Man ſieht beute 
aus der Stadt mit voͤlliger Unbekanntſchaft aufs Dorf 
ziehen, die bey der Aufmerkſamkeit auf laͤndliche Dinge 
ganz fruͤh gute Wirthe werden. Da fie es aber ohne 
manchen Schaden, oder ſogenanntes lehrgeld unmoͤg⸗ 
lich werden koͤnnen, wenn ſie ganz unwiſſend aufs Land 
kommen, und dieſer Nachtheil zuweilen das Wieder⸗ 
aufkommen hindert, oͤfter aber einen verderblichen Wi⸗ 
derwillen gegen die kandwirthſchaft gebiehrt: fo ſtuͤnde 
es ohne Zweifel um manche Familie beſſer, wenn der 
fandprediger einige Kenntniſſe von der vortheilhaften 


Einrichtung feines Hausweſens mitbrachte. Wie man 


dies 
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dies leicht zugeben wird: fo möchte deſto ſchaͤrfer ge 
fragt werden, wie dem kuͤnftigen kandprediger land⸗ 
wirthſchaftliche Einſichten zu verſchaffen wären? Ich 
will meine Meynung daruͤber ſagen, und meinen ge⸗ 
ringen Beytrag dazu thun, ob ich vielleicht damit an⸗ 
dere, die wirkſamer meynen und kraͤftiger beytragen 
koͤnnen, ermuntern möchte. 


Ich wuͤnſche, daß der erſte Unterricht in der 
Landwirthſchaft ſchon auf der Schule ertheilt würde. 
Auf der Schule, wird man fragen, wie koͤnnte das 
da ſchon geſchehen? Ich will einen Gedanken daruͤber 
hinwerfen, den vielleicht jemand mit der Zeit einmal 
liegen ſieht, aufnimmt und realiſirt. Es hat ohne 
Zweifel zu groſſe Schwierigkeiten, einen Inbegrif der 
Landwirthſchaft auf der Schule vorzutragen, und es 
hat vielleicht nicht viel weniger Schwierigkeiten, die 
bekannten Scriptores rei ruſticae hier ſchon zu leſen; es 
hat aber ungleich geringere und gutentheils ſchon ge⸗ 
hobene Schwierigkeiten, den Schuͤlern, die zu den 
Dichtern gefuͤhrt werden koͤnnen, Virgils Georgica 
auch landwirthſchaftlich zu erklaͤren. Dies wäre mein 
Gedanke, den ich aber erſt gegen die Einwendungen, 
die ich ſehe, vertheidigen muß. Man kann ſagen: ich 
bin berufen, Sprachkunde mitzutheilen, das kann ich; 
aber Landwirthſchaft verftehe ich nicht; was Virgil 
davon ſagt, das kann ich nicht zergliedern; was er 
fuͤr uns wahres oder unwahres davon ſagt, das kann 
ich nicht entſcheiden; meine Unwiſſenheit hierin zu bez 
kennen, oder nur zu verrathen, oder gar zu erleben, 
daß etwa eines Landpredigers Sohn eine Stelle rich? 
tiger auslegen koͤnne, das wäre meinem Anſehn nach? 
theilig: alſo beſſer, die Georgica liegen zu laſſen. ö 
antworte: dies Hinderniß hat der beruͤhmte Herr Hof⸗ 
rath Heyne durch feine vortreflichen Anmerkungen 1 5 
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dieſes Buch ſo weit gehoben, daß der Schullehrer, 
der ſie nutzt, und vielmehr, der die angefuͤhrten Schrift⸗ 
ſteler nachſchlagt, fein Anſehn bey der Jugend nicht 
allein nicht verliehren, ſondern ſehr vergroͤſſern wird. 
Er wiſſe von der landwirthſchaft immerhin nichts 
mehr, als was in dieſen Anmerkungen ſteht, und er 
ſoll ſicher auch in dieſem Fache in feiner Claſſe glaͤn⸗ 
zen. Man kann ſagen; und dies wird nicht leicht ein 
Schullehrer, ehet ein anderer Mann, dem ſein Amt 
Einfluß in Schulſachen giebt, ſagen: in Schulen muß 
hauptſaͤchlich auf Sprachen geſehen, und die Zeit mit 
unnuͤtzer Erklaͤrung des Pflugbaues, des Bienenſtandes 
und dergleichen, nicht verlohren werden. Ich frage: 
kann man aus den Georgicis kein Latein lernen? Man 
leſe des Herrn Hofr. Heyne Vorrede; abſchreiben 
darf ich fie hier nicht, aber hoͤchſtens eine Stelle für 
die, welche ſie nicht leſen moͤchten, nur dieſe S. 115. 
illa ingenii Maroniani propria venuſtas in nullo ejus ope- 
re magis cognoſeĩtur quam in Georgieis, omnibus nu- 
meris abſoluto, perfecto & expolito carmine, ut, fi in 
noſtra interpretatione hoc aſſequuti ſumus, nos enim id 
fequutos efle non negamus, ut non modo verborum ae 
ſententiarum vim declaraverimus, verum etiam carminis 
pulchritudinem inprimisque ornatum ſenſibus & oculis ado- 
leſcentum ſubjecerimus, nos operam noſtram non omnino 
male collocaſſe arbitratuxi ſimus. Ich frage: iſt es nuͤtz⸗ 
licher, ſich bey der Erklaͤrung manches Handgrifs, 
und mancher Stellung in der alten Taktik, die durch 
das Schießpulver unbrauchbar geworden, und dem 
Juͤngling in allem Betracht entbehrlich iſt, oder ſich 
gar bey der Erklaͤrung mancher unſaubern Anſpielung 
in andern Dichtern aufzuhalten, als bey der Erklaͤ— 
rung eines Werkzeugs, eines Geſchaͤfts und einer 
Verrichtung ſich aufzuhalten, die zu Beſchaffung der 
Beduͤrfniſſe des lebens fo wichtig find? Man kann 
0 ſeagen: 
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ſagen: unter meinen jungen Leuten iſt kaum ein Drit⸗ 
tel, die kandprediger werden, und alſo dieſe Kennt⸗ 
niſſe aus den Georgieis nutzen wollen. Ich antwor⸗ 
te: es fen einmal hie oder da ſo; iſt die Aufmerkſam⸗ 
keit auf die Landwirthſchaft und einige Bekanntſchaft 
damit, die ein ſo feiner, einnehmender Dichter, als 
Virgil iſt, gewiß nicht gleichguͤltig laſſen wird, dem 
kuͤnftigen Rechtsgelehrten, dem kuͤnftigen Arzte durch⸗ 
aus fo ganz entbehrlich und unanſtändig? Der Bauer 
iſt vielfältig der erſte Client und der erſte Patient, 
und meiner Meynung nach, ich will ſie gern aufgeben, 
wenn ſie buͤndig widerlegt wird, waͤre es dieſer erſten 
Clienten und Patienten Vortheil, wenn ihre Anwaͤl⸗ 
de und Aerzte ihre lage und febensart etwas mehr 
kennten. Dieſe Kenntniß giebt doch aber Virgil nicht? 
Nein, wenigſtens nicht ganz; aber $uft giebt er ger 
wiß, ſie zu erlangen. Ich ſtelle mir vor, daß doch 
wol ein Theil der jungen Leute, wenn fie Georgica 
laͤen, einen gefunden, angenehmen, nuͤtzlichen Spa: 
tziergang ins Feld zur Erholung machten, und ſie 
weniger in ungeſunden Romanen der Dunkelheit, we⸗ 
niger in Tobaksgeſellſchaften, weniger in unnuͤtzen Krieg⸗ 
ſpielen ſuchen, finden würden, Und geſetzt, die Kennt⸗ 
niſſe, welche unſer Dichter von der kandwirthſchaft 
giebt, und die Aufmerkſamkeit, die er dazu einflöße, 
wären ganz unnuͤtz: fo iſt doch das latein, die Schil— 
derung und mannichfaltige Wendung in feinen Georgicis 
wol ſo gut, als in ſeinen andern Schriften und in 
andern Dichtern. Ich kann hier am kuͤrzeſten ab⸗ 
kommen, wenn ich noch folgende Stelle aus des Herrn 
H. H. Vorrede S. 113. abſchreibe: ef is proprius 
quaſi Virgiliani carminis charadter, ut elegantiam cul- 
tumque fummum , eundemque re&um, purum, pudieum 
ac decorum ſimulque elaboratifimum & exquiſitiſſimum 
facile in eo agnofcas. Man kann fagen; ich finde das 
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Vergnuͤgen in den Georgieis nicht, das ich in der Ae 
neis antreffe, und meine jungen keute ziehen auch, 
wenn ich ſie frage, welche Schrift wir leſen wollen, 
dieſe jener vor. Ich antworte nichts auf die Wahl 
der jungen Leute, unter welchen die meiſten keine die⸗ 
ſer Schriften kennen, und unter welchen einige der 
oͤberſten wenigſtens mit Vorurtheil für die Aeneis ein⸗ 
genommen ſind, wenn ſie auch nicht mit Vorurtheil 
gegen die Georgica bereits erfüllt. find. Sie werden 
fie von dem wackern Schulmanne, der ihnen die Ae- 
neis ſo reitzend machen konnte, gewiß mit nicht min⸗ 
dern Vergnuͤgen erklaͤren hoͤren, und ich wollte mich 
faſt verbuͤrgen, mit noch groͤſſerm Vergnuͤgen erklaͤren 
hoͤren, weil ſie dabey in der wirklichen Welt bleiben, 
manche Freuden ſelbſt ſchmecken, andere hoffen, und 
da ſie keine Kinder mehr ſind, manche Vortheile 
vorausſehen koͤnnen. Aber des Lehrers Geſchmack an 
einer idealiſchen Welt, an einem Heldengedichte! 
Den tadele ich nicht, den verſuche ich auch nicht 
zu reformiren; dafür wird er nun aber auch fo gefaͤl⸗ 
lig ſeyn zuzugeben, daß, da man aus den Ceorgieis 
auch Latein und die feine Dichterſprache lernen kann, 
und da ſeine jungen Leute mit viel groͤſſerm Nutzen 
fuͤr ihr kuͤnftiges leben Kenntniß von der Landwirth⸗ 
ſchaft zu erlangen, als Heldendichter zu werden verſu— 
chen muͤſſen, daß er verbunden ſey, dies Gedicht we⸗ 
nigſtens abwechſelnd mit der Acneis zu erflären, wenig⸗ 
ſtens mie eben fo vielem Fleiſſe wie das Heldengedicht 
zu erklaͤren, wenigſtens nicht mit Verachtung ganz zu⸗ 
ruͤckzuſetzen. Wenn er es, bey unuͤberwindlichem ei⸗ 
genem Widerwillen, nur nicht zuwider machen, ſon⸗ 
dern zum eigenen Nachleſen denen empfehlen wollte, 
die dereinſtens Nutzen davon haben, wenigſtens eine 
Aufmerkſamkeit und Neigung zu der unbekannten und 
verächtlich gehaltenen kandwirthſchaft aus den ſchoͤnen 
n Schil⸗ 
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Schilderungen des Dichters ſchoͤpſen konnten. Man 
kann endlich ſagen: Virgil iſt Dichter, und lebte vor 
1800 Jahren in Italien; was werden uns jetzt, be⸗ 
ſonders in Niederteutſchland, ſeine Regeln, wie man 
ſich auf dem lande kluͤglich verhalten muͤſſe, helfen! 
Ich kann auch hierauf antworten, die befriedigende 
Antwort aber beſteht in einem Beweiſe, daß noch im⸗ 
mer quch für uns ſehr viel wahres und brauchbares 
in feinem kehrgedichte ſtehe, und dieſer Beweis kann 
nicht kurz ſeyn, folglich hier nicht geführt werden, 
Wenn ich kann, will ich ihn in einem Anhänge zu 
dieſem Stuͤcke fuͤhren. Ein landprediger macht ſich zu 
manchem Verdienſte unfaͤhig, hindert ſein eigenes Fort⸗ 
kommen, und wird leicht mißmuͤthig zwiſchen den Zaͤu⸗ 
nen, wenn er nicht Landwirth if. Wie er es aber 
nie, oder aufs nothduͤrftigſte werden moͤchte, wenn 
man ihm nicht fruͤh einen Geſchmack daran, vielmehr 
einen Widerwillen dagegen beygebracht: ſo wird er 
hoffentlich gern und mit Nutzen auf dem Sande woh⸗ 
nen, wenn er ſchon bey Erlernung der Sprache, die 
er wiſſen muß, einige Eiuſichten ſammlet, und beſon⸗ 
ders eine Achtung und Neigung für die Landwirthſchaft 
empfängt, die wol niemand leichter als Virgil ein⸗ 
floͤſſen kann. 1 


Waͤre es dahin gebracht, daß auf allen niedri⸗ 
gen Schulen, von welchen man auf die hohen geht, 
auch die Georgiea landwirthſchaftlich erklaͤrt wuͤrden: fo 
iſt kaum noͤthig, die Oekonomie auf der Akademie zu 
boͤren, da man ohnehin genung andre Dinge zu lernen 
hat, und ein ſolches Collegium auch wegen gewohnlich 
zu weniger liebhaber theurer, als jeder beſtreiten kann, 
koͤnnen dürfte. Es ſteht indeß vielleicht nicht auszu⸗ 
richten, daß Georgiea auf Schulen geleſen werden: 
ſollte in dieſem Falle nicht gut ſeyn, daß fie auf der 
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Univerſitͤͤt gelefen wurden? Ich will recht offenherzig 
bekennen, was ich auch daruͤber hören muß, daß mir 
ein Collegium uͤber die Georgica und geſammten Seri 

töres rei ruſtieae von uͤberaus groſſem und zum Theil 

och unbekanntem Nutzen zu ſeyn ſcheint.) Der 
Edelmann, Beamte und kandprediger, der forſchende 
und ausübende Arzt, der elegante und praktiſche Rechts⸗ 
gelehrte, der Philologe und Alterthumsforſcher, Hi⸗ 
— I 48 ſtori⸗ 


) Ich freue mich, in der Allgem. deutfch. Biblioth. 33 ſten 
Bandes erſten Stuͤcke S. 248. wo die 6. und 7te Nach⸗ 
richt von den neuen Schulanſtalten in Zuͤrich angezeigt 
wird, zu leſen, daß in dem dortigen Collegio Carolino 
auch Plinius, Cato, Columella ie. weil man ohne fie 
Naturhiſtortie, Landwirthſchaft se. nicht gründlich ſtudteren 
konne, geleſen werden. Dies Collegium iſt vorhin nur 
Leinſeitig auf die Bildung junger Leute zum Predigtamte 
eingerichtet geweſen, igt aber erweitert worden. „Ich 
wäre zufrieden, wenn bloß über den Columella auf Akade⸗ 
mien geleſen wuͤrde. Da ich indeß einmal bey den Wuͤnſchen 
bin, ſo will ich auch noch den hinzuſetzen, daß ſich jemand 
behuef dieſer Kenntniſſe das Verdienſt machen moͤchte, den 
Columella allein herauszugeben, die Stellen der andern al⸗ 
ten Landwirthe, die ihn erklären oder ihm auch widerſpre⸗ 
chen, unterzuſetzen, und in eigenen Anmerkungen nur ct; 
wa die letztvorhergehende und naͤchſtfolgende Stelle anzu 
zeigen, wo das Kuypſt: oder ſonſt ſeltene Wort wieder 
vorkäme, als welches ich für den beiten Commentarius hal⸗ 
te, und die Arbeit kann ein Mann ohne landwirthſchaftli⸗ 
che Kenntniſſe thun. Daß die vortrefliche Gesnerſche Aus⸗ 
gabe der Seriptorum rei tuſticae vor einigen Jahren neu 
aufgelegt iſt, weiß ich wol; aber ich weiß nicht, daß wir 
eine bequeme und nicht gar theure Handausgabe vom Colu- 
mella allein haben. Eine ſchoͤne teutſche Ueberſetzung deſ⸗ 
ſelben mit Anmerkungen hat der Marbürgiſche Hr. Proſeſ⸗ 
ſor Mich. Conr. Curtius (Hamb. und Brem. 1769. in 
zween Banden 8. herausgegeben. Ich wuͤnſchte, das dies 
Buch bekannter ſeyn moͤchte. Zu der Abſicht, der ich er; 
“weht, kann indeß der latetniſche Columella, auf vorge⸗ 
nd ſchlagene Weiſe eingerichtet, doch noch beſſer dienen. 
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ſtoriker und Mathematiker finden hier Nahrung. Wer 
mich beſchuldigt, daß ich voreingenommen die Sache 
uͤbertriebe, leſe nur ſelber unpartheyiſch. Dies „Koller 
gium halte ich vor das beſte oͤkonomiſche, das man 
hoͤren kann. Vielleicht findet es im Anfange die lieb⸗ 
haber nicht, die es verdient; es wird ſie aber, wenn 
ſein Nutzen erſt bekannter iſt, gewiß finden. So lange 
inzwiſchen nicht beliebt wird, dieſe Kenntniſſe der Rö⸗ 
mer zu nutzen, welchen unſere älteften Vorfahren faſt 
ihre ganze Cultur zu danken hatten, ſey der junge 
Mann nur bedacht „ein dͤkonomiſches Collegium, wie 
es geleſen wird, zu hoͤren, und die Zeit, welche es 
koſtet, für ſehr wohl angewandt zu halten. In An⸗ 
ſehung der Einrichtung deſſelben, wenn mich anders 
unterſtehen darf ein Wort dazu zu ſagen, wuͤnſchte 
ich, daß es mehr hiſtoriſch als vorſchriftlich gehalten 
würde. Die Landwirthſchaft iſt in allen ihren Theilen 
gar ungemein verſchieden. Wie der Ackerbau und die 
Viehzucht hier durchaus getrieben werden muß, ſo 
darf ſie in der Entfernung von etlichen Meilen durch⸗ 
aus nicht getrieben werden es iſt fast nichts veräns 
derlicher, als das vortheilhafteſte Verhaͤltniß zwiſchen 
beyden und ihren verſchiedenen Theilen. Wer alſo die 
kandwirthſchaft nach Regeln vortraͤgt, kann fuͤr feine 
Gegend ein vortreflicher Lehrer ſeyn; kann es aber für 
alle die Gegenden nicht ſeyn, wo ſie anders als in jener 
gefuͤhrt werden muß. Da nun der akademiſche Lehrer 
Zuhoͤrer hat, die in ſehr verſchiedenen Gegenden der⸗ 
einſtene haushalten werden: fo habe ich nicht Unrecht, 
zu wuͤrſchen, daß es ihm belieben ‚möchte, beym Vor⸗ 
trage der Oekonomie mehr zu erzehlen, als vorzuſchrei— 
ben, zu erzehlen nämlich, wie verſchieden der Acker ber 
reitet und genutzt werde, wie verſchieden die Art, An⸗ 
zahl, Fütterung und Nutzung des Viehes ſey, und wie 
mannichfaltig die Einrichtung des ganzen e . zu 
gase ſeyn 
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ſeyn pflege. Doch, was halte ich mich dabey auf, 
groſſe Maͤnner werden es immer beſſer machen, als 
ichs wuͤnſchen kann. 7) 0 Fa * * 13 491772 N 


Wer von der Akademie zur Stelle eines Haus⸗ 
lehrers bey einem Manne auf dem Lande geht, oder 
in eins der ehemaligen Cloͤſter, oder ſonſt in eine An⸗ 
ſtalt kommt, worin junge Maͤnner die naͤhere Vorbe⸗ 
reitung aufs Lehramt empfangen, der findet vielleicht 
hier Gelegenheit, einige Kenntniſſe von Landwirthſchaft 
aufzufaſſen, wenn er ſie auf der niedern und hohen 
Schule nicht erhalten hat. Wenigſtens rathe ich ihm, 
dieſe Gelegenheit zu nutzen, und uͤber Tiſche und beym 
Spatziergange zu erfragen, wie und warum dies odet 
jenes geſchieht? Die Zeit kommt ſicher, da es ihm lieb 
ſeyn wird, hiernach ehemals gefragt zu haben. 5 
RTL HF TH TOURS SS wei 
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Grundſaͤtze der teutſchen Landwirthſchaft Care Ausg. Gzt⸗ 
tingen 1775. 8.) haben übrigens meinen ganzen Beyfell. 
Der mündliche Vortrag dgruͤber enthalt ohne Zweifel mehr 
Erzehlung als Vorſchrift, und dieſe letzte vermuthlich ins 
mer die Einſchraͤukung auf das Vaterland der Akademie, 

das eine weitere Vorbereitung ſeiner fünftigen Bürger auch 
billig ſodern kaun. eh 

Herr Reichart, der in der Vorrede zum zweyten Theile 

des Land- und Garten- Schatzes den akademiſchen Unter⸗ 

richt in der Oekonomie ſehr empfiehlt, meynt zwar, es 
müßten. auch alle Werkzeuge und Handgriffe dabey ſowol 

im Zimmer als nachher im Felde gewieſen werder, wobey 

ich auch, wenns auszurichten ſteht, nichts zu eunnern has 

be; ich will aber ſchon zufrieden ſeyn, wenn der junge 

Mann nicht ganz fremd aufs Land kommt, und von allen 

Zweigen der Haushaltung das gehoͤrige Verhältniß zum 

Ganzen, einige allgemein richtige Begriffe, und zu allen 

eine weiſe und vortheilhafte Neigung mitbeingt. Liebha⸗ 

berey gegen einen Theil pflegt des ganzen Haushalts Uns 
tergang zu werden. 
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weiß nicht, ob es die vortreflichen Anſtalten, in wel⸗ 
chen junge Männer zum lehramte vorbereitet werden, 
leiden, dieſe Vorbereitung auch bis auf einige Kenntniß 
vom landhaushalt auszudehnen. So viel weiß ich, 
daß es ſehr vortraͤglich ſeyn, und ihren fünftigen Wohl⸗ 
ſtand ſichern und ausbreiten wuͤrde. Denn niemand 
verdient mehr beklagt zu werden, als ein junger Mann, 
der viel weiß, nur aber nicht zugleich gelernt hat / Brodt 
auf dem Sande zu haben. Seine übrige Geſchicklichkeit 
macht ihm den Mangel deſto empfindlicher, und ſei⸗ 
nen Ort, den er lieben, um den er ſich verdient ma⸗ 
chen ſollte, ſo widrig, daß er vielleicht nicht thut, 
was er koͤnnte, daß er ohne Unterlaß um eine Verſe⸗ 
tung plagt, daß er ſich mißmuͤthig verzehrt, wenn er 
fie nicht erhaͤt, und vielleicht nichts gluͤcklicher wird, 
wenn er ſie erhaͤlt, weil es mehr, wenn man nicht 
fertig werden kann, am Wirthe als am Orte zu lie⸗ 
gen pflegt. 8 5 Eher 
Man ſieht indeß junge Manner Landprediger wer⸗ 
den, die unſchuldig find, daß fie keine Gelegenheit ge 
habt haben, etwas von der Einrichtung zu wiſſen, 
von welcher ihr zeitlicher Wohlſtand abhaͤngt. Es muß 
eine gute Stelle ſeyn, auf welcher ein Mann, der 
nichts von Wirthſchaft weiß, nicht herabkommt, ehe 
er ſie lernt, und dieſe guten Stellen pflegen ſelten mit 
Kandidaten beſetzt zu werden. Mit meinem herzlichen 
Wunſche aber, daß jeder Landprediger ein Mann von 
Verdienſte ſeyn moͤchte, vereiniget ſich die Ueberzeu⸗ 
gung, daß man durch ein verfallenes Hausweſen ſich 
zu manchem Verdienſte Muth, Gelegenheit, Kraft und 
Nachgeben von der andern Seite nimmt. Daher will 
ich einen geringen Verſuch machen, dieſem jungen Land 
prediger zu zeigen, wie er ſich allenfalls die Paar Jahre 
hindurch, die zur Erlernng eines an ſeinem en 
yeils 
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theilhaften Haushalts unumgänglich noͤthig find, zu hal⸗ 
ten, und vor Verfall zu verwahren habe. | 


Nach meiner Erfahrung muß durchaus jeder jun 
ge kandwirth feine Haushaltung einrichten, wie es an 
dem Orte ſeiner Niederlaſſung hergebracht iſt. Dieſe 
Einrichtung kann noch ihre Fehler haben, noch man⸗ 
cher Verbeſſerung faͤhig ſeyn; fo fehlerhaft iſt fie aber 
gewiß nicht, daß man nicht dem jungen unerfahrnen 
Wirthe mit gutem Gewiſſen rathen koͤnnte, feine Haus⸗ 
haltung einzurichten, wie es Orts Gebrauch iſt. Aber, 
wer jagt ihm das? Ohnſtreitig koͤnnten, muͤßten feine 
Vorgaͤnger, die an eben dieſem Orte Brodt und Wohl⸗ 
ſtaud gehabt haben, ſeine beſten Lehrer ſeyn, und es 
wäre daher gut, wenn die im erſten Hauptſtuͤcke ge⸗ 
wuͤnſchten Relationen verfügt, auch hierauf ausgedehnt, 
und vom Nachfolger in der Pfarrregiſtratur vorgefunden, 
oder ihm ſonſt mitgetheilt wuͤrden. Wo ſie fehlen, 
oder nicht belehrend genung ſind, da wird er fragen 
muͤſſen. Wen aber? Ich rathe benachbarte Prediger 
eher und mehr, als ſeine eingepfarrten Bauern. Jene 
führen einen Haushalt, dem der ſeinige näher iſt, und 
mehr gleicht, als dem auf Bauerhoͤfen oder Ritterguͤ⸗ 
tern, oder Aemtern; was jene machen, paßt alſo auf 
ſeine Einrichtung mehr, als was hier geſchieht. Jene 
haben mehr Vermuthung, daß ſie ehrlich erzehlen, fuͤr 
ſich, als dieſe, ſo wenig ich! auch hiemit jemanden zu 
nahe treten will; und es iſt durchaus niemanden zu 
nahe, wenn man glaubt, daß ein Prediger ſeinen Stand 
mehr lieben, und ſeinem benachbarten Amtsbruder treuer 
rathen werde als ein Fremder, wie es gleichfalls nie⸗ 
manden zu nahe iſt, zu glauben, daß ein Bauer kei⸗ 
nen beſſern Rathgeber als ſeines gleichen habe. Der 
Prediger, welcher ſelbſt guter kandwirth, es aber viel⸗ 
leicht auf eben die Weiſe wie fein jüngerer Nachbar 

ge⸗ 


S 
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geworden iſt, wird ſich endlich auch, ordentlicher und 
faßlicher darüber ausdruͤcken, gern weiter erklären, und 
manches ſelbſt erzehlen, was ſein Schuͤler noch nicht 
einmal neugierig genug ſeyn kann, willen zu wollen. 


Indeß hat jeder Ort fein Eigenthuͤmliches, und, 
ich möchte ſagen, feinen Eigenfinn, den man durchaus 
wiſſen muß, auſſerhalb des Orts aber nicht leicht er⸗ 
fahrt, ohne kunſtverſtaͤndiges Fragen gleichfalls nicht 
leicht erfahrt. Zu wiſſen, wonach man fragen muß, 
und ſo zu fragen, daß man wahre und verſtaͤndliche 
Antwort empfängt, dies halte ich für die erſte Land⸗ 
wirthſchaftskunde, die ich itzt mittheilen, und mit ein 
Paar Worten rechtfertigen will. Man wird mir, nach 
dem: ignoti nulla cupido, leichter zugeben, daß ſo zu 
fragen, wie es klug macht, ſchon manche Kenntniß vor⸗ 
ausſetzt, als vielleicht einraͤumen, daß der junge fra; 
gende Prediger nicht immer befriedigende Antworten er⸗ 
halten ſollte. Ich hoffe freylich, daß es aller Orten 
Dienſtbothen » Tagelöhner, Ackerleute und Ackerpaͤchter 
giebt, die die Unwiſſenheit ihres jungen Predigers nicht 
mißbrauchen werden. Woran kennt er ſie aber, der 
erſt aufs fand kommt? Daß es da leute gebe, die von 
ſeiner Unwiſſenheit Vortheil zu ziehen ſuchen, oder ſie 
wol gar verſpotten, das iſt allen bekannt, die den. 
Sandmann kennen. laß es manchen Knecht und mans 
che Magd nur merken, daß ihr Herr die Wirth⸗ 
ſchaft nicht verſteht, ſie werden ihn betruͤgen, daß er 
ſchreyen möchte. Der Tageldhaer werde nur gewahr, 
daß man ihn, ſeine Arbeit, Foderung und Treue nicht 
völlig uͤberſieht, und er müßte von ſeltener Art ſeyn, 
wenn er doch thut, was er kann, hier nicht etwas 
mehr fodert, und nicht dort ein bischen um ſich greift. 
Wer es uͤbernimmt die Feldarbeit des neuen Predi⸗ 
gers, den er fuͤr unwiſſend anſieht, zu beſorgen, Pe 
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billig genung, wenn er ihn nur auf eine Weiſe leiden 
läßt, entweder die Foderung für dieſe Arbeit zu hoch 
macht, oder ihre Arbeit nur halb thut, pfluͤget, eg⸗ 
get, faer u. ſ. w. mehr zum Schein, als gehörig. 
Wie gebräuchlich eine ſolche Arbeit auf den Aeckern 
der Prediger ſeyn muß, beſagt ein Spruͤchwort meiner 
Gegend, nach welchem man von einem liederlich bearbei⸗ 
teten, ganz vernachlaͤßigten Acker ſagt: er ſieht aus, wie 
Pfarrland. Findet der neue Prediger gut, ſeinen Acker 
zu verpachten, und der Bauer glaubt, daß er es aus Un⸗ 
bekanntſchaft mit dem Feldbaue thun muͤſſe: ſo bietet er 
leicht entweder ſo wenig, daß der Prediger dabey nicht 
beſtehen kann, oder nutzt den Acker aufs moͤglichſte aus, 
und bringt dadurch den Eigenthuͤmer in noch groͤſſern 
Schaden, der ihn vielleicht nie wieder aufkommen laͤßt. 
Alle dieſe gar betrachtliche Hinderniſſe ſeines Wohl⸗ 
ſtandes erfaͤhrt der Prediger nicht, der für einen fand- 
wirth angeſehen wird. Daß es der junge Mann, der 
fleißig geweſen iſt, nicht ſeyn kann, verſteht ſich leicht; 
ſollte er nun gar keine Kenntniß von der Landwirth⸗ 
ſchaft weder auf Schulen noch nachher empfangen, 
und wol gar Gleichguͤltigkeit und Verachtung dagegen 
angenommen haben: ſo wird ihm zu ſeinem Wohl⸗ 
ſtande ſo viel Kenntniß, mit welcher er landwirthſchaft⸗ 
lich fragen, und Antworten beurtheilen kann, unum⸗ 
gaͤnglich noͤthig ſeyn. 


Indem ich hier ſo viele Kenneniſſe niederſchrei⸗ 

be, “) bedinge ich mir aus, daß kein Beurtheiler die 
8 g Ab⸗ 

) Der ganz unerfahrne Landwirth kann indeß, ehe er weiter 
0 lieſt, billig fragen, ob er ſich auch, weil er ſelbſt noch kein 
Urtheil darin hat, auf das, was man ihm zu leſen geben 

will, verlaffen konne? Um ihm alſo Buͤrgen zu ſtellen, und 
zugleich Männer, die ihn weiter belehren können, anzu⸗ 
weiſen, will ich einige Buͤcher nennen, die den groͤßten 
Theil 


Are 
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Abſicht uͤberſehe, welche bloß iſt, einen jungen Land⸗ 
prediger auſſer Verdacht einer gaͤnzlichen Unwiſſenheit 
in landwirthſchaftlichen Dingen zu ſetzen; daß man 
dieſen eingeſchraͤnkten Unterricht weder für allgemein 
brauchbar, noch weiter unterrichtend, als feine Abſicht 
geht, anſehe; und daß man mir durchaus keinen dko⸗ 
Rufe 9 1 ‚isn n J no⸗ 
Hor f 855 Tr 3 Marl 
Theil meiner vorläufigen Rathſchlaͤge beſtaͤtigen, und deren 
Werth wiederum alle beleſenen Landwirthe beftätigen wer⸗ 
den. Ich nenne zuerſt Chriſtian Reicharts Land und 
ns ‚Garten: Schatz, 8. deſſen erſter Theil die zum Gartens 
und Ackerbau in Anſehung der 9 gehoͤrigen Vor⸗ 
f theile mitthellt; zweyter T eil von der Baumzucht han 
delt; dritter Theil die 155 der Kohle, Wurzeln und 
Zyutebeln beſchreibtz vierter Theil die Wartung der Kür 
chen, Specerey- und Arzeney⸗Gewaͤchſe enthalt; fünfter 
Theil eine Anweiſung, die Korn- und Huͤlſen⸗Fruͤchte, 
Flachs und einige Klee⸗Gewaͤchſe zu erbauen giebt; und 
deeſſen ſechſter Theil vom Hopfen Baue, den vornehmſten 
Blumen ⸗Gewaͤchſen, und von der Vertilgung der ſchaͤdli⸗ 
chen Thiere und Ungeziefer handelt. Alle ökonomiſche Sehrif⸗ 
ten dieſes nachdenkenden, erfahrnen und aufrichtigen Lands 
wirths find ſehr leſenswerth, und viele andere leſenswerth; 
aber hier iſt nicht von einer oͤkonomiſchen Bibliothek, auch 
nicht von einem reichen Manne und groſſen Wirthe die Re⸗ 
de, ſondern von einem Anfaͤnger, der zweifelt, ob er den hier 
vorkommenden Erinnerungen trauen dürfe, oder Luft fühlt, 
mehr als hier ſteht, wiſſen zu wollen. Und dieſem nenne 
ich noch von den geſammten leſenswuͤrdigen Schriften des 
Hausvaters, (weil. Herrn Otto von Muͤnchhauſen) nur 
den erſten Theil, worin er eine Beſchreibung des Pfluges, 
eine Anweiſung, wil dle Saatſelder feiner Gegend beackert 
und beſtellt werden, eine Abhandtung von Zubereitung des 
Miſtes, ein Paar von den Wieſen, einen Unterricht fe 
einen angehenden Landwirth, und eine Beſtimmung der 
vornehmſten europaͤiſchen Maaſſe und Gewichte u. ſ. w. 
antreffen wird. Man kann ſich zwar mit dem Reichart 
behelfen, thut aber beſſer, den Hausvater dazu zu nehmen. 
er nichts weiter geleſen hat, wird doch für einen guten 
Ackermann gelten. 
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nomiſchen Lehrer entgegenſetze, von welchen ich hätte 
abgehen wollen. Ich bin Freund der Landwirthſchaft, 
und Freund junger Prediger; üͤberzeugr, daß dieſe 
nicht leicht ohne alle Kenntniß von jener ruhig und 
verdient auf dem bande leben konnen, ſuche ich ſie ſo 
bekannt damit zu machen, daß ſie ſich Ortskunde zei⸗ 
tig verſchaffen, und damit ſo weit, als ſie es noͤthig 
haben, helfen, und gegen den Schaden verwahren 
koͤnnen, dem kein junger landprediger leicht entgeht, 
wenn er für ganz unwiſſend gehalten wird. 

Ari] 4 i 1 1 t * 5 


Vom Ackerbaue fange ich billig an. Die erſte 

Kenntniß davon betreffe die Gute des Bodens. Der 
fette, ergiebige Boden pflegt ſo bekannt und kenntlich 
zu ſeyn, als der duͤrftige Sand und der naſſe, kalte 
Leim. Zwiſchen beyden liegt indeß der meiſte Acker, 
und den theilt man nach ſeiner Guͤte in drey Claſ⸗ 
ſen, nach welchen die Abgaben der Landleute geſetzt 

ſind, ſo daß Acker in prima, wie ſelbſt der Bauer 
ſpricht, mehr beſchwert iſt, als der in den folgenden 

Claſſen. Oft ſteht aber nicht der geſammte Acker ei⸗ 

ner Feldmark in einer Claſſe, es finden ſich zuweilen 
alle drey Claſſen auf einer Feldmark. Hier wuͤrde 

alſo die Frage ſeyn: in welcher Claſſe ſteht eure Feld⸗ 

mark? find alle Felder von gleicher Güte? Es ift 
nicht wol thunlich, wenigſtens nicht eben hergebracht, 
eins der Felder, worin die ganze Feldmark getheilt 

wird, wieder in verſchiedene Claſſen abzutheilen; es 
wird des größten Theils wegen zu einer Claſſe gerech⸗ 

net. Es iſt aber oft ſtrichweiſe in einem Felde ein 
groſſer Unterſcheid unter der Güter feiner einzelnen Ae⸗ 
cker, davon der eine Strich in die erſte Claſſe z. 
B. mit Recht geſetzt werden kann, wenn ein ganz 
naher anderer kaum in die dritte gehort. Der Bauer 

kann alſo Recht haben, wenn er behauptet, fuͤr . 
en 
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fen Pfarracker die Pacht nicht geben zu konnen, die 
ein anderer thut, ob fie gleich bende in einem Felde; 
das zu einer Claſſe gerechnet wird, liegen; er kann 
aber dieſen Unterſcheid auch nur vorwenden, und der 
junge Prediger wird, wenn dem Bauer kein anderer 
widerſpricht, fuͤrs erſte ihn gelten laſſen muͤſen. 
Wet 0 * N 


Die Güte und Claſſe des Bodens muß haupt⸗ 
ſachlich den Werth und die Pacht des Ackers beſtim⸗ 
men; es kommen aber noch mancherley Umſtaͤnde das 
zu, die den Werth ſchwaͤchen, und die Verpachtung 
gar erſchweren. Der Bauer kann ſelbſt Acker genung 
haben, das Dorf kann ſehr abgelegen, und der Ver⸗ 
kauf der Fruͤchte beſchwerlich ſeyn, ſie koͤnnen itzt 
in geringem Preiſe, und ein hoͤherer vor der Hand 
nicht zu hoffen ſtehen, der Pfarracker kann der Ueber⸗ 
ſchwemmung, dem Ueberfahren, dem Anlaufe von Vie⸗ 
he beſonders ausgeſetzt, kann abgelegen oder ſehr aus⸗ 
gezehrt ſeyn u. ſ. w. Dieſe und manche noch ſelt⸗ 
nere Umſtaͤnde konnen verurſachen, daß dem Nachfolger 
für den Acker nicht geboten wird, was der Vorgaͤn⸗ 
ger empfing, und alſo verurſachen, daß ein mißtraui⸗ 
ſcher Widerwille bey dem jungen Manne entſtehen 
will, der durchaus nicht entſtehen muß. Ich rathe 
ihm daher, ſich die Geſchichte des Ackerbaues auf der 
Pfarre aufs fruͤheſte bekannt zu machen, und die Lage 
jedes Ackers ſich zeigen, und das Gute oder Boͤſe da⸗ 
von, das nicht in die Augen faͤllt, erzehlen zu laſſen. 
Ich ſage es ungern, aber wahr iſt es, daß ein Pre⸗ 
diger, der ſelbſt oder durch ſchlechte Pächter den Acker 
verderben laͤßt, Schuld ſeyn kann, daß ſein Nachfol⸗ 
ger vielleicht lebenslang nicht aus dem Mangel kommt. 
Die Eintheilung der Felder iſt verſchieden. Die 
ins Wunterfab, Sommerfeld, Brachfeld, iſt 00 
i igen 
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ſigen Gegenden freylich am meiſten gebraͤuchlich, aber 
nicht allgemein in Niederteutſchland. Man theilt 
den Acker auch in vier und fuͤnf Felder, hie und da 
auch nur in zwey; deß gar nicht zu erwehnen, der 
ein, zwey oder drey Jahre traͤgt, und dann drey, 
ſechs oder neun Jahre ruht, oder der abwechſelnd 
ſechs oder zwoͤlf Jahre zu Feldfruͤchten, und dann 
wieder ſo lange zur Viehweide gebraucht wird. Es 
gehoͤrt unter die erſten Fragen, die ein junger 
landprediger thun wird, welche Feldordnung man an 
dem Orte habe, und warum man die eingefuͤhrte fuͤr 
die beſte halte, da es andere gebe? Es macht gleich 
Aufſehen und Achtung, wenn er von mancherley Feld⸗ 
ordnungen zu ſprechen weiß, wenn zumal der Bauer 
von einer andern, als der angenommenen, kaum ge⸗ 
hoͤrt haben ſollte. 92 ff ren f 


Es iſt ſehr unvortheilhaft, wenn die Pfarraͤcker 
nicht in allen Feldern beynahe gleich vertheilt liegen, 
weil das vergleichungsweiſe zu groſſe Feld aus dem un⸗ 
gleich kleinern nicht geduͤngt werden kann, und alſo 
gemeiniglich in ſchlechtem Stande iſt. Mit der Un⸗ 
zufriedenheit hieruͤber kann das nun der neue Prediger 
freylich nicht aͤndern, aber ausrichten kann er damit, 
daß man ihm gleich Ackerkunde zutraut, zumal, wenn 
er den Ueberſchuß des einen Feldes uͤber die andern 
fürs erſte verpachtet, bis ihn weitere Erfahrung lehrt, 
wie er ihn doch duͤngen, oder ſonſt nutzen koͤnne. 


Der Felder, die keinen, oder nur ſeltenen, weni⸗ 
gen Dünger beduͤrfen, giebt es nicht viele; die meiſten 
pflegen zu tragen, wie ſie geduͤngt werden. Wo dies 
wahr iſt, da ſchaffts dem Prediger gleich eine gewiſſe 
Achtung, ſo bald er von dieſer Materie mitſprechen 
kann und will. Der Bauer glaubt, daß ſein junger 
g Pre⸗ 
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Prediger, wenn er aus der Hauptſtadt und einem vor⸗ 
nehmen Hauſe derſelben zu ihm kommt, den Gebrauch 
des Miſtes gar nicht kennt, und ſelbſt das Wort mit 
Ekel ausſoricht. Man kuͤndiget ſich daher als einen 
Freund der kandwirthſchaft am meiſten durch Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Kenntniſſe dieſer Art an. Ich will ſo 
viele davon mittheilen, als man bedarf, um mehrere 
leicht erlangen zu koͤnnen. In ſehr vielen Gegenden 
reicht das Stroh, das man erndtet, nicht zu, ſo vielen 
uͤnger, als man zu guten Erndten noͤthig hat zu 
machen. Man muß alſo hier niemals Stroh verkau⸗ 
fen, dem Bettler lieber Geld als Stroh geben, dem 
Verbrennen deſſelben moͤglichſt wehren, die Waſſer⸗ 
kraͤuter, die man nehmen darf, oder allenfalls zu Kaufe 
baben kann, aufſuchen, weil fie zum Dünger noch beſ⸗ 
ſer als Stroh gehalten werden; ſich erkundigen, ob 
Kaub zu ſammlen und Waldkraͤuter zu ſchneiden erlaubt 
ſey, und den Abfall aus dem Garten nicht auf die 
Gaſſe werfen, ſondern entweder, zur Erſpahrung des 
Strohes, zur Feuerung trocknen, oder in den Sumpf 
des Hofes und recht durchgenaͤßt auf den Miſthaufen 
bringen laſſen. Man ſieht ſelbſt zu, daß jedes Vieh 
hinlaͤnglich geſtreuet, jeder Stall oft genung gereiniget, 
und der Miſt auf dem Hofe gleichſam auf einander 
gepackt werde, und nicht zertrennt umherliege; man 
macht ſelbſt Ueberſchlag, wie das Stroh zu vertheilen 
ſey, damit es bis zur folgenden Erndte reiche, indem 
man aus einem Schocke Garben etwa drey Mandel 
Stroh, und auf die Sommermonate, da das Vieh die 
meiſte Zeit drauſſen iſt, etwa ein Viertel der Streu⸗ 
ung, die im Winter noͤthig geweſen, rechnet; man 
verſucht, wo es gebräuchlich iſt, dem Rindviehe Ro, 
ckenſtroh zum Futter zu ſchneiden, anderes und beſſe⸗ 
res Futter auf der Brach zu gewinnen, oder allenfalls 
zeitig zuzukaufen, um jenes Stroh fuͤr den Duͤnger 
zn 
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zu behalten, und, wenn es andere Umſtaͤnde erlauben, 
maͤſtet man fein Stuck Rindvieh gern ſelbſt, und Schwei⸗ 
ne fuͤr andere mit, weil vom Maftviehe der beſte Duͤn⸗ 
ger fallt. Liegt die Miſtſtaͤte der Sonne und dem Oſt⸗ 
winde ſehr ausgeſetzt, ſo verſucht man eine Veraͤnde⸗ 
rung oder einen Schutz durch Baͤume, liegt ſie zu tief 
und naß, fo betreibt man eine Erhoͤhung; ſelten wird 
ſie das Waſſer von den Daͤchern noͤthig haben, man 
leitet es lieber durch Dachrinnen ab, wie man dage⸗ 
gen die niedrige, feuchte Stelle der Miftfläte nicht ab⸗ 
laufen laßt ſondern mit Stroh ausfuͤllt. Fänge ſich 
das Stroh an zu vermehren, fo beſtreuet man den gan: 
zen Hof, und wirft beſonders davon in die Pfuͤtze, und 
zieht es durchgenaͤßt auf den Miſthaufen, wohin, nach 
einem ſtarken Regen, der Schlamm des übrigen, Ho: 
fes, den das Federvieh ſehr brauchbar gemacht hat, 
etlichemal im Jahre gleichfalls gebracht wird. Es 
iſt, wenn es angeht, ohne Zweifel beſſer, jeden Duͤn⸗ 
get allein zu laſſen, als ihn zu vermiſchen, weil die 
Abwechſelung damit dem Acker ſo zutraͤglich iſt, als 
die Sorge, jedem Acker die Erfriſchung zu geben, die 
er noͤthig hat. Denn der gute Gebrauch davon iſt fo 
wirthſchaftlich, als die Sammlung. Man lernt bald 
uͤberſchlagen, wie viele Fuder vorraͤthig ſind, wenn 
man den Umfang und die Hoͤhe des Platzes beachtet 
hatte, als zum erſtenmale abgefahren ward, auch aus 
dem verbrauchten Strohe ergiebt es ſich einigermaſ⸗ 
fen, wenn man auf jedes Schock ein vierfpänniges ſtar⸗ 
kes Fuder rechnet. Wer es vermeiden kann, läßt den 
Duͤnger nicht im Winter, ſondern denn erſt abfahren, 
wenn er gleich untergepfluͤgt wird, er wirkt deſtomehr, 
je weniger er in der Sonne und im Winde liegt. 
Vor allen Dingen beſorge man, daß jeder Acker den 
ihm zugedachten Duͤnger bekommt, da es ſich auf den 
Pfarren ſeicht zutraͤgt, daß er haͤufig unterwegens ver⸗ 
95 loh⸗ 
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ſohren, und auf den naͤchſten Acker und deſſen unter⸗ 
ſten Theil am Häufigften geführt, dieſer alſo uͤberduͤngt, 
und der uͤbrige vergeſſen wird; man ſtelle ja einen zu⸗ 
verlaßigen Menſchen dahin, der das Abladen der Ein⸗ 
richtung gemäß beſorgt, weil oft Erndte und Auskom⸗ 
men daran haͤngt, daß die Vertheilung des Duͤngers 
mit Ueberlegung geſchieht. Wie viel auf einen Acker 
gehoͤre, kommt auf deſſen Beſchaffenheit und Beſtim⸗ 
mung, auf die Natur des Miſtes, und die Groͤſſe der 
Fuder an; ſechs vierſpaͤnnige volle Fuder pflegen auf 
einem Morgen von 120 Ruthen in Quadrat, zu ſechs⸗ 
zehn Fuß die Ruthe, nicht zu wenig und nicht zu viel 
zu ſeym. Wer ubrigens das Erzehlte weiß und beob⸗ 
achtet, wird nun bald Ortsgebrauch richtig erfahren; 
er verſuche, ich rathe ſehr dazu, wenn der Bauer eben 
im Erzehlen iſt, zugleich die Geſchichte eines Ackers 
zu erfahren, und bemerke ſie ſich. Wenn man weiß, 
wie ſeit 30 bis 50 Jahren ein Acker behandelt, wie 
gut oder ſchlecht er gepflůgt, wie oft oder ſelten er geduͤngt 
i, was er beſonders fuͤr Früchte getragen, und welche 
Ruhe er gehabt hat: fo kann man ihn leichter wieder in 
guten Stand bringen, leichter darin erhalten. 


Der Pflug iſt das wichtigſte Werkzeug des Acker⸗ 
manns. Wer neu aufs land kommt, beſehe gleich, 
aber nur für ſich allein, dies Ding, und eile denn es im 
Acker wirken zu ſehen. Er ſoll die Erde, unter mel 
che ich ſein Eiſen oder Scharr bringe, unten und an 
der linken Seite glatt abſchneiden, und an die rechte 
Seite ganz herumwerfen, fo daß, wenn fie noch nicht 
kruͤmelt, fichtbar das unterſte zu oberſt kommt, damit 
auch die untere Erde Sonne und luft mehr empfinden, 
und die lockerheit und Vermiſchung mehr befordert wer: 
den möge, Wie oft zu jeder Frucht gepfluͤgt werde, 


beſtimmt dem jungen Ackermann der Gebrauch feines 
Patr. Landpred. 2. St. 5: Orts. 
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Orts. Ich will einige Saͤtze mittheilen, die ihm auf 
die Spur helfen koͤnnen, ob dieſer Gebrauch der beſte 
ſey, und dienen konnen, bald für einen Ackermann zu 
gelten, und die Gruͤnde für und wider die hergebrachte 
Cultur zu erfahren, worauf ſich ſonſt der Kunſtver⸗ 
ſtaͤndige mit dem Neuling gar nicht einmal einlaßt, 
Da der Winter Seuchtigkeit genung giebt: ſo iſt die 
beſte Zubereitung des Ackers zu den Früchten, die im 
Herbſte geſaͤet werden, die, daß man den Acker feiner 
Feuchtigkeit beraubt, ihn alſo fruͤh im Vorſommer aus⸗ 
einander pfluͤgt, und feine Kloͤſſe zerſchlaͤgt, ihn eg⸗ 
get, damit fein: Unkraut leichter keime, ſo oft pfluͤgt, 
als ſich Unkraut zeigt, und ehe es in die Hoͤhe kommt, 
die Saatfurche recht lange austrocknen laßt; und recht 
lrocknes Korn ausſaet. Dies iſt hoffentlich begreiflich, 
ich werde alſo keine Folgen daraus ziehen, ſonden fie 
dem uͤberlaſſen, der fie noͤthig hat, weil ich durchaus 
nicht weitlaͤuftig ſeyn darf oder will. Je lockerer die 
Erde, die leicht zuſammenhaͤngt, und je tiefer ſie lo⸗ 
cker iſt, deſto trockner kann fie werden, und deſto we⸗ 
niger wird ſie die Wurzeln der Fruͤchte hindern, ſich 
auszubreiten. Wer alſo tief ſeine Brach umpfluͤgt, 
fleißig rührt, und gut duͤngt, macht den Acker auf ver⸗ 
ſchiedene Jahre ergiebig. Dies iſt die eigentliche Ab⸗ 
ſicht bey der Brach; unreiner Acker, und der an in⸗ 
nerer Fruchtbarkeit nicht ſehr reichhaltig iſt, wird ſie 
ſchwerlich ganz entbehren koͤnnen. Die Duͤngung muß 
immer ſo geſchehen, daß der Miſt, wenn die Haupt⸗ 
frucht gefäet wird, nicht oben auf zu liegen kommt; das 
geſchieht aber, wenn er unter die erſte Furche gebracht 
wird, weil er in der zweyten herauf, in der dritten 
unter, und in der vierten, in welche der Rocken fallt, 
wieder herauf gepfluͤget, mithin nicht fo wirkſam wird, 
als er ſeyn Joh... Jeder Acker, der nicht ruhen „ſon⸗ 
dern in der Brach tragen ſoll, wird es beduͤrfen, oder 

gern 
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gern annehmen, daß er im Herbſte tief auseinander 
gepfluͤgt wird, um die Winterfrucht zu Huͤlfe zu haben. 
tan wird dann ſelten Duͤngung für ihn haben; wer 
ſie hat, gebe ſie ihm, fie wird zur Verbeſſerung des 
kandes am meiſten durch den Winter aufgeloͤſt. Acker, 
der in der Brach getragen, dem alſo durch die Fruͤchte 
Sonne und luft entzogen ſind, muß, ſo bald er abge⸗ 
erndtet, durch den Pflug wieder geöffnet, und ‚fo lange 
es moglich offen gelaſſen werden, weil dies feine eigent⸗ 
liche Erholung iſt. Wenn man zeitig im Herbſte 
füet, ſo koͤnnen ſich bey fpäter warmer Witterung die 
Fruͤchte verwachſen, und unergiebig werden, und wenn 
man ſpät ſaen will, kann anhaltender Regen und früͤ⸗ 
ber Froſt es gar hindern; der ſicherſte Weg iſt daher, 
die Saatfurche und das Korn moͤglichſt trocken wer⸗ 
den zu laſſen, und zeitig zu ſaen, ſo wird man nicht 
vom Winter uͤbereilt, und das Korn verwoͤchſt ſich nicht. 
Das Sommerkorn, Gerſten und Haber, bedürfen nichts 
ſo ſehr als Winterfrucht; man muß alſo den Acker da⸗ 
zu tief im Herbſte auseinander pfloͤgen, im Fruͤhjahre, 
ſo bald es moͤglich, zuſammenpfluͤgen und eggen, und 
zur hergebrachten Zeit in die friſcheſte Saatfurche das 
friſcheſte oder erſt ausgedroſchene Sommerkorn ſaͤen, 
und gleich eggen. Jeder Kloß befordert Unfruchtbar⸗ 
keit, man muß ihn zu allen Zeiten und in allen Fel⸗ 
dern zerſchlagen laſſen, und nicht auf das Zerreiſſen durch 
die Egge warten, die es oft erſt ſpaͤt, oft gar nicht 
kann, und es dem Thauwetter uͤberlaſſen muß. Man 
pfluͤgt auseinander, wenn man an den Furchen an⸗ 
fängt, und in der Mitte aufhört, alſo hier eine Furche 
entſtehen laͤßt; man pfluͤgt zufammen, wenn man in 
der Mitte des Ackers anfängt, und an den Furchen aufs 
bört, wodurch alſo dieſe eine Vertiefung empfangen. 
Da keine Frucht unter Waſſer zu ſtehen vertragen kann, 
ſo muß man zur Saatfurche zuſammenpflüͤgen⸗ den 
a 11 2 Acker 
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Acker aber, den man mit Winterfrucht erfbllen will) 
tief auseinander gepfluͤgt und ungeegget liegen laſſen. 2 


Mit dieſen Grundſaͤtzen wird mein junger Predi⸗ 
ger Ortsgebrauch richtig erfahren, und die Urſachen hoͤ⸗ 
ten, warum man —— eld ſo, wie hergebracht iſt, 
bearbeitet. Gemefniglich werden richtige Grundſaͤtze 
durch die Erfahrung beguͤnſtiget; zuweilen glaubt man 
aber, a priori ſcharf bewieſen zu haben, und erfährt a 
poſterori, daß man nicht genau genung beobachtet, oder 
nicht richtig genung gefolgert habe. Der junge fand: 
mann bleibe vorerſt bey Ortsgebrauch, und verſuche mit 
der Zeit einzeln, was ſehr auffallend beſſer zu ſeyn 
ſcheint. Mein Vortrag kann ihn ſo weit nicht fuͤh⸗ 
ten, kann ihn bloß ſo weit mitſprechen lehren, daß ihn 
der Bauer nicht verachtet, ihm nichts aufzubinden ver⸗ 


ſucht. 85 


Kein Ackermann wird auf der Stube gebohren, 
und am wenigſten wird der Bauer, der immer durch 
die Sinne ſchließt, den dafuͤr halten, den er hoͤchſt ſel⸗ 
ten im Felde ſieht. Der junge Prediger fuche es va: 
her moͤglich zu machen, jede Arbeit, die an ſeinen Aeckern 
geſchieht, ſelbſt anzuſehen. Er richtet damit aus, daß 
ihn der Bauer fuͤr einen Freund des Ackerbaues und 
der Landleute Haft, und lieb gewinnt, daß ihm der Pflug⸗ 
mann Aufmerkſamkeit zutrauet, und weniger falſch be⸗ 
gegnet, daß ihm mancher ehrlicher Mann, der in ſein 
Haus nicht gekommen ſeyn wuͤrde, im Vorbeygehen 
dahin weiſet, wohin er wol ſelbſt in einigen Jahren 
noch nicht geſehen Härte, daß Geſinde und Tageloͤhner, 
wenn ſie ihn erwarten muͤſſen, weniger untreu arbei⸗ 
ten, und daß er in kurzer Zeit zu einer Bekanntſchaft 
kommt, mit welcher er viele Geſchaͤfte von der Stube 
regieren kann. Ich weiß nicht, was man ſonſt 355 
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Rathe entgegenſetzen kann, als, es möchte an Zeit dazu 
fehlen, und mit mancher Unbequemlichkeit verbunden 
ſeyn. Bewegung wird man inzwiſchen doch haben muſ⸗ 
ſen, und man nehme feinen Spabtergang nach ſeinen 
Aeckern, ſo koſtet die Beſichtigung und Unterſuchung 
der Feldarbeiten grade nicht mehr Zeit, als zu einer ges 
funden Bewegung ſehr gut verwandt wird. Wer ſich 
zu ungern vom Buche ſcheidet, nehme eins mit, das 
aus kurzen Abſchnitten beſteht, zwiſchen welchen man 
aufſehen, und allenfalls mit feinen Leuten ſprechen kann. 
Ein Journal z. B. lieſt ſich an einem Buſche nicht 
unangenehm, und ich moͤchte wol ſagen, wohlfeil, 
weil man hier, wo die bloſſe Gegenwart Untreue ver⸗ 
huͤtet, oft durch Abwendung von Schaden ſo viel ver⸗ 
dienen mag, als das Journal koſtet. Ein Freund aus 
der Stadt genießt vielleicht, was wir ihm vorſetzen, 
im freyen Schatten eines Baums, wo Ausſicht iſt, fie 
ber, als in einem fliegenreichen Zimmer. Laßt ihn uns 
dahin fuͤhren, wo wir zugleich unſere Feldarbeiten vor 
Augen haben, ſo leiden wir in keinem Betracht durch 
ihn. Es iſt übrigens wahr, daß die Nachſicht der 
Geſchaͤfte auſſer dem Haufe zuweilen mit Unbequemlich⸗ 
keit verbunden iſt; man kann vom Regen und Schweiß 
naß, man kann vom Schmutz und Winde dabey be⸗ 
ſchweret werden. Aber krank wird man nicht leicht 
davon, zumal in den Jahren, da man fündprediger zu 
werden pflegt; eher geſund und ſtark, eher heiter im Ge⸗ 
muͤth, und aufgelegt zu Arbeiten des Geiſtes. Man 
iſt, wenn man ſich wieder getrocknet oder durchgewaͤrmt 
bat, gewoͤhnlich ſehr leicht und munter. Die luft, 
worin man ſich bis zum warm werden bewegt, ſtaͤrkt, 
und vertreibt viele Beſchwerden der Verzaͤrtelung. 


N Ehe ich indeß aufs kuͤrzeſte hinweiſen kaun, wo 
es vortheilhaft iſt hinzuſehen, muß ich wol ee 
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kanntſchaft mit den Geſchoͤften des Ackerbaues erwei⸗ 
tern. Saat und Szezeit muͤſſen vorzüglich nach Orts⸗ 
gebrauch im Anfange angenommen werden. Hier find 
inzwiſchen einige Säge, wodurch man davon mitſore⸗ 
chen kann. Je feiſcher ein Saamenkorn aus dem Stroh 
oder aus der Hilfe kommt, deſto fruher pflegt es zu 
keimen, und deſto langſamer, fe langer es auſſer der 
Huͤlſe trocken gelegen hat. Von allen Früchten, die 
nach dem Winter geſaͤet werden, ſieht man gern, daß 
ſie bald laufen, man muß ſie daher moͤglichſt friſch in 
die Erde bringen; dem Meißen und Rocken aber ſcha⸗ 
det es, wenn er ſich vor dem Winter verwaͤchſt, man 
bringt ihn alſo baldmoͤglichſt aus dem Strohe, um 
ihn auf einem bretternen Boden dünne ausbreiten, fleiſ⸗ 
ſig mit einer hoͤlzernen Harke durchziehen, und recht tro⸗ 
cken machen zu koͤnnen, wenn es beſonders hergebracht 
iſt, früh zu ſaͤn. Man kann zu verſchiedenen Fruͤch⸗ 
ten wohlverwahrten vorjaͤhrigen Saamen brauchen, vor⸗ 
theilhaft aber hat es ſich nur beym Weitzen gewieſen, 
als der dadurch am ſicherſten gegen den Brand geſchuͤtzt 
wird. Ehe man unreine Einſaat ſaͤet, thut man bes 
ſer, reine hoͤher zu kaufen, als man verkauft; es iſt 
aber nicht immer möglich, die Einſaat ſo rein, wie fie 
ſeyn ſoll, zu machen, nicht immer möglich, zu verhuͤ⸗ 
ten, daß z. B. Haber unter den Gerſten, Wicken un⸗ 
ter die Erbſen kommen. Wenn man auch gute Ein⸗ 
ſaat hat, fo thut man doch wohl, zuweilen friſche von 
einem andern Orte zu nehmen, man geht am ſicherſten, 
von alten Hauswirthen zu erfragen, von woher das 
Korn auf unſerm Felde nach der Erfahrung am ber 
ſten einſchlaͤgt; man glaubt ſonſt, und es iſt gar glaub⸗ 
lich, daß das Korn von einer geringern Feldmark auf 
einer beſſern mehr gedeyet als umgekehrt. Ein guter 
Wirth if zur Saatzeit mit hinlaͤnglichem Saatkorne 
verſehen, um die beſte Zeit nicht ungenutzt verſtreichen 
zu laſſen. Wel⸗ 


um den Wohlſtand feiner eigenen Familie. 411 


„ Welches die beſte Saatzeit ſey, beſtimmt vorerſt 
die Praxis des Orts. Die Beſtellung des Winterkorns 
geſchieht vom September bis in den December; in kal⸗ 
tem keimboden iſt die frühe, und in warmem, Sandbo⸗ 
den die ſpaͤte Beſtellung beynahe nothwendig. Wer 
durch trockne Ausſaat in trockne Furche das Verwach⸗ 
ſen vor dem Winter verhuͤtet, wird beym fruͤhen Be⸗ 
ftellen nicht durch den Winter gehindert, und wird 
mehrentheils beſſer dabey fahren, als der ſpaͤt beſtellt. 
Die Saatzeit der Sommer: und Brachfruͤchte iſt auch 
nach der Wärme und ‚Güte des Bodens: mau. füet 
vom Februarius bis in den Junius, die Rüben aber 
gewoͤhnlich noch ſpaͤter. Es hat Grund, den ſtarken, 
ausgeruhten und den kalten Acker fruͤher zu beſtellen, 
als den magern, geſchwaͤchten und warmen. Man thut 
wohl, in keine uͤberfrorne oder bereifte Erde zu ſaͤen; 
wie man dagegen wohl thut, Gerſten, Haber und fein 
in belhautes Land zu ſaͤnn. Es beſtaͤtiget ſich nicht, 
daß die Fruͤchte gerathen oder mißrathen, wie der Mond 
ausſah oder der Wind wehte, als man beſtellte; es 
beſtaͤtiget ſich aber, daß man, bey dem groſſen Einfluſſe 
der unbekannten nachmaligen Witterung, die beſte Saat⸗ 
zeit mit Zuverlaͤßigkeit nicht treffen, und alſo nur aus 
der Erfahrung lernen koͤnne, welche Zeit zur Beſtel⸗ 
lung dieſer Frucht bey uns die guͤnſtigſte zu ſeyn pflege. 
Durch allerley Einquellen des Saamens zur Beforde⸗ 
rung ſeiner Fruchtbarkeit kann man ihn wol verderben 
und verliehren, aber die Kraft, die er aus dem Acker 
und aus der Witterung ziehen muß, ihm nicht erthei⸗ 
len. Jeder Sg ame muß trocken in die Erde kommen, 
und daher alles in Bereitſchaft ſeyn, daß an einem 
heitern Tage, wenn fie zumal ſelten ſeyn ſollten, ge⸗ 
et werden kann. In ſchwerem lande wird erſt ge⸗ 
pffuͤgt, dann geſaet, und durch die Egge der Saame 
mit Erde bedeckt; in leichtem Lande erſt geſoͤet, Re 
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ber gepfluͤgt, und dann geegget, alſo der Saame durch 
den Pflug unter die Erde gebracht; da es hiedurch tiefer, 
als durch die Egge, geſchehen kann: ſo will uͤberlegt ſeyn, 
ob der Saame eine tiefere, folglich feuchtere lage ndthig 
habe, und feinen Keim durch die mehrere Erde treiben konne. 


Wie viel Saamen jeder Art auf einen Acker ge⸗ 
‚höre „ erfährt man leicht, und muß an jedem Orte er; 
fragt werden, weil das Ackermaaß verſchieden, und auch 
hierin ein Gebrauch iſt dem man ſich im Anfange fuͤ⸗ 
gen muß. Wo man die Aecker in Morgen, ſeden 120 
Quadratruthen groß, theilt, und zu einem Wiſpel 40 
Braunſchweigiſche Himten rechnet, da ſaͤet man in ei⸗ 
nen Morgen zween Himten Weitzen, Rocken, Ger⸗ 
ſten, Haber, Erbſen, Bohnen und Wicken, drey Him⸗ 
ten lein, einen Himten kinſen, und der kleinen Saͤme⸗ 
teyen, als des Winter- und Sommer Saamens, des 
Klees, der Hirſe u. fm. etliche Pfunde. Die frühere 
Einſaat, beſonders vor dem Winter, hat mehr Zeit, ſich 
zu beſtauden, und kann alſo duͤnner geſchehen, als die 
ſpaͤteſte. Wo die Feldtaube und andere Voͤgel, bei 
ſonders Sperlinge, auf die erſte Einſaat heißhungerig 
fallen, wie am meiſten die Erbſen zu erfahren pflegen, 
da muß man auch auf fie rechnen, und dicker, wie noͤ⸗ 
thig wäre, ſaͤen. Wenn der Acker recht klar, und der 
Saͤemann ſehr geübt iſt, und der Saame unterge⸗ 
pflüge wird: ſo braucht der Acker die Einſaat nicht, 
die ein ungeuͤbter auf ſcholliges Sand, wo man den 
Saamen unteregget, noͤthig hat. Der Acker leiſtet 
nicht, wasſer kann, und leidet durch Unkraut, wenn er 
nicht ganz beſaͤet iſt; ein untreuer Saͤemann, der von 
der Einſaat zurüͤckbehaͤlt, für ſich oder für die Pferde, 
ſchadet daher doppelt, wie der ungeſchickte, der nicht je⸗ 
de Handvoll gleich weit Vorwärts wirft, oder feine Gänz 
ge zu breit macht, da ein fruchtleerer Strich in ge 
n⸗ 
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Fänge des Ackers entſteht. Es iſt am ſſcherſten „an ei⸗ 
nem windſtillen Tage säen zu laſſen, weil der Saͤemann, 
der nicht ſein eigenes Korn ausſtheuet / ſich nicht im⸗ 
mer nach dem Winde, wenn er ihn vor, oder hinter 
ſich, oder von der "Seite hat) mit ſeinem Würfe, wie 
er ſollte, richten möchte. Nicht jeder Knecht iſt ein 
guter Saͤemann; wer dergleichen im Dorfe unter den 


Tagelöhnern kennt „dinge ihn. Vielleicht uͤbernimmt ein 


\ 


gefälliger Haustwirth gegen andere Gefälligfeiten die 
Bestellung der Einſaat. 
15 355 kr ep 5 


Wenn der junge landprediger ſo viel, als erzehlt 
iſt, von der Zubereitung des Landes weiß, fo wird er 
ſelbſt einsehen, daß ſeine Aufſicht ſo nöthig iſt, als 
ihm der vortheilhafte Ackerbau zum Fortkommen nöthig 
iſt, damit es ihm nicht wie denen ergehe, die ihn oh⸗ 
ne Aufſicht trieben, und damit ihren ganzen Wohl⸗ 
ſtand vertrieben. Ich habe ſchon geſagt, daß es ihm 
nicht mehr Zeit, als er doch zur Bewegung brauche, 
koſten ſolle. Er weiß nun, in welchem Felde jedesmal 
gearbeitet wird, und er kann viel lernen, ſehen und 
ordnen, wenn er nicht leicht einen Tag unterlaͤßt, ſich 
darin ſehen zu laſſen. Faſt täglich wird er jemanden 
aus ſeiner Gemeine begegnen, der ihm erzehlt, weiſt, 
vertrauet, was er als Landwirth und als Prediger nu⸗ 
tzen kann. Wirds bekannt, daß er ſeine Aecker fleißig 
beſucht, ſo werden ihn ehrliche Leute hier erwarten, und 
Nachrichten geben, die fie, bedenklich hielten auf die 
Pfarre zu bringen. Hoffentlich wird ein benachbarter 
Prediger in allen Gegenden den Namen eines erfahr⸗ 
nen kandwirths haben; bittet den der junge Mann, 
mit ihm zuweilen ſeine Aecker zu beſehen: ſo wird er 
ald aufmerkſam auf die rechten Stellen werden, und 
die ihn bisher betrogen, mehren ſich nun in acht, wenn 
fie den Mann im Felde ſeheiſ, eee 6 
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daß er ihre Untreue gewahr werde Wer dieſe Gele⸗ 
genheit, bald klug zu werden hat nutze ſie ja; ein ſol⸗ 
cher Spatziergang lehrt mehr als Buͤcher Nit 4 
. een ae ird 1 
Hier ſind indeß einige Erinnerungen, die der 
junge Wirth, wenn er keine beſſere Geſellſchaft hat, 
mit ins Feld nehmen kann. Man muß jede Arbeit, 
die Menſchen oder Vieh auf dem Acker verrichten, 
a wi von einem Ende bis zum andern 
anſehen, ſonſt wird unten, wo man hinzukommen 
pflegt, gut, und oben, wo man noch nie geſehen iſt, 
deſto ſchlechter gepfluͤgt, gearbeitet, u. ſow. Es warnt 
vor Betrug, und befordert Treue ungemein, wenn es 
erſt bekannt iſt, daß der Prediger jede Arbeit ſelbſt; 
beſieht; wer auch ſonſt untreu genung iſt, moͤchte 
doch nicht gern vom Prediger untreu befunden wer⸗ 
den, und das muß er nothwendig, fuͤrchten, wenn; 
der Mann alle Arbeit ſelbſt anſieht; findet ers auch 
heute nicht, ſo findet ers in der Folge gewiß. Wer 
faſt taͤglich das Feld, worin gearbeitet wird, beſucht, 
ſieht von andern genung, wann ſie pfluͤgen und eggen 
und ſaͤen, ſieht alſo genung, was er auf ſeinem lande 
betreiben muß, und ſieht auch bald, nach welchem er⸗ 
fahrnen Wirthe in der Gemeine er ſich am ſicherſten 
richten koͤnne. Man muß die gepfluͤgte Furche nicht 
bloß auſehen, ſondern bey jedem Schritte den Hand, 
ſtock in die Erde ſtoſſen, um zu erfahren, ob die lo⸗ 
ckere Erde gleich tief ſey. Die harten Stellen hat 
der Pflug nicht umgeworfen, ſie tragen wenig, und 
der Pflugmann hat hier unachtſam oder untreu ge⸗ 
handelt, und huͤtet ſich hoffentlich, ferner ſo zu han⸗ 
deln, wenn er den Prediger fo aufmerkſam ſieht. “), 
sl E ee” 
„) Agrum an rette Bag frequenter explörare debet 
agricola ;.nec tantum vilu, qui fallitur Being 
U» 
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Wer faſt täglich ins Feld kommt, muß gleich gewahr 
werden, ob im Regen gepflͤͤgt iſt, wie ſich, in ſchwe⸗ 
rem bande wenigſtens, durchaus nicht gehört. Der 
falſche Bauer verſuchts gern im Pfarracker; pflegts 
aber ganz willig zu unterlaſſen, wenn er weiß, daß 
es der Prediger gleich ſieht. Man muß die Gränzen 
oder Steine ſeines landes bey jedem Beſuch beachten, 
und auf ihre Wiederherſtellung fo ſcharf dringen, als 
darauf ſehen, daß der ganze Acker gleich gut gepflͤͤgt 
wird, wie am Ende ſelten unter allerley Vorwand 
zu geſchehen pflegt; wo ſichtbar der Pflug nicht hin⸗ 
kommen kann, muß gegraben werden, nicht ſo ſehr, 
um dies Plätzchen zu nutzen, als vielmehr, um da 
keine Viehweide, die gleich zu weit geht, zu erlauben, 
und kein Unkraut, das den ganzen Acker verunreini⸗ 
den koͤnnte, wachſen zu laſſen. Wo die Queke zu 
Haus gehoͤrt, und nur durchs Eggen losgeriſſen wer⸗ 
den ſoll, wird zu unterſuchen ſeyn, ob dazu hinlaͤng⸗ 
lich geegget, oder die Queke los ſey, und zu verfuͤgen 
ſeyn, daß ſie die Dienſtbothe, mit Harken herausbrin⸗ 
gen, aufhaͤufen und vom Lande ſchaffen, oder, wenn 
fie duͤrfen und koͤnnen, brennen. Man unterſuche die 
Saatfurche, ob ſie ſchmal genung iſt, und das Un⸗ 
tereggen der Saat, das nicht ſorgfaͤltig genung geſche⸗ 
hen kann, wenn noch Unkraut im Lande iſt, und man 
unterſuche, ob nicht viele Koͤrner oben auf liegen, 
N RER wel⸗ 
41 1 K 
ſuper fuſa terra Iatenuibus ſeampis; verum etiam tactu, 
qui minus decipitur, cum ſolidi rigoris admota pertiea 
transverſis ſuleis inferitur. ea fi aequaliter, ac fine of 
fenfione penetravit, manifeſtum eſt, totum ſolum de- 
inceps eſſe motum; ſin autem ſubeunti durior alige 
pars obſtitit, crudusı veruactum eſſe demonſtrat. ‚Hoc 
cum faepius bubulci fieri vident , non committunt 
fcamna facere. Dieſen guten Rath ertheilt ſchon Colu⸗ 
mella L. U. c. 4. $. 3. — 
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welche die Tauben noͤthigen ſollen, die aus der Er⸗ 
de aufzuwuͤhlen. Man veranſtalte, daß nicht allein 
die Endfurche zur Waſſerfurche vertieft, und, wenn 
es die Sage erfodert, noch eine oder etliche fehräge 
über den Acker gezogen werden, ſondern auch dem hie⸗ 
durch von den Fruͤchten geleiteten Waſſer der geſchwin⸗ 
deſte weitere Abzug geöffnet werde. Iſt dem Acker in 
ſo weit ſein Recht geſchehen, ſo ſehe man zu, ob ſich 
die unbefugten Wege in naſſer Zeit, das Wild und 
zahme Vieh davon abhalten laſſen wollen; oft ſtehts 
auszurichten, zuweilen nicht. 


Wenn der Acker eine gehörige gute Zubereitung, 
zur rechten Zeit eine volle verſprechende Einſaat, und 
die moͤglichſte Befriedigung empfangen hat: ſo iſt doch 
ohngefaͤhr erſt nur die erſte Hälfte des Ackerbaues ges 
ſchehen. Die zweyte enthaͤlt die Erndte und Nutzung 
der Fruͤchte, und erfodert den guten Landwirth fo 
ſehr, als die erſte. Zwiſchen Beſtellung und Erndte 
iſt ſeine Ruhe. Ich wuͤßte wenigſtens kein Geſchaͤft 
bey den wachſenden Fruͤchten, als die Nachſicht, ob 
die Waſſerfurchen, Graͤben und andere verfuͤgte Ab⸗ 
zuͤge offen ſind, weil ſie ſich verſtopfen konnen, und 
auch wol gefliſſentlich zuweilen verſtopft werden moͤ⸗ 
gen, und, ob durch Ueberfahren, Abhuͤten und Wild⸗ 
fraß Schaden geſchieht und abzuwenden ſteht. Man 
zieht ſich den Ruhm eines aufmerkſamen Wirths zu, 
wenn man wenigſtens alle 14 Tage auch das beſtellte 
Feld ſieht, welches der mehr beſchaͤftigte Bauer nicht 
ſo oft beſuchen kann, und wenn man den andere be⸗ 
treffenden Schaden ſo gut wie den eigenen bemerkt, 
und anzeigen läßt. Die Landwirthe machen ſich zwar 
zum Theil noch vieles bey ihren beſtellten Aeckern zu 
ſchaffen, wenn ſie von Ungeziefer oder von der Wit⸗ 
terung leiden, und ich will ihre Sorgfalt ſo wenig 

a 15 ta⸗ 
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tadeln, als die Verfiherung von dem Nutzen ihrer 
Bemühungen beſtreiten; dem jungen Wirthe rathe ich 
indeß, mehr Zuſchauer zu ſeyn, bis die Erfahrung be⸗ 
wieſen, daß etwas gegen Feinde der Feldfruͤchte hilft, 
die die Vorſehung geſchickt zu haben ſcheint. Alſo ſoll 
er nicht ſelbſt daruͤber nachdenken, nichts ſelbſt dage⸗ 
gen verſuchen? — O doch, das thue er ja, ſo bald 
er nicht mehr junger, ſondern erfahrner oder beleſe⸗ 
ner Wirth iſt; denn als junger Wirth mochte er für 
neu halten, was lange bekannt iſt, und fuͤr wirkſam 
halten, was ſich ſchon laͤngſt unkroͤftig bewieſen hat, 
und daruͤber verſpottet werden. Was er z. B. von 
Mitteln gegen Schnecken und Maͤuſe lieſt, daruͤber 
ſpreche er erſt im Vertrauen mit einem Alten, wein 
er auch gleich den Grundſaͤtzen des Rathgebers voͤlli⸗ 
gen Beyfall giebt; fie, koͤnnen ſehr annehmlich ſeyn, 
und der Alte kann doch Erfahrung haben, daß ſie 
fruchtlos ſind. Unzaͤhlbar mögen ſie ſchon ſeyn, die 
Mittel, welche Schnecken und Maͤuſe vertreiben ok 
len, wirkſam hat ſich aber meines Wiſſens noch kein 
einziges gezeigt. Ich widerrathe nicht, neue zu erſin⸗ 
den und zu verſuchen; aber ich widerrathe, ſie fuͤr kraͤf⸗ 
tig, fruͤher als es die Erfahrung bewieſen hat, aus⸗ 
zugeben. Gegen den Schaden von der Witterung 
kann man, muß man, wenn ſie zu naß iſt, ſich durch 
Waſſerabzuͤge moͤglichſt ſchuͤtzen; gegen den Schaden 
von der Duͤrre koͤnnte man die jungen Fruͤchte durch 
Waͤſſerung der Felder bewahren, wenn fie abhängig 
lügen, wenn man in der, Höhe eine hinlaͤngliche Quelle 
hätte, wenn niemand dagegen proteſtirte, und wenn 
das herabgefloſſene Waſſer ſich bequem auffangen und 
weiter führen lieſſe; aber wie viele Wenns? Was 
will man ferner gegen ſpaͤte Reife, Froſt und Schnee 
thun? Ich bitte meinen jungen Wirth, auch nicht 
einmal etwas zu verſuchen, ſondern dis ganze 55 
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dem Herrn der Witterung zu aͤberlaſſen. Was ſoll man 
beym Hagelwetter thun, das reife oder unreife Fruͤchte 
trifft? Ich Höre es mit Dank au, daß man dle aus⸗ 
geſchlagenen Körner als einen Theil der kuͤnftigen Aus⸗ 
ſaat anſehen, das Fehlende noch auf den Acker ſtreuen, 
ihn umpfluͤgen, und alſo fuͤr beſtellt halten, mit⸗ 
chin von ihm erwarten ſolle „daß er mit der allerge; 
ringſten Zubereitung, mit alle feinem Unkraute, bey 
der unordentlichſten Ausſagt ſolcher Koͤrner, an de⸗ 
ren Kraft zu wachſen man ſehr zweifeln kann, und 
bey einer unzeitigen Beſtellung, die Frucht, wel; 
sche er ein Jahr getragen, (ausgeſchlagene Som⸗ 
mer ⸗ und Brachfruͤchte wird hoffentlich niemand als 
künftige Einſaat; auf dem Sande bis in den naͤchſten 
Sommer liegen laſſen wollen,) gleich noch einmal ergie⸗ 
big, wenigſtens vortheilhafter als die in der Ordnung 
folgende Frucht, tragen ſolle. Ich lobe alle Bemuͤhun⸗ 
gen zum Beſten des Ackerbaues, habe indeß geſehen, 
Daß von dieſer verſuchten Verminderung des Schadens 
vom Hagelſchlage wenig zu erwarten ſeyn moͤchte. 
Ganz neuerlich im J. 1777. ſchlug der Wind in den 
beyden letzten Tagen des Auguſts den noch ſtehenden, 
alſo gewiß ſehr reifen Weisen fo ſehr aus, daß aus 
dem Reſte in den Achten eine hinlaͤngliche neue Be⸗ 
ſaamung des Ackers angenommen werden konnte, wie 
man den Ausfall auch für unbeſchaͤdiget, viel ſicherer, 
als wenn ihn die Gewalt des Hagels vor der Zeit ver⸗ 
urſacht hätte, halten mußte. Der Boden iſt vortref⸗ 
lich, und rein von Queken, wo ein Paar Ackerleute 
den ausgeſchlagenen Weitzen als neue Einſaat unter⸗ 
pfluͤgten. Er fund aber, wie man ſich leicht vorſtellen 
kann, nur buſchweiſe, die einzelnen Pflanzen wurden 
von jedem Winde gekaͤuſelt, und der Ertrag mußte al⸗ 
ſo weit unter dem ſeyn, den der Acker, wenn er or⸗ 
dentlich mit Gerſten beſtellt waͤre, abgeworfen hätte ; 
die 
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halten, daß uns ein Ungl 
herabbringe. und San 1 
RE pi ts a ae 
Geben num gleich wachſende Früchte dem Landbwir⸗ 
the keine Geſchäfte , ſo geben ſie ihm doch Freude, Hoff⸗ 
nung und Beobachtung. Ich will mit niemanden uber 
angenehme Gegenſtaͤnde ſtreiren, meyne aber, einen 
Acker oder eine kleine Flur Weitzen oder Rocken, der 
von einem Ende zum andern und von einer Furche zut 
andern ohne alle Lucke die Erde bedeckt, und, wenn er 
aufrecht ſteht., ſo gleich ſteht, als wenn er gleich ge⸗ 
ſchnitten waͤre „einen Acker voll Gerſten oder Haber, 
auf welchen man, wenn man die ſteifen Halme, um 
hineinſehen zu formen, mit dem Stocke beugt, Achten 
und Riſpeln bis nahe an die Erde ſieht, einen Acker, 
den die gelbe Blume der Winterſaat, die weiſſe Blu⸗ 
me der Erbſe, die blaue Blume des leinſaamens von 
weiten ſchon als einen gleichſam ſelbſtfreudigen Wohl⸗ 
thaͤter kenntlich macht und ſchmuͤckt, fo einen Acker, 
meyne ich, unter die angenehmen Gegenſtaͤnde des Ge⸗ 
ſichts und Geruchs, unter die frohen Gegenſtaͤnde des 
Danks und der Hoffnung zählen zu koͤnnen. Ich er⸗ 
wehne nur etwas von den Freuden, die ein von Hal⸗ 
men dunkler Acker giebt. Waͤre ich Dichter, fo ‚Könnte 
ich ihn als einen ſanften Sänger ſchildern, wenn ein 
f un⸗ 


n 


* 


429 Drittes Hauptſt. Vom Verdienſte e. Predigers auf d. Lande 


unſchaͤdlicher Wind ſeine Halme unter einander miſcht, 
als die einzige Freyſtaͤte manches fuͤr uns aufwachſen⸗ 
den Thiers ſchildern, und als den ruhigen Aufent⸗ 
halt der Wachtel, die es trocken ſagt, und der Lerche, 
die es lauter umher fingt, beſchreiben. Ich bitte dar 
her den jungen landwirth vom Fruͤhlinge bis zur Ernd⸗ 
te ſelbſt zu erfahren, wie froh eine Stunde zugebracht 
wird, in welcher man auf einer einſamen⸗ Anhoͤhenmit 
Gedanken und Gefuͤhl Kornfelder uͤberſieht e Man 
muß, die Natur heiſcht es, und man ſoll „dies fo⸗ 
dert der Dank gegen den groſſen Wohlthaͤter, ſich des 
Guten freuen, das er an uns thut, und zu thun ver⸗ 
beißt; es iſt aber zugleich für den jungen Wirth 
ſehr lehrreich, die Wirkung der Witterung an den 
Fruͤchten zu beobachten. Beſucht er fie nach jeder Ver⸗ 
aͤnderung, ſo wird er gewahr, wie ſie daben gewin⸗ 
nen oder leiden, und wie ſie nach der Staͤrke oder 
Schwaͤche des Ackers, der ſie traͤgt, eine vor der an⸗ 
dern gewinnen oder leiden. Lehrt ihn dieſe Beobach⸗ 
tung, wie viel die Guͤte des Ackers ben guͤnſtiger Wit⸗ 
terung den Fruͤchten hilft, und wie ſehr ſie ſie gegen 
unguͤnſtige Witterung in Schutz nimmt:: ſo iſt er auf 
dem Wege, ein guter Ackermann, und vielleicht ein 
Muſter und lehrer anderer zu werden. So bald er 
endlich einigemal geerndtet, und alſo gelernt hat, wie 

viel ſein Acker zu leiſten pflegt, rathe ich ihm, den Er⸗ 
trag eines jeden ſelbſt zu muthmaſſen, wie mit vieler 
Vorherbeſtimmung nach und nach geſchehen kann, und 
bey folgenden Einrichtungen auf dieſen Ueberſchlag mit 
zu ſehen. Ich habe dieſe Uebung ſchon in vorigem 
Hauptſtuͤcke empfohlen; itzt betrachte ich ſie als eine 
Sache, die den Nutzen gewaͤhrt, manche haͤusliche Ein⸗ 
richtung nach der Erndte, die man zu hoffen hat, zu 
machen. Es koͤnnte gar nachtheilig werden, wenn man 
nicht zeitig beſorgt, daß die reifen Fruͤchte vom Halme 
in 
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in Sicherheit und Schutz kommen. ) Wenn es zu 
keiner Zeit an Hilfe von Tageloͤhnern fehlt, fo pflegts 
in der Erndte daran zu fehlen; es ſind vermuthlich nicht 
viele Dörfer, in welchen es anders iſt. Der junge fand- 
prediger frage daher ja bey Zeiten, wie man ſich an 
ſeinem Orte die noͤthige Huͤlfe in der Erndte verſchafft, 
und welche er etwa noͤthig haben möchte. Ohne alle Er- 
fahrung kann er nicht beurtheilen, ob es deute zu viel 
oder zu wenig ſind, die man ihm als noͤthig angiebt. 
Wer ihm eine Perſon mehr, als er hoͤchſt nöthig hat⸗ 
te, unentbehrlich nennt, hat ihn nicht immer in Koſten 
bringen, ſondern vielleicht vor dem Schaden, den eine 
unguͤnſtige Witterung ſehr vergroͤſſern kann, wenn die 
Arbeit langſam geht, bewahren wollen. Man kann in 
der Erndte allenfalls auch mit wenigern Haͤnden fertig 
a wer⸗ 

) Die eben empfohlnen Landwirthe handeln hauptſaͤchlich von 
Gewinnung der Feldfruͤchte, und nicht von ihrer Aufbehal⸗ 

tung. Daher muß ich ihnen den ſchleſiſchen Landwirth, 
wovon meines Wiſſens erſt 2 Theile heraus find, (Bres⸗ 

lau, 1771. 8.) an die Seite ſetzen. Der erſte Theil ent: 

bält das erſte Hauptſtück vom Ackerbau, und handelt von 

der Beſchaffenheit des Landes; der Eintheilung der Fel; 

der; der Zurichtung und Beſtellung des Getraidelandes, 
wenn, wie, durch welche Geraͤthe, und mit welchem Ge— 
ſpann die Felder beſtellt werden ſollen; wodurch, wie 

und wenn das Ackerland geduͤngt wird, wie und wenn es 

von Unkraut gereiniget werden muß; wie Moraͤſte, 
Haiden und Leeden artbar gemacht werden koͤnnen; von 

der Beſaͤung des Landes; von der Erndte; von den Ge: 
ſchaͤften beym Droͤſchen und bey der Aufbewahrung des 
Getraides in den Magazinen. Im zweyten Theile wird 

das zweyte Hanptſtuͤck vom Wieſenbaue vorgetragen, 
naͤmlich von der Nothwendigkeit und dem Nutzen des 
Graslandes; von der beſten Act Wieſen anzulegen, und 

fie zu pflegen durch Verbeſſerung der natürlichen Fehler, 

und durch Befoͤrderung des Wachsthums des Graſes; 


von der Heuerndte, und von der Aufbewahrung des Heues. 
Patr. Landpred. 2. St. 
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werden, wenn die trockne, bequeme Witterung einen 
Tag wie den andern iſt, und auf uns wartet, bis wir 
gemaͤchlich fertig ſind. Da es aber unbedachtſam waͤre, 
auf eine fo feltene Witterung ſich nur mit Haͤnden zu 
verſorgen: fo wird der junge Mann auf fo viel Hän- 
de bedacht ſeyn, als er zu haben wuͤnſchen wuͤrde „wenn 
nachtheilige Witterung einfiele. Gemeiniglich muß die 
Huͤlfe in der Erndte zeitig zuvor bedungen, auch wol 
gar durch Vorſchuß verſichert, oder noch theurer er⸗ 
kauft werden. Wo man den Tageloͤhner nicht anders 
haben kann, als wenn man ihm kein ſäͤet, deſſen her⸗ 
gebrachte Verguͤtung er in der Erndte abverdient, da 
bekommt er Vorſchuß, den er zuweilen noch in baarem 
Gelde dazu verlangt, wenn wir ihn bey ſeiner eigenen 
Koſt arbeiten laſſen, und Ackerweiſe bezahlen. Am 
theuerſten wird er, wo man ihn nicht anders haben 
kann, als wenn man ihm eine Wohnung und einige 
kleine Grundſtuͤcke einraͤumt. Doch ich werde zu weit: 
laͤuftig; hier find einige allgemeine Erinnerungen. Man 
muß ſo zeitig und auf die Weiſe, als es Orts Gebrauch 
iſt, für hinlaͤngliche Huͤlfe in der Erndte zum Abbrin⸗ 
gen, Einfahren und Weglegen der Fruͤchte ſorgen. Es 
iſt am beſten, im Anfange den Schnittern, Subrleu: 
ten und andern Arbeitern ihren lohn auf eben die Wei⸗ 
ſe, wie es andere machen, in Gelde oder Koſt, zu rei: 
chen. Durchaus muß der Landmann darauf bedacht 
ſeyn, daß es in det Erndte weder an Gelde noch an Spei⸗ 
ſen fehle, und alſo fruͤh ſich dazu anſchicken. Man thut 
beſſer, zu dieſer Zeit, da alles voll Freuden zu ſeyn pflegt, 
eine kleine Verſchwendung, kleine Ausgelaſſenheit, klei⸗ 
ne unzeitige Erholung, die ſich wieder einbringen laßt, 
zu uͤberſehen; es iſt nur einmal Erndte. Das Geraͤth, 
was man ſelbſt dazu haͤlt, muß in guten Stand bey 
Zeiten geſetzt, und, wo moͤglich „ doppelt vorraͤthig ſeyn, 
weil hier oft keine Zeit zu zaudern iſt. Wo man von vor⸗ 
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jährigem Strohe in der Erndte noͤthig hat, da muß man 
ſchon beym Droͤſchen dazu ausſuchen, und fleißig abwenden, 
daß es von Ungeziefer nicht unbrauchbar gemacht werde. 


Die Dorfgemeinen ſind nicht gleich, die eine be⸗ 
ſorgt dem Prediger hinlaͤngliche Haushaltungsgebaͤude, 
die andere nicht; die Haushaltungen auf den Pfarren 
andern ſich, bald iſt fie weitlaͤuftig, bald aufs moͤg⸗ 
lichſte zuſammengezogen; die Erndten koͤnnen ſehr ver⸗ 
ſchieden, recht ergiebig, recht karg ausfallen. Der 
junge Prediger unterſuche daher bey Zeiten, und gleich 
bey der Einrichtung des Ackerbaues, ob er auch fuͤr 
ſeinen Fruͤchten Raum habe, im Fall die Erndte auſ⸗ 
ſerordentlich gut und das Wetter auſſerordentlich ſchlecht 
ware. Es iſt nicht einerley, trockne Fruͤchte auf ein⸗ 
ander packen, und halb naſſe ſo raͤumlich und luͤftig 
zu legen, daß ſie nicht verderben, ſondern vollends 
abtrocknen; auch fuͤr dieſen Raum und dieſe luͤftige 
lage muß geſorgt werden. Wenn man feinen Raum 
und deſſen Vertheilung kennt, fo macht man nach der 
Hoffnung, die die Felder geben, und nach Beſchaf⸗ 
fenheit der Fruͤchte, Einrichtung, wo man jede nieder⸗ 
legen will. Gleiche Anzahl Schocke erfodert nicht 
alle Jahre gleichen Raum; hat der Wind z. B. 
den Rocken ſehr durch einander geworfen, ſo daß 
es keine glatte Garben gibt: ſo koͤnnen hundert Scho⸗ 
cken da nicht liegen, wo ſonſt hundert Schocke be⸗ 
quem lagen, und man kann in Verlegenheit kommen, 
wenn man nicht Einrichtung darauf gemacht hat. 
Wo man die Hülfenfrüchte nicht bindet, da muͤſſen 
ſie nahe an der Droͤſchdehle liegen, weil ſie, wenn ſie 
über andere hergezogen werden, leicht ausfallen, und 
die andern verunreinigen. Wenn der Boden eines 
Kornfachs feucht iſt, oder bey der Naͤhe eines Fluß 
ſes gar mit Waſſer bedeckt wird: ſo nimmt das Korn, 
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wenn es nicht gar verdirbt, einen Geruch an, der es 
Menſchen und Thieren zuwider macht; ein aufmerk⸗ 
ſamer Wirth kann dieſem Fehler der Scheure zuweilen 
ganz leicht abhelfen. Der Schaden kann gar fuͤhlbar 
werden, den Ratzen und Maͤuſe unten, Huͤhner und 
Sperlinge oben am Korne thun; dieſe laſſen ſich in: 
deß abhalten, wenn die nothwendigen Oeffnungen mit 
Klappen und engen Gittern zugleich verwahrt ſind; 
jene koͤnnen nicht leicht vertrieben, hoͤchſtens gemindert 
werden, wenn man im Sommer, da die Scheure 
leer, ihre Diefter und Locher zerſtoͤrt, und aufs dichtſte 
verſtopft; was ſich von dieſem Ungeziefer nachher wie— 
der hineinzieht, wird gewoͤhnlich bald ein Raub der 
Katzen, Marder und Eulen, wenn es keine nahe 
Neſter hat. Man kann an einem regnigen Som⸗ 
mertage mit feinen Leuten, Hunden und Katzen vie: 
les verjagen, und wenn es jaͤhrlich geſchieht, die 
Oeffnungen ſo feſt ſchlieſſen, daß der Schaden 
vom Ungeziefer erträglich bleibt. Andere Mittel mer: 
den nur im Anfange geruͤhmt, und verliehren ihre 
Kraft zu früh. Gegen das eigene Geſinde pflegt kei— 
ne Scheure feſt, und keine Vorſicht wirkſam genung 
zu ſeyn. Je ſchwerer es gemacht wird einzudringen, 
deſto groͤſſer wird die Gefahr, worin ſich der Knecht, 
der für das Vieh ſtiehlt, ſturzt, und deſto verwegener 
die Kraft, womit er die Hinderniſſe zu heben ſucht. 
Man ſpuͤre ſeine Schlupfwinkel nach, und nehme ihn 
ſeinen Raub wieder ab, das macht ihn, nach meiner 
Erfahrung, am erſten müde. Leicht greift kein frem— 
der Dröfcher zu; wenn er aber ſieht, daß ihn gar 
nicht auf die Finger geſehen wird, jo iſt er in Ver⸗ 
ſuchung, und die leute find zu ſchwach, um groſſen Ver⸗ 
ſuchungen widerſtehen zu koͤnnen; das eigene Geſin⸗ 
de wird ſich ſchwer enthalten, fuͤr ſein Vieh mit zu 
droͤſchen. Wie viel ein Paar leute wöchentlich ab⸗ 
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droͤſchen und rein machen, erfährt man am beften im Orte 
ſelbſt; nicht alles Korn geht gleich gut aus dem Stroh, 
was trocken eingekommen iſt, laßt ſich am leichtſten aus⸗ 
ſchlagen, und in hellem Froſte fallt alles Korn leichter aus, 
als in feuchter Witterung. Dieſe Erfahrungen haben 
Einfluß in das Tagewerk der Droͤſcher, wenn man, wie 
billig, verlangt „daß ſie rein droͤſchen ſollen. Um den vier⸗ 
zehnten oder ſechszehuten Himten, wie auf groſſen Gi 
tern, wird nicht leicht dem Prediger, der zu wenig 
hat, gedroſchen, und nicht leicht ihm zu rathen ſeyn, weil 
er ſchwerer entdecken und ſchwerer verhindern kann, 
daß zu viel im Strohe bleibt. Wenn ein Paar beute 
ſich anheiſchig machen, ganz auszudroͤſchen, für ehrliche 
Arbeiter bekannt ſind, und die Haushaltung mit wohl⸗ 
feilen Speiſen verſehen iſt: fo wirds vortheilhafter ges 
halten, ſie an den Tiſch zu nehmen. Wer zum Droͤ⸗ 
ſchen Tagelöhner haben muß, den Raum ſonſt, etwa 
zum Holze, noͤthig hat, und das Korn im Stroh 
durch Menſchen und Thiere immer weniger werden 
ſieht, thut beſſer, ganz ausdroͤſchen zu laſſen, als ab⸗ 
wechſelnd damit bis zur Erndte zu verziehen. 


Es iſt dreyerley, was die Feldfruͤchte liefern, 
reines Korn, Stroh und Abfall. Hievon den beſten 
Gebrauch machen iſt ein fo wichtiges Stuͤck der fand- 
wirthſchaft, als die Kenntniß, wie man ſie vortheil⸗ 
haft bauet. Wer vom Ackerbau nichts zu gewinnen 
behauptet, muß die Urſach nicht bloß im Felde, muß 
ſie auch im Hauſe ſuchen. Saatkorn, Brodtkorn und 
Futterkorn, und zwar alles hinlänglich, muß auch der 
junge kandwirth von feiner Erndte abziehen; hievon 
ſoll durchaus nichts verkauft werden, und was Menſchen 
und Vieh beduͤrfen, billig bis Michael, und wo mög? 
lich noch länger, vorraͤthig ſeyn, im Fall nämlich die 
naͤchſte Erndte ſehr unergiebig wäre, oder gar o 
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gluͤckte, oder das zeitige Droͤſchen im Herbſte verhin⸗ 
dert wuͤrde. Ein guter Hausvater muß aus ſeinem 
Schatze Neues und Altes hervortragen koͤnnen, Matth. 
13, 52. In Anſehung des Verkaufs iſt der Predi⸗ 
ger Landwirth; er fol gröͤßtentheils vom Ackerbaue le⸗ 
ben, und darf alſo die guten Preiſe, wo ſie vorkom⸗ 
men, ſich mit zu Nutze machen, weil er bey völliger 
Gleichguͤltigkeit der Preiſe ſelbſt nicht auskommen koͤnn⸗ 
te. Hat er Aufmerkſamkeit genung auf die Vorfälle 
in der Mähe und Ferne, um einen beſſern Preis, als 
den, wobey kein Landwirth fertig werden kann, erwarten 
zu duͤrfen, und leiden es andere Umſtaͤnde, ihn erwar⸗ 
ten zu koͤnnen: ſo darf er wol ſo weit Kaufmann ſeyn, 
der Staat hat ihn dazu gemacht, er muß billig ver: 
kaufen, oder ſelbſt Noth leiden. So bald aber der 
Preis gut genung iſt, und einen noch hoͤhern zu er⸗ 
warten nach Gewinnſucht ausſoͤhe, muß der Sands 
wirth nicht vergeſſen daß er Prediger iſt, beſonders 
gegen die Geringen im Dorfe, die kaufen muͤſſen; 
man kann, wenn es bedenklich waͤre unter den Preis 
zu verkaufen, durch das gute Maaß und durch Bor: 
gen ihnen den Paſtor zeigen, und man verliehrt nicht 
wirklich, wenn man das Korn, deſſen hohen Preis die 
Geringen nicht vorraͤthig hatten, auch nie ganz bezahlt 
erhielte. Unſer Herr Gott behält alles, was wir thun. 
Ein gewiſſer ehemaliger Landprediger hatte ſo ganz kei⸗ 
ne Anlage und fo gar manches ſeltne Hinderniß zu ei- 
nigen Mitteln zu kommen, daß er ſie durchaus nicht 
erwarten konnte; Gott hat ſie ihm aber gleichſam auf⸗ 
gedrungen, und ſcheint fie ihm ferner aufzudringen , 
und er will ſich nichts bewußt ſeyn, als in der letzten 
Theurung den Armen gut gemeſſen und ihre Reſte ver: 
geſſen, auch in der Haushaltung das Jahr dreyßig Him⸗ 
ten mehr als ſonſt verbraucht zu haben. Ein landpre⸗ 
ger, der Korn zur Stadt ſchickt, laſſe es abc 
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daß es von ihm iſt. Es giebt Staͤdter, die etwas 
auszuſetzen wiſſen, und ſich Ungezogenheiten erlauben, 
das Korn mag ſo gut und ſo reichlich gemeſſen ſeyn, 
wie fie es ſonſt nicht bekommen, fo bald ſie namlich 
wiſſen, daß der Verkaͤufer Prediger iſt. Will der bil⸗ 
lige Buͤrger gern wiſſen, von wem er das gute, reich⸗ 
lich gemeſſene Korn gekauft hat, fo mag er ſich Gele⸗ 
genheit dazu aufſuchen. Zuweilen iſt das Korn ſo uͤber⸗ 
fluͤßig, oder manche Art wenigſtens fo Häufig vorhan— 
den, daß es faſt gar zu Gelde nicht gemacht werden 
kann; iſts denn nicht von guter Ausſicht, oder nicht 
zu verabreden, Vieh fuͤr die Staͤdte oder ſeine Freunde 
damit zu maͤſten, wie zu allen Zeiten wegen des Duͤn— 
gers zu rathen ſtuͤnde: ſo muß man mit leiden, und, 
wo moͤglich, ſtatt der Kornart, die am erſten wieder 
in Preis zu gehen ſcheint, andere verbrauchen, um ſich 
aufs geſchwindeſte wieder erholen zu koͤnnen, wenn 
man dann damit verſehen iſt. Es iſt ſchon erinnert, 
welche Aufſicht der junge Wirth aufs Stroh zu ver: 
wenden hat, und nichts weiter zu bemerken, als daß 
oft nachgeſehen werden muß, ob das Geſinde auch un⸗ 
fern Ueberſchlag nicht uͤberſchreitet, und die Beduͤrfniſſe 
des Sommers und der Erndte übrig lͤßt. Man kann 
das freylich nicht nachzaͤhlen; wenn man aber, wie ſehr 
erfoderlich iſt, acht hat, wie viel Stroh in einen ge⸗ 
wiſſen Raum ordentlich hingelegt werden kann: ſo kann 
man ſehr treffend uͤberſchlagen, ob das Gebühr noch 
vorraͤthig iſt oder nicht. Mit dem Sommer- und, be: 
ſonders Huͤlſenſtrohe muͤſſen manche Gegenden den Man⸗ 
gel des Heues bey der Fütterung erſetzen, und der Schaͤ⸗ 
fer beſonders ſucht es oft im langen Winter, und be 
zahlt es gut. Dies waͤre eine erlaubte Einnahme fuͤrs 
Steoh, wenn bey ordentlicher Vertheilung ſich Vorrath 
davon im Fruͤhjahre faͤnde; übrigens iſt kaum ein Fall, 
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fen, das zum Dünger für den Acker gehört. Der Ab: 
fall beym Droͤſchen gehoͤrt dem Viehe, das Geſinde 
greift aber gern dabey zu tief, und wirft ihm mehr 
davon vor, als es verzehren kann. Ein junger Wirth 
thut wohl, hierauf zu achten, und, wenn das Geſinde 
nicht gar zu ſcheel ſieht, nicht zu grob mißdeutet, den 
ganzen Abfall unter Schloß bringen, und mit mehr 
Ordnung und beſſerer Nutzung vertheilen zu laſſen. Es 
find mancherley Arten von Verſchwendung auf dem lande 
gebraͤuchlich aber es wird ſchwer halten, fie abzubringen. 


Die Pfarrwieſen liegen entweder allein, oder ſind 
Stuͤcke einer gemeinen Wieſe. Im letzten Falle iſt fuͤr 
den jungen Wirth nichts weiter zu thun, als daß er 
ſich des Orts Gebrauche füge, und maͤhen und trock⸗ 
nen laͤßt, wenn die ganze Gemeine maͤhet und trocknet. 
Da es nun bey einer allgemeinen Arbeit leicht an Haͤn⸗ 
den fehlt: ſo iſt bedaͤchtlich, bey guter Zeit Huͤlfe in 
der Heuerndte zu beſprechen, und, wenn man nicht ſelbſt 
anſpannen laͤßt, vorzuͤglich einen Wagen zu dingen, 
der gleich jedes trockne Fuder in Sicherheit bringt; mit 
einem wohl genutzten halben Tage kann vielfältig fo vie⸗ 
les Heu gewonnen werden, als ſich den Tag einbringen 
ließ, wenn es naͤmlich, wie oft geſchieht, am folgen⸗ 
den regnet, und ſo lange hin regnet, bis alles Heu 
verdorben iſt. Bey dem Anſcheine, daß es taͤglich ein⸗ 
mal regnen, und das Heu ſo trocken, wie es billig ſeyn 
ſollte, nicht werden moͤchte, ſteht es, wenn der Raum 
nicht gar zu enge, und luͤftig genung iſt, ſchon zu was 
gen, täglich ein kleines Fuder einholen zu laſſen. Es 
pflegt gleich in der erſten Nacht warm zu werden; man 
laͤßt es daher gleich den folgenden Tag umher werfen, 
wie von Kindern als ein Spiel geſchehen kann; da bie: 
durch die letzte Feuchtigkeit ausduͤnſtet ‚jo pflegt es ſich 
nachher nicht wieder zu erwärmen. Ein aufmerkſamer 
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Wirth if übrigens nie ſicher, er geht moͤglichſt taͤglich 
umher, unterſucht alles, und laßt ſich von keinem Schaden 
beſchleichen. Daß er ſchon vor der Heuerndte die Aus⸗ 
beſſerung des Dachs betreiben, und das Geflügel, deſ⸗ 
fen Federn dem heufreſſenden Viehe ſchaͤdlich find, vom 
Heuboden zu entfernen ſuchen muͤſſe, ſcheint bekannt 
genung zu ſeyn. f 


Eine eigene Pfarrwieſe liegt entweder zwiſchen Ae— 
ckern, und dann muß ſie, wenn man ſie nicht preis 
geben will, gemaͤhet werden, wenn die Aecker gemaͤhet 
werden, oder ſie liegt ganz allein, und der Prediger hat 
freye Hände, damit zu machen was er will. In die⸗ 
ſem Falle wollte ich wol rathen, einige Aufmerkſamkeit 
auf den Graswuchs zu wenden, und dieſe Wieſe maͤ⸗ 
hen zu laſſen, ehe der groͤßte Theil der Grasarten tro⸗ 
cken und unſaftig wird; aber auch auf der andern Seite 
nicht ehe maͤhen zu laſſen, als bis der groͤßte Theil des 
Graſes ſeine Staͤrke hat, und der Reife nahe iſt. Daß 
man mehr und kraͤftigeres Heu erndtet, haͤngt groͤß⸗ 
tentheils von der Zeit ab, da man maͤhen laͤft. Der 
Schaden, den das Abhuͤten, das Eintreten des ſchw⸗ 
ren Viehes, und das Einſchneiden der Wagenraͤder ver⸗ 
urſacht, iſt leichter geſehen als zu verhuͤten. Die Maul⸗ 
wurfshaufen muͤſſen alljaͤhrlich, fo bald die Wieſe zu⸗ 
geſteckt wird, zerſtreuet, der Buſch, der hineinwaͤchſt, 
ausgerottet, das Moos abgeharket, und der Tauben⸗ 
miſt, den der Geasgarten entbehren kann, auf der Wieſe 
umher geworfen werden. 


Ich habe die Einbildung, daß der Freund des 
Ackerbaues den Garten *) zuruͤckſetzt, und daß der Gar⸗ 
g ten⸗ 
*) Wer nichts weiter daran wenden will, kann ſich auch 
als Gaͤrrner mit Reicharts ſchon empſohlnen dn 

N 5 q 


430 Drittes Hauptſt. Vom Verdienſte e. Predigers auf d. Lande 


tenfreund nicht Ackermann genung iſt, und fodere da⸗ 
her von einem jungen Prediger, der Landwirth, fo weit 
ers ſeyn muß, werden will, daß er eins thue, und das 
andere nicht laſſe. Es iſt wirklich nicht leicht, für Gor⸗ 
ten und Feld zugleich die gehoͤrige Sorge zu tragen. 
Wer an der Reinlichkeit, Ordnung und Schönheit des 
Gartens Geſchmack findet, wird leicht gegen den Acker, 
der gleichſam ungeſtaltet dagegen ausſieht, gleichguͤltig, 
ſchmuͤckt und kuͤnſtelt an feinem Garten, und läßt auf 
dem Acker die Leute machen was ſie wollen, zieht eine 
rare Blume, beſchneidet den Wein, verändert etwas 
an der Terraſſe, und erndtet drauſſen ſein Brodtkorn 
nicht mehr. Ich warne jeden jungen Mann, ſich nicht 
in den Garten, und am wenigſten in den Blumenbau 
ſo zu verlieben, daß daruͤber der Ackerbau und Wohl⸗ 
ſtand zu Grunde gehen. Dagegen kann man auch den 
Garten zu enge finden, und feine Geſchaͤfte für Spie⸗ 
lerey halten, wenn man das groͤſſere Feld und ſeine 
weite Ausſicht auf die praͤchtigen, naͤhrenden Fluren 
in Gunſt genommen, und das Wohlthaͤtige der ſchwe⸗ 
ren und immer unter allerley Abwechſelungen fortge⸗ 
hende Feldarbeiten eingeſehen. Man wird beym Acker⸗ 
mann ſelten einen ſchmucken Garten finden, wie der 
geſchickte Gaͤrtner ſelten ein guter Ackermann iſt. 


Kein vernuͤnftiger Mann wird den Baumgarten 
vernachlaͤßigen, da, wie jedermann weiß, das Obſt ein 


ſo 


Garten⸗Schatze behelfen. Sehr wohl wird man aber 
thun, wenn man fich zugleich mit des Herrn Superin⸗ 
tend. F. H. H. Lueder Briefen über die Beſtellung ei: 
nes Kuͤchengartens in Niederſachſen verſteht. Sie kamen 
Hannover, 1768. zum erſtenmale als ein Buch heraus, 
und find kurzlich zum drittenmale wieder aufgelegt. Ich 
halte dies nuͤtzliche Buch fuͤr ſo bekannt, daß ich nichts 
weiter davon zu ſagen brauche. 
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fo wichtiger Artikel in der Haushaltung iſt. Es ver⸗ 
ſchafft baare Einnahme, wenn ſie ſelten auf dem Lande 
iſt, giebt unentbehrliche und ſolche Vorſpeiſen, die ſich 
Jahre hindurch erhalten laſſen, und gewaͤhrt Erqui⸗ 
ckungen, die man unter des Tages Laſt und Hitze ver 
dient, und zur Geſundheit bedarf. Man ſchone alſo 
den alten Baum, der noch gut traͤgt; der junge muß 
vielleicht gekauft werden, geht vielleicht nicht an, wird 
vielleicht geſtohlen, und trägt vielleicht dem, der ihn 
pflanzte, noch nichts. Er wird geſchont, wenn man 
verbietet, den Stamm zu beſchaͤdigen, die Zweige beym 
Abnehmen des Obſtes zu zerreiſſen, und ihn ſehr zu 
ſchuͤtteln. Ein tragbarer Baum iſt feines Herrn Auf⸗ 
ſicht werth. Man beſehe jeden jährlich wenigſtens vier: 
mal aufs genaueſte; es muß ein fehr geſundes und abs 
gelegen ſtehendes Gewaͤchs ſeyn, an welchem man nicht 

alle Jahr etwas zu thun finden ſollte. Ich kann hie⸗ 
bey nicht weitlaͤuftig ſeyn, aber ich rathe doch, um 
jeden alten Baum, zu ſeiner einzigen Pflege, den Ra⸗ 
ſen zwey Fuß breit vor dem Winter aufſtechen, und 
umkehren zu laſſen, damit der Baum mehr Winter⸗ 
frucht anziehen koͤnne; rathe, ihn zeitig im Fruͤhjahre von 
trocknem Holze und Raupenneſtern befreyen zu laſſen, 
weil jenes ihn nach und nach duͤrre macht, und die Rau⸗ 
pen, welche feine Blätter verzehren, ihn noͤthigen, zur 
Unzeit ſich gleichſam zu neuen anzugreifen; rathe, jeden 
Zweig, der weg muß „dicht am leibe mit der Säge ab⸗ 
ſchneiden, und die offene Stelle wenigſtens mit leim be⸗ 
decken zu laſſen, damit ſie uͤberwachſe, und nicht in 
kurzer Zeit eine unheilbare Wunde werde; rathe end⸗ 
lich, uͤber die bemerkten Fehler ſich mit Kennern zu 
beſprechen, und lieber zu beſſern als wegzuwerfen, da 
ein Beobachter ſo oft einen kleinen Fehler ſieht, der 
mit einer kleinen Muͤhe gleich gehoben iſt. f 


Je⸗ 
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Jeder junge Wirth, vielmehr der junge Predi⸗ 
ger, muß ſich durch Anpflanzen einen Namen machen, 
und den Nachkommen damit gleichſam ſein ehemaliges 
Daſeyn beweiſen. Hier ſind fuͤr den, der ſie noͤthig 
hat, einige Erinnerungen, mit welchen er deſto ge⸗ 
ſchwinder weiter kommen kann. So viel es ſich thun 
laſſen will, muͤſſen die Bäume nicht an der Mittags⸗ 
ſeite, wo fie luft und Sonne nehmen, ſondern an der 
Mitternachtsſeite, wo ſie einigen Schutz verſchaffen, 
neu im Garten gepflanzt werden. Das Kernobſt kommt 
in der Mäde des Steinobſtes nicht gut auf, und nicht 
gut fort; man thut beſſer, jedes allein zu laſſen, und das 
Steinobſt, als das niedrigere, nach der Sonnenſeite 
hin dem Kernobſte vorzuſetzen. Da man die Bäume 
nach dem Raume pflanzen muß, den ſie in ihrer maͤnn⸗ 
lichen Groͤſſe gebrauchen: ſo ſoll das Kernobſt 18 bis 
20, das Steinobſt, nach ſeiner Groͤſſe, 6. 8. 10 bis 
12 Fuß von einander bleiben. Unter einem alten kommt 
nicht leicht ein junger Baum auf, nicht einmal gern in 
der Nähe des Platzes, wo ein alter geſtanden; ſoll er 
bleiben, ſo iſt faſt noͤthig, die alte Erde, welche man 
aufgegraben, wegzuſchaffen, und ſeine Wurzeln mit 
friſcher unausgeſogener Erde zu bedecken. Je groͤſſer 
man das loch graͤbt, wo ein junger Baum bingepflauze 
werden ſoll, und je laͤnger man es vor dem Pflanzen 
offen laſſen kann, deſto leichter geht der Stamm an, 
deſto freudiger waͤchſt er; wie man denn auch beydes 
haͤufiger an denen, die im November, als an denen, 
die im März gepflanzt werden, ſieht. Wallnuͤſſe, Eſchen 
und Linden pflanze man auf den Hof und um die Ge: 
baͤude, ſo viel man anbringen kann und darf, nur 
nicht zwiſchen die Obſtbaͤume, denen ſie die Abnahme 
und den Untergang zuziehen. Man muß einen Baum 
hinſetzen w einer ohne Schaden ſtehen kann; um den 
Sumpf auf dem Hofe koͤnnen vielleicht Weiden, hin⸗ 
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ter den Garten vielleicht Hainebuͤchen, die man zu Wa⸗ 
fen koͤpft, und hinter Gebäude im Garten, wo wenig 
Sonne iſt, doch noch wol Woͤlſchenuͤſſe oder Haſel⸗ 
nuͤſſe ſtehen. Wo man Gebaͤude gegen Mittag hat, 
und bepflanzen kann, da muß man gleich Anſtalt ma⸗ 
chen, die feinen Fruͤchte, ſowol von Kernobſte, als die 
Pfirſchen, Apricoſen, Wein und dergleichen, zu zie⸗ 
ben. Der junge Prediger geht gleich, und am beſten 
mit einem benachbarten Sandwirthe, feine ganze Hof 
und Gartenſtelle durch, und unterſucht, ob ſein Vor⸗ 
gaͤnger ihm noch eine Stelle übrig gelaſſen, die genutzt, 
und beſſer als vorhin genutzt werden koͤnne. 


Ich möchte lieber, daß ein Landprediger ſelbſt pfro⸗ 
pfen und ocullren koͤnnte. Die Handgriffe ſind nicht 
ſchwer, und es wird ſich aller Orten Gelegenheit fin 
den, ſie von andern zu ſehen; man lernt ſie dadurch 
leichter, als bloß aus einem Buche; es iſt aber beſſer, 
auch Beſchreibung davon geleſen, und ein Bild geſehen 
zu haben, weil man ſo leichter beurtheilen und fragen 
kann. Schon hie und da verſtehen die Bauren Baͤume 
zu veredeln, und es wird keinen Prediger gereuen, alles, 
was zum ganzen Umfange der kandwirthſchaft gehört, 
auch zu verſtehen, und noch beſſer als ſeine Einge⸗ 
pfarrten zu verſtehen, weil er daher die bibliſchen Bil: 
der beſſer erklaͤren, und ſelbſt die verſtaͤndlichſten und 
fruchtbarſten nehmen kann, weil es ihm ſo viel mehr 
Achtung und Vertrauen in andern Dingen verſchafft, 
wenn der Bauer ſieht, daß ſein Prediger alles beſſer 
verſteht, und weil er die nuͤtzliche Kenntniß von Ver⸗ 
edelung der Baͤume, wo ſie noch fremd iſt, billig bekannt 
und beliebt machen ſoll. Hat er ſie, ſo braucht er die 
fehlenden Bäume nicht zu bezahlen, die doch zuweilen 
nicht angehen, zuweilen die nicht ſind, welche er haben 
wollte, und Stämme find leicht aus Kernen 90d 
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und oft häufig in den Holzungen anzutreffen. Die Freu⸗ 
de, welche eine Baumſchule giebt, ſcheint mir unter denen, 
die der Gartenbau gewaͤhrt, eine der vorzuͤglichſten zu 
ſeyn; ein Reis oder Auge beluſtiget, wenn es angeht, 
wenn es ſein jugendlich friſches Blatt treibt, wenn es 
freudig in die Hoͤhe ſchießt, ſich zu einer guten Cro— 
ne, zu einem anſehnlichen Gewaͤchſe bilden laßt, auf 
der neuen Stelle feinen alten Trieb behält, nun bluͤ⸗ 
het, nun Fruͤchte anſetzt „ die Fruͤchte „welche wir ver⸗ 
langten, alle Jahre immer mehr giebt, immer gröffere 
und ſchmackhaftere Fruͤchte giebt. Süßes doch, als wenn 
der Baum dem, der ihn gepflanzt, veredelt und gebil⸗ 
det hat, ſeinen Schatten anboͤthe, und ſeine Fruͤchte 
in den Schoß wuͤrfe. Ich habe nichts dawider, daß 
man in der Baumzucht bis zu feinen Handgriffen, Er⸗ 
findungen und ſeltenern Gewaͤchſen gehe, daß man nach 
Umſtaͤnden eine Baumſchule von allerley, auch den ſel—⸗ 
tenſten Sorten, anlege, und davon andern uͤberlaſſe; 
bitte aber, die Pfarrgaͤrten mit den zur Haushaltung 
nuͤtzlichſten Fruchtarten zu bepflanzen, weil daraus 
hauptſaͤchlich die Küche verſorgt werden fol. Von den 
feinen, raren Sorten ſchicken ſich viele zu Vorſpeiſen 
nicht, und der Kaͤufer am Markte iſt gemeiniglich nicht 
Kenner genung, um den verlangten Werth billig zu 
finden und zu geben. Zu ſeinem Vergnuͤgen, und wo 
es ſich anbringen laͤßt, kann man immer etwas beſſe⸗ 
res ziehen; das in der Wirthſchaft unentbehrliche Obſt 
aber muß der groͤßte Schmuck des Gartens, und der 
Weg ſeyn, ſich den Dank der Nachfolger auf Jahr⸗ 
hunderte zu erwerben. 


Wer ganz ohne Gartenkunde aufs Sand kommt, 
wird ſich aus Buͤchern allein nicht helfen koͤnnen, weil 
die ihm nicht ſagen, wie die Pflanzen ausſehen, wenn 
fie ihm auch den Bau und die Nutzung noch fo 92 
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jagen. Man bitte daher im erſten Fruͤhlinge am haͤu⸗ 
figften feinen landwirthſchaftlichen Nachbar, um von ihm 
die Pflanzen, welche man ziehen will, kennen zu lernen. 
Vernuͤnftige Leute werden ſich nicht wundern, daß ein 
junger Mann aus der Stadt, der bloß zum Vergnuͤ⸗ 
gen einen Garten geſehen, nicht weiß, wie die Plan 
ze, die er nur in der Schüffel beachtet und kennt, aus- 
ſieht, wenn ſie aus der Erde kommt. Er lieſt, daß 
man z. B. auf ein Feld voll Paſtinaken auch wol etwas 
braunen und grünen Kohl⸗ etwas Salat- und zuwei⸗ 
len auch wol noch etwas gelbe Wurzeln⸗ oder Mohrruͤ⸗ 
benfaat ſtreuet, oder findet es an feinem Orte herge⸗ 
bracht. Alle dieſe Saͤmerey laͤuft auf, und fuͤnf- auch 
wol zehnerley Unkraut dazu, wie ſoll nun der junge 
Mann, der vor dies Feld tritt „ wiſſen, welches Pflaͤnz⸗ 
chen aus dem Saamen, den er hat ſaͤen laſſen, ev: 
wachſen ſey? Fraͤgt er ſein Geſinde, welches z. B. die 
Paſtinaken waͤren: fo kann leicht daraus ein Gefpräch 
im Dorfe entſtehen, dergleichen man nicht gern hoͤrt. 
Ein Kandidat aus der Stadt, der in der Bluͤte ſtehen⸗ 
den braunen Kohl fuͤr gelbe Violen in einem Pfarrgar⸗ 
ten anſah, blieb lange dem Geſinde, und wer weiß 
ob nicht dem ganzen Dorfe, als der Mann kenntlich, 
der braunen Kohl für gelbe Violen hielte. Ihn ſcha⸗ 
dete das nichts; vom Prediger aber ſehe ich nicht gern, 
daß ſolche Bezeichnungen, auch nicht einmal eine kurze 
Zeit, herumgehen. | 


Wenn man den Raum dazu hat, fo muß man 
auf dem Lande fo viel Kuͤchenkraͤuter oder Vorſpeiſen, 
als man ſelbſt noͤthig hat, auch ſelbſt ziehen. Es iſt 
beydes unangenehm, ſie aus der Stadt kaufen, oder 
entbehren zu muͤſſen. Der Prediger muß durch ſein 
Beyſpiel die Gleichguͤltigkeit gegen den Gartenbau ab⸗ 
ſchaffen, und lehren, daß hier wachſe, und zu ziehen 1 
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lich fen, was man ſouſt nicht hat wachſen ſehen. Ein 
Gartenbuch, ſchreibe ich nicht, der junge Prediger aber 
lieſt eins von den geſchriebenen, worin die Wartung 
eines jeden noͤthigen Gewaͤchſes abgehandelt iſt. Ei⸗ 
nige Erinnerungen, die mir doch nicht uͤberfluͤßig zu 
ſeyn ſcheinen, will ich wol Hinzufügen. Wenn mans 
ſo nicht findet, ſo ſetzt man nach und nach die Obſt⸗ 
baͤume allein an die Mitternachtsſeite, um die Pflan⸗ 
zen aufs moͤglichſte in Sonne und luft zu bringen; ſie 
wachſen auch wol unter den Baͤumen, und den Baͤu⸗ 
men bekommt das Graben umher recht gut, aber die 
Baͤume leiden ſo ſehr, wenn der Graͤber die Erde vom 
Grabſcheite oder Spaden daran abſchlaͤgt, und feine 
Wurzeln abſticht, und wenn man die flachliegenden 
durch Wurzelgewaͤchſe enckraͤftet, oder gar durch heif- 
ſen Miſt toͤdtet, als die Gewaͤchſe durch die Wurzeln, 
den Schatten, auch wol das Ungeziefer des Baums, 
und durch den Fall und die befugten und unbefugten 
Abnehmer ſeiner Fruͤchte leiden; man kann von beyden 
mehr fodern, beyde beſſer ordnen, warten und nutzen, 
wenn ſie jedes allein ſtehen. Man thut wohl, ſeinen 
Garten gleich in eine gewiſſe Anzahl Felder oder Beete, 
die ihre beſtimmte Groͤſſe beſtaͤndig behalten, zu thei⸗ 
fen, fie durch Zahlen zu unterſcheiden, und aufzuzeich⸗ 
nen, was fie jährlich tragen; es ergiebt ſich hieraus 
gleich von ſelbſt, was nun das Feld in der Ordnung 
tragen muß, und die vortheilhafte Abwechſelung der 
Fruͤchte kann deſto ſicherer geſchehen. Es iſt keine 
Schande, es iſt eine geſunde Bewegung, und wird zur 
Ordnung und dem Anſehn des Gartens unumgaͤnglich 
gehoͤren, daß man ſelber ſaͤet, und bey dem Pflanzen 
die Weite ſelbſt abmißt; der gemeine Landmann kann 
die Genauigkeit gewahr werden, und mit Beyfall fuͤh⸗ 
len, und endlich nachahmen, aber vorgezeichnet muß ſie 
ihm werden. Auſſer den erheblichen Vortheilen, daß 
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ein vor dem Winter gegrabenes Land die Winterfrucht 
Bänfiger einzieht und länger erhält, und daß man durch 
Abſchaufeln fo vieles Unkraut darauf toͤdten kann, hat 
es auch das Gute, daß man im Fruͤhſahre allein eine 
Stunde in den Garten gehen, ein Feld beſtellen kann, 
und auf niemanden zu warten nöchig hat. Wenn 
es der Raum nur immer verſtatten will, ſo muß man 
allerley Gartengewaͤchs bauen, und am meiſten da, wo 
der gemeine Sandmann den Ackerbau vernachloͤßiget, und 
auſſer Mohrruͤben, Kartoffeln und braunen Kohl kaum 
ein Gewaͤchs kennt. Man kaun die beſten Same: 
reyenſelbſt ziehen, und hat, wenn man auch die Ausgabe 
dafuͤr eben nicht achtet, den Vortheil, von ihrer Güte 
gewiß zu ſeyn, und ſich- Freunde damit im Dorfe zu 
machen. Säet man zu den Pflanzen von ſelbſt ge: 
erndteten Saamen, und giebt ſich die kleine Muͤhe, 
ſie in trockner Zeit durch fleißiges Begieſſen gegen 
das Abftreſſen zu ſchuͤtzen: fo ſaͤe man für andere mit; 
es iſt eine gar angenehme Verbindung, wenn der 
Bauer ſagt, was ich anderswo kaum für Geld haben 
kann, treffe ich auf der Pfarre umſonſt an. 

Ein Pfarrgarten ohne Blumen würde dem Dorfe 
anſtöͤßig ſeyn, weil man daher, die zu Feherlichkeiten 
noͤthig find, zu holen pflegt, und das Kind mißver⸗ 
gnuͤgt weggehen wuͤrde, wenn es keine Blume empfan⸗ 
gen haͤtte. Wo dies hergebracht iſt, muß man den 
ganzen Sommer hindurch Blumen haben, und die 
kann man mit ſehr geringer Wartung haben. Wer 
an ſchoͤnen, ſeltenen Geſchmack findet, beſorge ſich mög: 
lichſt ein eigenes verſchloſſenes Revier dazu, wenn er 
nicht den Verdruß haben will, daß ſie, wie eine ge⸗ 
meine Blume, abgepfluͤckt werden; es haͤlt gar ſchwer, 
beute auf dem Lande zu bedeuten, daß unter Blume 
und Blume ein Unterſchied ſey, und daß man Urfach 
Patr. Laudpred. 2. St. 9 zur 
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zur Unzufriedenheit habe, weil dieſe Blume abgebro⸗ 
chen iſt. Der Bauer kann die Sorgfalt und War⸗ 
tung einer Blume fuͤr kein wuͤrdiges Geſchaͤft eines 
Mannes, eines Landwirths, und eines Predigers an⸗ 
ſehen; wen er den halben Tag in ſeinem Blumengar⸗ 
ten antrifft, der iſt ihm nicht der Mann, welchem 
er ſein ganzes Vertrauen ſchenken moͤchte. Ich ſage 
dies, was ich dem Bauer abgefragt, ohne damit dem 

Blumenfreunde etwas pon meiner Hochachtung entzie⸗ 
hen zu wollen., Will ſich indeß der junge Mann rathen 
lassen, ſo vermeide er, daß das Übrigens ſehr gerechte 
Vergnuͤgen an einer ſchoͤnen Blume nicht zur lei⸗ 
denſchaft werde; es halt dabey ſchwer, ſich in Achtung 
und. Wohlſtande ou erhalten. ai tt d At 
CCC 
Wo der Prediger ſeine Feuerung kaufen muß, 
pflegt man Einrichtungen zur Sparſamkeit bereits vor⸗ 
zufinden z. wo aber Holz in Ueberfluß iſt, wird nicht 
immer ſo guter Gebrauch davon gemacht, als die Ab⸗ 
ſicht der Vorfahren geweſen zu ſeyn ſcheint. Wie 
die Producte der Gegend ſind, ſo wird man groͤßten⸗ 
theils die Pfarren ausgeſteuert finden, mit hinlaͤngli⸗ 
chem Acker, oder mit wenigerm, und der Beſtellung 
von der Gemeine, mit dem Zehenten von der Feld⸗ 
mark des Orts, oder mit einem andern, den man ver⸗ 
pachtet, mit Mepergätern und ähnlichen Gefallen, mit 
überflaßigen Wieſen, oder einigen Dienſten dazu, mit 
einer ſo beträchtlichen Holztheilung, der man es gleich 
anſieht, daß ſie nicht zum Verbrauch, ſondern vor: 
nänuch zan Verkauf, zu Derfchaffung barer Ein. 
nahme, beſtimmt iſt, wie die Prediger in Virginien 
Toback bekommen, um daraus ihr noͤthiges baares Geld 
zu loͤſen. Bey der Ausſteuer mit Holz vergeſſen es 
Prediger, und vergeſſen es andere Männer am gewoͤhn⸗ 
lichſten, daß ſie nicht zur Nothdurft, ſondern offen⸗ 
"IE f D. nr bar 
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bar auch. zum Verkauf und anderer. Nutzun geſche⸗ 
hen iſt. Die Pfarre, beißt es, 17 ſo vieles Holz, 
hatte, und es Be geile man batte 795 
ſollen: die Pfarre hat ſo vieles Holz, daß man gleich 
ſieht, der Prediger ſoll gutentheils feine haare, Eins 
nahme daraus loſen. Und hiezu moͤchte ich die Mön⸗ 2 
ner wol ermuntern, die da finden, daß man von ih⸗ 
nen geglaubt hat, das 0 werde 1 15 zum NA 
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lieſſe, und wo man zu 55 Sehen Muzhoze kei⸗ 
nen Käufer finden konnte. Ich erſuche daher den jun⸗ 
gen. Mann, der in eine Holzgegend bekufen wird, auf 
eine groͤſſere Nutzung davon, als er vielleicht ir ne 
zu denken. Könnte man der lage wegen k kein Brenn⸗ 
holz los werden, worin ſich die Umſtende d och auch 
aͤndern: ſo hat ein Prediger ſchon Gelegenheit, die 85 
arten und Gewoͤchſe kennen zu lerne, die Bi 
jener, Arbeiter in Holze vorzüglich bedarf, Wade 
bezahlt, und hat ſchon Gelegenheit, bekannt zu mar 
chen, daß ein kleiner Vorrath davon bey ihm anzutref⸗ 
fen ſey. Bey mancher itzt ochſt elenden Pfüͤrre kommt 
mirs 108 als wenn die er 9 DaB zusam 
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derſelben aus den Augen beta und date der Pre: 


eſetzt, er empfing ehemals 


heile unkundig, ſehr verliehren, wenn man ihm, unter 
allerley, beſonders dem Vorwande der Bequemlichkeit, eine 


ern, wo feine erſten Vorgänger ſott hatten. Ich 
Wünsche, daß bey har 


der zu mäbern, ſo weit es der Unterſcheid unſerer und 
Ra nde vor Jahrhunderten immer erlauben will. 
Dieſe Einrichtung der Vorfahren ſteht vielleicht weit 
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jeder mache es, wie er will, 
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etwas altmodiſch fatt eſſen, als gar hungern. Doch 
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Bey der Viehzucht und *), der dazu noͤthigen 
Aufſicht hat der landprediger ſchon eine groſſe Hüffe 
an ſeiner Gattin, nur den Pferdeſtall kann ſie nicht 
mit beſuchen. Wo man Pferde halten mu schaffe 
man ſich ja Kenntniß von diefen Thieren und ihrer 
Wartung, und noͤthige Zeit zur Aufſicht an, wenn 
man nicht öfter, als es die Caſſe leidet, neue Pferde an⸗ 
ſchaffen will. Man muß. täglich, und wol etlichemal⸗ 
auch in ganz unvermutheten Stunden in den Stall 
kommen, um zu ſehen, wie gefuͤttert, das Thier ge⸗ 
wartet, und ſonſt behandelt wird, um weder ſich noch 


einem andern Schaden zu thun, da ſie ſo leicht zu viel 


und zu wenig, geſundes und ungeſundes Futter, zur 
rechten Zeit und zur Unzeit bekommen koͤnnen. Der 
Knecht, ein ſo gebohrner Freund der Pferde er auch 
iſt, droht doch gleichgültig gegen fie zu werden, wenn 
der Herr ſie nicht täglich beſucht. Vorſetzlich verdirbt 
nicht leicht ein Knecht fein Vieh, er hat es viel zu lieb; 
aber er iſt auch unbeſonnen genung, es zu Werren 


Ich kenne nichts beſſers als des Herrn Paſt. J. W. 
Hoͤnert Beytraͤge zur Landwirthſchaft. In der erſten 
Sammlung, (Bremen, 1771. 8.) wird die vortheilhafte 
Erziehung und Pflege des Hornviehes abgehandelt, und 
in der zweyten, (Bremen, 1778. 8.) dieſelbe fortge⸗ 
ſetzt, und etwas von Unterhaltung und Erziehung der 
Pferde hinzugefuͤget. Mehr iſt mir davon noch nicht be⸗ 
kannt geworden; ich wuͤnſchte aber, es wuͤrde fortgeſetzt, 
beſonders wie es fuͤr kleine Haushaltungen die meiſte 
Brauchbarkeit hat, und wuͤrde auch bis auf die Wartung 
des Federviehes ausgedehnt. Der Wohlſtand kommt zwar 
auf deſſen Gedeyen nicht an; es gefällt aber, wenn man 
ohne oͤftern Schaden bleibt, und den Ueberfluß verſilbern 
ann, und die noͤthigen Kenntniſſe bleiben, weil man 
fie für unbedeutend oder ſchon bekannt halt, oft nachthei: 
lig genung unbekannt, 
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und zu 9 2 7 wenn er ſich damit fehen laſſen, oder ſonſt 
eine ubele daune ausfuͤhren will; ſo oft es demnach zu 
Haus kommt, beſehe es der Herr, der Knecht wird 
hiedurch vorſichtig, und es kann vielleicht itzt noch ein 
Schade verhuͤtet werden, der fonft dem Thiere das fe 
ben oder die Brauchbarkeit koſtet. Erhitzte Pferde muͤſ⸗ 
ſen weder bald ſaufen, noch in der Zugluft lehnte 
kalt werden; der Knecht pflegt beydes zu wiſſen; um 
aber zu verbetgen, wie er damit umgegangen iſt, macht 
er leicht uͤbel arger ; um dies zu verhuͤten bleibe man 
eine Stunde gegenwaͤrtig, wenn die Pferde erhitzt aus⸗ 
geſpannt werden, verbiete, ſie ins Waſſer zu reiten, und 
ordne die Wartung ſelbſt an, bis die Gefahr des Thiers 
voruͤber iſt; man kann mit dieſer Stunde oft ein Pferd 
retten. Wie die Fuͤtterung, die des Orts Pferde be⸗ 
kommen, eingerichtet, und woher ſie zu nehmen iſt, 
erfaͤhrt man am beſten im Orte ſelbſt. Unter den al⸗ 
ten Pferden, die auf oͤffentlichen Maͤrkten verkauft wer⸗ 
den, mag vielleicht die "Hälfte "ihrer Fehler wegen ver⸗ 
kaufet werden; ein ganz junges Pferd ſcheint alſo im⸗ 
mer der ſicherſte Kauf zu ſeyn, wenn man es anders 
zureiten, ſtallen, und beyzu, bis es zu dienen tüchtig 
iſt, fuͤttern kann. Es iſt eine ſehr unſichere Hoffnung 
zum Gewinn, ſehr bedenklich wegen fo vieler hoͤchſt ver⸗ 
ſteckten Betruͤgereyen, und, wie ich glaube, auch ziem⸗ 
lich unanſtaͤndig für einen Prediger, ſeine Pferde, die 
ihm Dienſte thun koͤnnen, oft zu verändern, und auf 
allen Pferdemaͤrkten zu ſeyn. Ein altes geſundes Thier 
macht zwar das Aufſehen des jungen nicht mehr, es 
zieht aber mit ſeinem gewiſſern Gange eine gleichere 
Furche, es verhindert, daß die andern nicht fluͤchtig 
werden, und Ungluͤck, das ſich fo oft zutraͤgt, anrich⸗ 
ten, es kennt Hof und Acker und Stadt, und verhuͤtet 
manche Irrung, und indem es uͤber die Jahre weg 
iſt, worin die meiſten Pferde fallen, macht es ſich en 
- | ei⸗ 
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feinen langen Dienſt ſeinem Herrn ſehr bezahlt; mochte 
doch dieſe Fürditte für alte Pferde der Eitelkeit, oder 
wie ſoll ichs fonft nennen? ſteuren, faſt jahrlich Ver⸗ 
nderungen mit den Pferden vorzunehmen. Die nd⸗ 
tige Aufſicht und einige Gunſt gegen dieſes Lieblings⸗ 
thier des kandmanns ſieht der Bauer gern; hat fie 
aber der Prediger zu ſchoͤn, oder ſpielt damit, und will 
den Bereuter vorſtellen: ſo tadelt der Bauer entweder 
aus Neid, oder weil er fuͤhlt, daß der Prediger wg 
ein landwirth, aber kein Sandjunfer ſeyn müfle. 


In Anfehung des Hornviehes iſt die Aufficht ge⸗ 
woͤhnlich zwiſchen dem Wirthe und der Wirthin ge⸗ 
theilt. Jener thut genung, wenn er für hinlaͤngliches 
Futter und eine ordentliche Anwendung davon ſorgt, und 
durch Nachleſen Mittel in Zufällen ſucht, die im Dorfe 
noch nicht bekannt ſind. Wo das Vieh im Sommer 
bis an den Bauch im Graſe geht, und man uͤberfluͤſ⸗ 
ſige Winterfuͤtterung erndtet, da iſt dies laͤndliche Ge⸗ 
ſchaͤft unbedeutend; da aber bezeichnet es den Wirth, 
wo ſich den ganzen Sommer hindurch keine Kuh auf 
der Weide ſatt freſſen kann, und im Winter bey Erb⸗ 
fen» und Rockenſtroh erhalten ſoll. Hier mache man 
gleich im erſten Winter Anſtalt, ſo viel Wickfutter auf 
der Brach zu bauen, daß das Vieh taͤglich eine volle 
Krippe zu Haus findet; hier fe man den gemeinen 
ſpaniſchen Klee, wenn der Anbau der Luzerne oder 
Eſparzette zu unbekannt waͤre, oder ihren Boden nicht 
fande ; hier komme man dem Viehe mit fruͤhem 
Graſe aus dem Baumgarten zu Huͤlfe. Wer das 
Wickfutter zu kleinen Theilen im April, May und 
Junius ſaͤet, und den Acker, fo bald er abgefuͤttert 
iſt, gleich wieder umpflügen laͤßt, wird dadurch we⸗ 
nig Schaden am Rocken leiden. Kann man zum ge⸗ 
meinen Klee keinen Acker, wo er drey bis vier it 
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ſteht, miſſen, und die dauerhaftern Futterkraͤuter nicht 
anbauen: fo. ſae man e auf einen der be⸗ 
ſten Aecker unter den Gerſten, da er denn entweder 
deſſen Stroh verbeſſert, oder noch im Herbſte einmal 
gemaͤhet, kuͤnftiges Jahr aber zwey⸗ drey⸗ bis viermal 
gemaͤhet, und das fand doch noch mit Rocken gegen 
den Winter beſtellt werden kann. Den Graswuchs 
im Baumgarten ‚befordert nichts ſo ſehr, als der Un: 
rath vom Taubenſchlage, der, weil er mit mancherley 
Koͤrnern verunreiniget iſt, zu einem andern, Duͤnger 
nicht gut angewandt werden kann; auch das Eis von 
der Pfuͤtze auf dem Hofe nuͤtzt man gut, wenn es 
in dem Grasgarten vertheilt wird. Die zeitig Ro⸗ 
cken oder Weitzen ſaͤnn, um ihn als das kraͤftigſte und 
erſte gruͤne Futter etlichemal fuͤr die Kuͤhe maͤhen zu 
koͤnnen, muͤſſen wiſſen, daß ihr Acker den naͤchſten 
Herbſt wieder Rocken und Weitzen annimmt; ſchluͤgen 
dieſe Hauptfruͤchte, wenn man ſie das zweytemal zur 
Erndte ſaͤet, fehl, ſo waͤre dies Futter, das als das 
erſte und kraͤftigſte freylich den Vorzug hat, doch zu 
koſtbar. Wo die Wieſen mangeln iſts indeß noch 
ſchwerer, ſein Vieh im Winter gut zu verſorgen; und 
fie mangeln häufig da, wo der Boden Korn trägt, 
und nicht fo naß und der Uleberſchwemmung nicht jo 
ausgeſetzt iſt, daß man ihn Gras tragen laſſen muß. 
Es iſt freylich unwirthſchaftlich, dem Viehe, das man 
zum Duͤnger durchaus halten muß, Sommerweide und 
Winterfutter bis zum Hungern einzuſchraͤnken; der 
junge Prediger aber, der es fo findet, wird es fo laſ⸗ 
fen muͤſſen. Man pflegt da dem Viehe Kohl: und 
Ruͤbeblaͤtter im Herbſte zu geben, und ganze Aecker voll 
Ruͤben in der Erde zu verwahren, womit man es im 
Winter pflegen will; gegen gutes Heu iſt dies aber 
immer nur ein Nothfutter. Alle Rathſchlaͤge werden 
von Orts Umſtaͤnden modificirt; ohne Ruͤckſicht darauf 
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iſt es unſtreitig vortheilhafter, die 60 Ruthen Land, 
a 05 Ruͤben ‚für das Vieh bauet, mit Ee 
au beſtellen, und ein gutes Fuder Heu zu kaufen, das 
Vieh wird dabey gewinnen, und was das koſtet, brin⸗ 
gen die Erbſen und der beſſere Rocken (nach den Ruͤ⸗ 
ben pflegt der ſchlechtſte zu wachſen) gewiß wieder ein. 
Man ſchlage es uͤber, ob beym Heukauf, und der beſſern 
Brach⸗ und Winterfeldsnutzung und dem ergiebigern Se 
deyen des Viehes nichs allerdings Vortheil ſey. Ich 
ziehe die Fuͤtterung mit gutem Heue wegen ihrer Kraft 
und des geringern Zeitaufwandes, den ſie erfodert, 
jeder andern vor, und rathe, zu verſuchen und uͤberzu⸗ 
ſchlagen, ob nicht ein niedrig und ruhig belegener Pfarr⸗ 
acker vortheilhafter zur Wieſe liegen zu laſſen und vor⸗ 
zubereiten ſen. Wie es am beſten gehen will, verſuche 
ein junger Wirth, feine Kühe im Winter reichlich zu 
ernähren, fie werden ſich dankbar dafür erweiſen, die 
Miſtſtaͤte wird es merken, und das Dorf den bedaͤcht⸗ 


lichen jungen Wirth zeitig gelten laſſen. 


Wie er fuͤr den Vorrath guten Futters im Som⸗ 
mer und Winter ſorgen wird, ſo muß er die Aufſicht 
uͤber die ordentliche Vertheilung ſelbſt führen, und ſich, 
wie es fuͤr ihn am bequemſten iſt, einen Maaßſtab ma⸗ 
chen, wonach er uͤberſchlagen kann, wie viel faͤglich 
vorgetragen werden darf, wenn es bis zum gruͤnen Fut⸗ 
ter reichen ſoll. Wann das gruͤne Futter gemeiniglich 
da zu ſeyn pflegt, ift bekannt; aber niemand weiß mit 
Sicherheit, ob nicht noch einmal ein ſo fpäter Vorſom⸗ 
mer, wie der 1740. kommen wird, da man das juͤng⸗ 
ſte Dachſtroh hat herabnehmen, und dem Viehe vorlegen 
muͤſſen. Ein bedaͤchtlicher Wirth wird daher fein Win⸗ 
terfutter fo eintheilen, als wenn ver dem Junius nichts 
Gruͤnes drauſſen waͤre, und was in den allermeiſten 
Jahren uͤberbleibt, den nächften Winter zuerſt Bus 

ern, 
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ten. Man bolt es mit Recht auf bem Sande‘ für’ ein 
Merkmal des a, und feines Wohlſtandes, we un 
er nie in: Unzeit n 11 5 en f chicken, oder ſein 

voin Hofe, 77 5 uß, um ſich zu erbten, wo 6 
Fatın. Was übkigens bey dem andern Viehe zu erin⸗ 
nern unvonndthen iſt, das iſt beym Horneiehe u erin⸗ 
nern Il nöthig g, daß es namlich mit gutem Waſſer 
reichlich derſo rgt werde. Die Viehſeuche iſt eint Uebel, 

gegen welches Me ich die menſchliche Ueberlegung nun faſt, 

aber doch immer vergeblich, erſchöͤpft zu haben ſcheint. 

Meinem jungen Wirthe rathe ich, keine Vorbauungs⸗ 
mittel, kein Einbfropfen, und keine weitläuftige Eur, 
er wird doch gemeiniglich ums Vieh, und um ſo viel 
Gelb, als ein Paar Stuͤck neue Kühe koſten, leicht auch 
noch kommen; ich rathe ihm nichts mehr und nichts mes 
niger, als fein Hornvieh täglich das beſte Waſſer ſeines 
Orts, fo viel es ſelbſt will, ſaufen zu laſſen.?) Ein 
heller, weicher, warmer Bach fuhrt ohne Zweifel das 
beſte Verwahrungsmittel gegen die 1 „ wenn das 
Vieh im Sommer und Winter, ſo viel es will, ſaufen 
kann. Wo er nicht iſt, nichts als ein kleiner Teich oh⸗ 
ne Zufluß und voll Moder iſt, zu welchen die ganze 
Heerde etwa einmal täglich, auch wol nicht alle Tage 
getrieben wird, da wollte ich dem kdandmanne einen Waf⸗ 
ſertrog auf dem Hofe goͤnnen, der ſo groß als ſeine 
Kuhkrippe waͤre, und welchen man aus dem Brunnen 
gegen Abend, einige Stunden vorher, ehe das Vieh 
von der Weide kommt, und ſo bald es Anzehuntef 
vor Nachts, mit Waſſer fuͤllete, damit es, wenn es 
auf den Hof kommt, und vom Hofe geht, ſich ſatt 
ſaufen koͤnne; der Wirth, welcher mir folgt, und es an⸗ 


faͤngt, 


) Der Abhandlung im Hannoverſchen Magazin, 1779. 
N St. 5. uͤber die Frage: wodurch mag ein Dorf von der 
Viehſeuche befreyet bleiben? trete ich gänzlich bey. 
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faͤngt, wird aber ſcharf darauf halten muͤſſen, daß es 
vom Geſinde nicht verſaͤumt, und der ſchwachen Kuh 
Beyſtand gegen die andern, die ſie abſtoſſen, geleiſtet 
wird, und acht haben, ob der Trog voll Waſſer auch 
für den ganzen Stall reicht, da er dann veranſtaltet, 
daß durchaus ſo viel Waſſer, ſo gut ers hat, vorhan⸗ 
den iſt, als das Vieh verlangt, und folglich au bedür⸗ 
fen fühle: Im Winter muß ſchlechterdings das Vieh 
dreymal täglich ganz ſatt getraͤnkt werden; und da es ſich 
von eiskaltem Waſſer niemals voͤllig ſatt ſaͤuft, warmes 
aber gar nicht verlangt, und das im Stalle gewaͤrmte 
ausgedunſtete undienliche Theile angenommen ſo muß 
der Wirth, wie es feines Hauſes Umftähde verſtatten, 
dem Viehe fein hinlaͤngliches Getraͤnk verſchlaͤgen ver⸗ 
ſchaffen. Auſſer gutem Futter und hinlanglichem Waſ⸗ 
ſer wird die innere Geſundheit des Thiers nichts mehr 
fodern; man thut indeß wohl, ihm im Sommer wo⸗ 
chentlich, und beym trocknen Futter taͤglich etwas Koch⸗ 
ſalz zu geben. So viel möglich muß beym Hornvieh 
die Erhitzung mit Aengſtigung vermieden werden; es 
ſchadet nicht leicht, wenn fie aus Muthwillen ſpringen 
oder laufen; aber ſie koͤnnen ſich toͤdtlich verderben, 
wenn ſie aus Furcht laufen. Hirt und Geſinde thun 
eher, was ſie ſollen, wenn ſie ſehen, daß ſich der Wirth 
ſelbſt ums Vieh bekuͤmmert; wen ein Geſpraͤch hier⸗ 
uͤber zu klein duͤnken wollte, beltebe es ſich als eine Un⸗ 
terredung uͤber ein Stuͤck aus der Naturgeſchichte vor⸗ 
zuſtellen, und es ſo einzuleiten; man ſpricht ſonſt gern 
und lernbegierig mit denen, die uns fremde Thiere ſe⸗ 
ben laſſen, und unſere vorzuͤglichſten Hausthiere find 
es gewiß noch mehr werth, daß wir ſie kennen; was 
uns Buͤffon und Martini davon ſagen, ſollen fie wol 
gröͤßtentheils von Hirten und Viehmaͤgden gelernt ha⸗ 
ben. Der Gebrauch und die Verwandlung der Milch 
iſt das Geſchaͤft der Wirthin; es kann aber ſeinen — 
en 
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ten Mutzen haben, wenn auch der Wirth weiß, wie die 
Behandlung geſchehen muß: er wird Schaden verhuͤ⸗ 
ten, und zuweilen einen vortheilhaftern Gebrauch ange⸗ 
ben konnen. Jedes Stuͤck des Landhaushalts hat noch 
feine unbeantworteten Aufgaben; hieher gehören die: 
Woher kommt die blaue Milch bey den Kuͤhen, und wie 
kann man dem Uebel wehren? Wer aus der Aufgabe 
es nicht ſelber folgert, dem verſichere ich, vieles daruͤber 
agt, geleſen, und vergeblich verſucht zu haben; wenn 
der guͤnzliche Verluſt des Molkenwerks den halben Som: 
mer gedauert, und man nun aus Erfahrung, daß es 
unwirkſam iſt, was gerathen wird, nichts mehr braucht: 
ſo hoͤrt das Uebel auf; mehr weiß noch nicht leicht je⸗ 
mand. Um dem jungen gelehrten Manne die Landwirth⸗ 
ſchaft als eine Wiſſenſchaft zu zeigen, die auch ihre Ge⸗ 
heimniſſe, und wenigſtens ſchwere Stellen hat, ſind hier 
noch ein Paar Aufgaben: Wie vertreibt man die Schne⸗ 
cken und Maͤuſe vom tande ? und wie bewahrt man die 
Pferde und heilt ſie vom Rotze? Wer die Quadratur 
des Cirkels erfindet, oder ein Paar kranke Stellen in ei⸗ 
nem griechiſchen Dichter heilt, ‚hätte freylich mehr Ehre, 
und koͤnnte ſeinem Mamen Unſterblichkeit verſchaffen; ich 
moͤchte aber doch lieber jene Aufgaben beantworten koͤn⸗ 
nen. Wer mit einigen Kenntniſſen aufs Sand kommt, 
und fruͤh anfaͤngt zu beobachten und zu forſchen, ent⸗ 
deckt vielleicht, was wir andern noch nicht wiſſen. 


Das Schaaf wird nicht auf allen Pfarren gehal⸗ 
ten, und man kann in deſſen Naturgeſchichte am un⸗ 
ſchaͤdlichſten unwiſſend ſeyn. Wer nicht fo viel Futter 
erndtet, daß Kuh und Schaaf zugleich vollauf haben, 
und alſo eine Art Vieh nicht halten kann, wird an den 
meiſten Orten nur die Kuh halten, und das Schaaf 
nicht, weil es die baare Auslage für Futter nicht erſtat⸗ 
ten moͤchte. Wo die Weide niedrig, und es dem Schaͤ⸗ 
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Fr kaun mög ig, ois Sah ea Sümpfen abzußal 
ten, dg entſteht öfter ein Schaafſterben, und wo das 
leicht vorfaͤllt, iſt keinem Prediger zu ge Schaafe 
zu halten, wenn er ſie duch futtern kann. D ie geringe 
Anzahl von Vieh, die auf der Pfarre gehalten werden 
kann, bezahlt ſelten den Weg, die Milch aus dem Fel⸗ 
de holen zu laſſen; das kamm iſt ein ſehr weichliches 
Thierchen, das leicht fällt; die Wolle iſt oft in gar zu 
niedrigem Preiſe, und det Schade, den der Schäfer 
thun faun, kaum abzuwenden; auf den meiſten Pfere⸗ 
ten wird ſich alſo das Schaaf nicht wie die Kuß vor 
theilhaft zeigen. Ich geſtehe gern, daß das Schaaf eins 
der allernüßzlichſten Hausthiere'iſt, aber nur in dem Fal. 

le, worin ſich der Prediger nicht befindet. Man m 
namlich eine geſunde Sommerweide und reichliche Win⸗ 
terfuͤtterung haben, vermdͤgend ſeyn, den Schäfer in 
feinen ſo genannten Keimeleyen uͤberſehen und zwin⸗ 

gen zu konnen, eine ſo hinläͤngliche Anzahl halten, dis 
die Wartung im Sommer und Winter bezahlt, eine 
. beſitzen, womit man de 
Schäfer zu recht weiſen kann, in den Umftänden fehrr, 
daß ohne Schaafe kein Anthell am Hüͤrdenſchlage, und 
der doch unentbehrlich iſt, und endlich den Verluſt ſeines 
Stammes tragen, und ihn wieder herſtellen können. 
In dieſem Falle möchten ſich die wenigſten Prediger bez 
finden, und der junge Mann alſo wohl thun, im Anfan⸗ 
ge lieber das Vieh nicht gleich zu halten, das fo — 
Kenntniß , Gluͤck und Vorrath erfod ert. 
Das Schwein verlangt zwar etwas Korn, oder 
ein anderes gutes Futter, wenn es auf die Beine kom⸗ 
men, und einen hinlaͤnglichen Wachsthum erreichen ſollz 
es verzehrt aber auch manchen Abfall aus der Kuͤche, der 
Scheure und dem Garten, der ſonſt eben nicht gebraucht 
werden kann, und reiniget den Miſt von manchem Br 
ar ichen 
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Eure find wenig, beſonders wenn es 150 Aufſicht 
bleibt, und „ öfen / oder 


gar aufs Feld nach Nahrung umher zu ſtreifen, welches 
ein ordentlicher Wirth billig verhuͤten muß, und durc 


9, worauf er halt, leicht verhuͤten 
peiſen, die das fette ee 
or: 
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Ziege ein ſehr nuͤtzſiches Hausthier. An, den miſten 

Orten aber muß ſie ſtets im Stalle gefuttert, und das 

Futter, worunter ſie gern wahlt, muͤhſam aufgeſucht 
werden, ahnt ſie Schaden, ſo bold ſie zur Geſundheit 
aus . leicht, wenn ſie 
immer am Stricke liegt, weil dies beſonders ihre 9 i 
tur entgegen iſt, und kann fie bey dem unentbehrlichen 
Horuviehe füglich entbehrt, und nur ſehr ſelten vortheilt 
haft genutzt werden ; man wird ſie alſo gar nicht, odet 
nur unter beſondern togalen oder ungluͤcklichen Umſtaͤn⸗ 
den, dergleichen das Viehſterben, die blaue Milch iu. 
w. ſind, halten. t calls] Haft rifestüct, c Hau 
2224110790 klar 29 onna wcnn 1 

Das Federvieh ſteht zwar unter der unmittelbaren 
Aufſicht —— Wirthin, der Werb muß doch ben e weit 
Oberaufſicht fuͤhren, daß es nicht viel mehr koſtet / als 
es einbringt, woben es ſehr auf Orts Umſtaͤnde und 
lage ankommt. Wo fuͤr die junge Gans hinlaͤngliche 
Fruͤhlingsweide, und alſo nur ein geringer Beytrag an 
Korne zu ihrer Erziehung nöthig, auch ein eigener 
Hirte, der ſie nicht übertreibt, und ſorgſoͤltig ſchuͤtzt, 
gewoͤhnſich, eine gute Art eingeführte, und der Abſatz 
leicht iſt: da thut man wohl, ſie mit zu halten, damit 
es nicht ſcheine, als wenn man gleich im Anfange kluger 
als ſeine Vorgaͤnger und Nachbaren ſeyn wolle. Unter 
den angenommenen Umſtaͤnden, ohne welche die Gans, 
da ſie ſo leicht falt, ſelten ohne Schaden gehalten 
wird, ſteht mit der Zeit zu uͤberſegen, ob ſie nicht, we⸗ 
gen des Nebenvortheils von den Federn, zu vermehren, 
und dafür anderes Geflügel zu vermindern ſeyn moͤchte, 
indem fie ſich, wenn der Preis zu gering ſeyn ſollte, 
zu mancher Winterſpeiſe im Rauche und Eßig aufbe⸗ 
wahren laßt, wie mit dem andern Federvieh nicht an⸗ 
geht. Die ihr am nuͤchſten kommende Ente iſt ein viel 
härteres Thier, viel bemuͤhter, ihr Futter ſelbſt zu ſu⸗ 


W chen, 


au 
2048 
1e 


* 


452 Drittes.Haupeft. Vom Verdienſte el Predigers auf d. Lande 


chen, und dem Sterben nicht leicht unterworfen, auch 
den Staͤdten nicht weniger beliebt, und alſo gemei⸗ 
niglich leicht abzuſezen. Es werden wenig Oerter ſeyn, 
wo man fie gar nicht hielte, aber vielleicht eben ſo weni⸗ 
ge, wo ſie jeder Einwohner hielte, weil ſich wol nir⸗ 
gends Vortheil davon berechnen, aber auch da eben kein 
Schaden erweiſen laßt, wo fie ſich in Suͤmpfen ernaͤh⸗ 
ren) und Sicherheit haben kann. Findet ſie der Mad) 
folger auf der Plarke“ fo. thut er beſſer , fie beyzabehal⸗ 
ten und ſein Gluͤck damit zu verſuchen. Das waͤlſche 
Huhn, gewoͤhnlich Puter genannt, wird gemeiniglich 
von den Hauswirthinnen geliebt, weil ſie es ſo gut zum 
Bruͤten brauchen koͤnnen. Es muͤſſen indeß beſondere 
Umſtaͤnde ſeyn, über welche ich nicht richten will, wenn 
man von den Enten und Hofhuͤhnern ihres gleichen 
nicht zlehen kann, und den Puter dazu halten muß; 
wo ſie ſind, da gebieten ſie, weil das junge Huhn nicht 
gut zu entbehren iſt. Um der eigenen Zucht willen 
kann mit Vortheil der Puter nut an den ſeltenen Oertern 
gehalten werden, wo man einmal im Beſitze iſt, ſie 
leicht aufbringen zu koͤnnen, wo reines, kurzes Gras 
und hinlaͤngliche Sicherheit iſt, und woher die Staͤdter 
fie jährlich fuͤr einen geringen Preis erwarten; dieſe 
Derter ausgenommen, ſcheint es allgemein vortheilhaf⸗ 
ter zu ſeyn, dies durch fein Geſchrey auch ziemlich wis 
drige Vieh zur eigenen Nothdurft lieber zu kaufen, als 
ſeine gar mißliche und ziemlich koſtbare Erziehung zu 
verſuchen. Das gemeine Hofhuhn kann wegen ſeiner 
Eyer in keiner kandhaushaltung entbehrt werden, will 
aber auſſer dem Miſte auch einen gruͤnen Platz, will 
reines Waſſer, und irgendwo einen ſandigen oder ſtaͤu⸗ 
bigen Ort, will in Anſehung feines Niſtens einige Frey⸗ 
it, und im Winter eine warme Stelle bey Nacht, 
und einen ſchneeleeren Aufenthalt bey Tage, will endlich 
im Winter ein reichliches, und im Sommer faſt täglich 
5 ein 


* ’ 


um den Wohlſtand feiner eigenen Familie. 453 


ein Morgenfutter, und wird alſo mehr als es koſtet 
ſchwerlich einbringen, ſcheint aber dennoch, weil es Eyer 
und, Junge zugleich liefert, und weil es nicht gar 
weichlich, auch um ſeinen Unterhalt mit bekuͤmmert 
iſt, unter dem Federviehe noch das einträglichfte zu 
ſern. Die Feldtaube bringt dagegen wol das wenigſte 
fuͤr ihr Futter ein, weil fie nichts als Junge giebt, 
die bald durch Zufall, bald durch Unart der Alten, 
bald durch ein Ungluͤck, das ſie vom Raubvogel und 
andern Feinden erſeben, einzeln gar oft umkommen, 
bald einmal mit einander vom Marder gefreſſen wer⸗ 
den, und weil auch nicht alle junge Tauben dem Wir⸗ 
the, ſondern die erſten zur Erhaltung der Art gehoͤ⸗ 
ren, und ausfliegen muͤſſen. Rechnet man nun das 
Futter, was fie ſich von der Einſaat und aus der Erndte 
holen, und das immer das beſte, was jedesmahl zu 
haben iſt, zu ſeyn pflegt, und was ſie im Winter 
aus der Hand fodern: fo gehören fie wirklich unter 
die ſchaͤdlichen Hausthiere, die ſich aber dadurch ret⸗ 
ten, daß ſie gemeinſchaftlich abgeſchafft werden muͤß⸗ 
ten, denn es unterbleibt auf dem Lande nichts mehr, 
als was gemeinſchaftlich geſchehen muß. 


Die Biene kann einzeln gehalten werden und 
gemeinſchaftlich, mit Vortheil, wo ihre Pflanzen haͤu⸗ 
ſig ſind, und ohne Vortheil, wo ihre Nahrung ſel⸗ 
ten iſt. Kommt ein Prediger an einen Ort, der ei⸗ 
nen gemeinen Vienenſtand hat, ſo ſchlieſſe er ſich ja 
nicht aus, und lege ſeinen Beytrag gleich ein; man 
nimmt billig an dem Schickſal ſeiner Gemeine Theil, 
wenn ſich von ihren Einrichtungen, die ſie auf gutes 
Gluck machen, auch kein Vortheil vorausſehen lieſſe. 
Wo man aber nur einzelne Bienenſtaͤnde antrifft, da 
möchte es beſſer ſeyn, die Eigenthuͤmer derſelben erſt 
aus zuforſchen, ob ſie auch gern ſehen, daß auf der 
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Pfarre noch einer errichtet werde, ehe man ihn an⸗ 
legt. Die aͤltern Eigenthuͤmer der Bienen moͤchten 
es ſonſt ſehr ſchwer machen, damit in Ordnung zu 
kommen. Es iſt viel Vermuthung, daß die Bienen⸗ 
zucht nichts abwirft, wd man kaum einen oder ein 
Paar, die ſich damit abgeben, antrifft. Da ſie nun 
groſſe Kenntniß, zu mancher Zeit faſt den ganzen 
Tag Aufſicht und Wartung erfodert, da im Anfan⸗ 
ge der Bienenſtachel zur Unzeit verunſtalten kann, und 
keine Hoffnung iſt, daß der Prediger davon gewin⸗ 
nen werde, was einige weniger beſchaͤftigte erfahrne 
Bauersleute dabey zu gewinnen ſcheinen: fo fähe ich 
lieber, der junge Mann ſuchte das Vergnuͤgen, was 
die Republik der Bienen gewaͤhrt, bey andern, und 
verſchaffte es ſich dadurch wohlfeiler. Lage aber ſein 
Ort mitten unter Pflanzen, die die Biene beſucht, und 
beachtete es nicht, oder Hätte ſonſt ein Vorurtheil gegen 
dies nüßliche Thierchen, und der Prediger brächte die 
Kenntniß von der Bienenwartung fehon mit dahin: dann 
wäre es ein Verdienſt, durch einen neuen Bienenſtand 
den Einwohnern zu zeigen, daß ſie eine Nahrungs⸗ 
quelle nicht geſehen, und ſie zu ermuntern, daraus nach 
ihrem Reichthume zu ſchoͤpfen. 


Die Beſchaͤftigung mit dem Seidenwurme findet 
leicht Stebhaber, die bloß feinen Lebenslauf einmal ſehen 
wollen, aber weniger, die ihn fo haufig hielten, daß ih⸗ 
re Muͤhe durch die Seide bezahlt wuͤrde. Wo man in⸗ 
def die Maulbeerbaͤume vorfindet, und die hoͤchſte Lan⸗ 
desobrigkeit es gern ſieht, daß der Prediger ſo viel Wuͤr⸗ 
mer haͤlt, als er ernähren kann, da iſt keine Frage, ob 
er ſich auf den Seidenbau legen will, da iſts Pflicht, 
wenn fie auch gegen feine Neigung, und, nach der Bes 
ſchaffenheit feines Hauſes, mit mancher Unbequemlich⸗ 
feit verbunden waͤre. Auſſer dieſem Falle waͤre der An⸗ 
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bau der Maulbeerbaͤume da kaum zu rathen, wo der 
Platz nicht uberfluͤßg, buft und Boden kalt, die Haus⸗ 
haltung ſchon weitlaͤuftig und beſchwerlich genung, und 
der Dienſtbothe mit Vorurtheil gegen den Wurm und 
ſeine Pflege eingenommen, und im Hauſe kein entbehr⸗ 
liches, ſonnichtes Behaͤltniß für ihn iſt. Wer dagegen 
ſichern Raum fuͤr den Baum, alle Bequemlichkeit fuͤr 
den Wurm, und ſo viel Muſſe und Folgſamkeit an ſei⸗ 
nem Orte antrifft, daß erfducch fein Beyſpiel den Sei⸗ 
denbau zum Vortheil des Orts einzufuͤhren hoffen kann, 
der waͤre nicht Patriot, wenn er nicht gleich Maulbee⸗ 
ren pflanzte. er 


Mit dieſen vorläufigen Kenntniſſen verſehen, wird 
hoffentlich der Landprediger das Eigenthuͤmliche feines 
Orts in allen Zweigen der Landwirehſchaft erfahren, wenn 
er ſich das Fragen nicht verdrieſſen laßt. 5 55 Fragen 
erfährt er nichts, als wie er den Schaden hätte vermei⸗ 
den koͤnnen, wenn er ihn gehabt hat. Er ſuche ſich alſo 
ein Paar bejahrte Landwirthe und Landwirthinnen aus, 
laſſe die unter einem andern Vorwand zu ſich rufen, kom⸗ 
me auf das Gute, was er von ihrer Haushaltung gehoͤrt, 
erwehne von dem Stuͤcke, was er itzt zu willen beſon⸗ 
ders noͤthig hat, das, was er davon weiß, und laſſe ſich 
nun er zehlen oder beantworten, wie dieſe Wirthe es machen. 
Ich rathe ihm, nach der beſten Bearbeitung jedes feiner 
Aecker, nach der eingefuͤhrten Beſtellung jeder Feldfrucht, 
nach der Aufficht, die jede auf dieſem Acker erfodert, nach 
der Erndte, dem Droͤſchen, dem Verkaufe und anderer 
Nutzung jeder Frucht, nach der Geſchichte des Heuma⸗ 
chens, und nach den Vortheilen bey ſchlimmer Witterung, 
nach ihrer Art, die Gartenfruͤchte zu ziehen, nach der be⸗ 
ſten Nutzung des Holzes, nach dem Anfaufe, der Er⸗ 
ziehung, Fütterung, Aufſicht und Brauchbarkeit von 
jeder Viehart, beſonders aber nach der Weiſe, . 
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Geſinde und der Tageloͤhner gelohnt und geſpeiſet wer⸗ 
den, was für Arbeit man hier in dieſem und jenem Ger 
ſchaͤfte von ihnen verlangen koͤnne, und wie ſie geſinnt 
zu ſeyn und begegnet zu werden pflegten, mit ſcheinbarer 
Gleichgültigkeit nach und nach zu fragen, die Fragen 
aber vorher zu uͤberdenken, und die Antworten, wenn der 
Ausſager weg iſt, ſo anzumerken, daß ſie gleich, wenn 
man ſie braucht, wieder gefunden werden koͤnnen. Wer 
den kandmann kennt, wird mir Recht geben, daß er 
nicht allein gefragt, ſondern auch mit Bedacht gefragt 
werden muß, wenn er feine Kenntniſſe mittheilen ſoll. 
Den Prediger, der es nicht nach Orts Gebrauche in allen 
Stuͤcken macht, ſieht er für einen Veraͤchter väterlicher 
Weiſe an, und belehrt ihn nicht, wenn er ihn auch auf 
dem Wege zu groſſem Schaden ſaͤhe, ſondern verlacht 
ihn vielmehr im Stillen als einen wuͤrdig beſtraften Ver⸗ 
achter. Jedem Prediger aber muß ͤͤuſſerſt daran gele⸗ 
gen ſeyn, bey ſeiner Gemeine auſſer allem Verdacht, 
auſſer aller Verachtung, gebilliget, geliebt, geehrt zu 
ſeyn, und ſo lieb es ihm iſt, nicht durch Schaden klug 
zu werden, als ein guter Wirth bald zum Wohlſtande 
zu kommen, und zeitig der kluͤgſte Mann und Verbeſſe⸗ 
rer feines Orts zu ſeyn: fo wichtig ſey es ihm, aufs ge⸗ 
ſchwindeſte feine Weiſe in allem, was zur Landwirthſchaft 
gehört, zu erfahren. ee 


Ehe ich nun weiter gehe, wird man mich ohne 
Zweifel anhalten, erſt folgende beyde Fragen zu beant⸗ 
worten. Die erſte: Sollte es nicht beſſer ſeyn, daß die 
Landesregierung die kandprediger von Führung der Wirth⸗ 
ſchaft, wozu fo mancher keine kuſt hat, befreyete, die 
Pfarrgrundſtuͤcke verkaufte, und ihnen ihren Gehalt 
in reinem Gelde gäbe? Die zweyte: Thut der Landpre⸗ 
diger nicht beſſer, ſeine Grundſtuͤcke zu verpachten, und 
von baarer Einnahme ruhiger und ſeinem Berufe ge⸗ 
maͤſſer zu leben? ’ | Man 
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Man hält es alſo für beſſer, aus den Pfaregeund⸗ 
ſtuͤcken ein Capital zu machen, und von deſſen Zinſen die 
kandprediger zu beſolden. Ich will freymüthig meine 
Meynung darüber niederſchreiben. Zuvorderſt glaube 
ich, daß die Sache nicht angeht. Es ft vermuchlſch 
kein kand, deſſen Fuͤrſten alle Landpfarren dockt bät⸗ 
ten; mehr iſt zu vermuthen, daß die meiſten von den 
Edelleuten und Eingepfarrten, die einen eigenen Predi⸗ 
ger verlangten, mit Grundſtuͤcken zu ihrem Unterhalte 


verſehen find, und gewiß iſt, daß ſich der Pfarren genung 


finden, dazu die Edelleute bald allein, bald mit dem Dorfe 
gemeinſchaftlich die Grundſtuͤcke hergegeben, und die GE 
meine die freye Cultur gefuͤgt hat. Der Cloͤſter, von 
welchen es uͤbrigens bekannt genung iſt, daß ſie eine 
Menge von Pfarren geſtiftet haben, erwehne ich nicht 
ausdruͤcklich, weil man mir antworten koͤnnte: was die 
hatten, lieſſen fie ſich erſt ſelber ſchanken. Es iſt wahr, 
daß Fuͤrſten und Edelleute und Andere Angeſeſſene die 
Cloͤſter mit ihren Grundſtuͤcken ausgeſteuert, aber auch 
wahr, daß die älteften unter ihnen, als es noch res nul- 
lius gab, manches wilde Grundſtüͤck artbar gemacht, und 
daher als priun oceupantes eben das Eigenthum darüber 
erwarben, als der Edelmann, wenn der es zuerſt in Be⸗ 
fiß genommen und verbeſſert haͤtte. Von der Pfarre, 


die ſie damit verſorgten, waren ſie daher ſo gut Stifter, 


- 


als ein anderer. Daß fie Grundſtuͤcke gekauft und ges 
tauſcht haben, beweiſt ihre Geſchichte, welche zugleich 
beſagt, daß ſie Pfarren damit gegruͤndet haben. Nun 
wuͤrde die Frage entſtehen, ob Fuͤcſten berechtiget waͤ⸗ 
ren, dieſe Pfarrgrundſtuͤcke verkaufen zu laſſen, und 
den Predigern ſtatt des Nießbrauchs die landuͤbliche 
Zinſe von dem Werthe, den fie zur Zeit des Ver⸗ 
kaufs hatten, zu reichen? Bekanntlich haben Fuͤrſten 
über das rechtmäßige Eigenthum ihrer Unterthanen dies 
Recht nicht, und fie laſſen auch jeden feine an 
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nutzen, wie er es nach Zeit und Umſtaͤnden am beſten 
kann. Geſetzt, es waͤre wahr, daß die Prediger durch 
die landwirthſchaft von pflichtmaͤßiger Verwaltung ihres 
Amts häufig abgehalten wuͤrden: fo koͤnnte der Fuͤrſt als 
Biſchof die Verpachtung der Grundſtuͤcke wol verfügen, 
aber nehmen und verwandeln koͤnnte er fie nicht, weil 
der Nachtheil, der der Hauptſache dadurch erwuͤchſe, 
doch nur Mißbrauch wäre, der entſteht und wieder auf 
hort. N 


Wo die Pfarren wenige Grundſtuͤcke, und die Bau⸗ 
ren Geld haben, oder bemittelte Edelleute wohnen, da 
wuͤrden fie, wenn beſonders kein uͤberfluͤßiges fand da 
waͤre, noch wol untergebracht, noch ziemlich bezahlt. 
Es giebt aber, ich ſorge in allen dͤndern, Dörfer, die 
den Werth der Pfarrgrundſtuͤcke, wenn ſie nur einiger⸗ 
maſſen betraͤchtlich ſind, baar aufzubringen nicht ver⸗ 
mögen, und vermußglich Dörfer genung, die des elenden 
oder abgelegenen uuß daher uneintraͤglichen Ackers ſchon 
ſo viel haben, daß ſie den Pfarracker auch tief unter dem 
Werthe nicht zu haben verlangen, und laut ſchreyen wuͤr⸗ 
den, wenn man ſie zwingen wollte, ihn zu kaufen, und nur 
ſehr billig zu bezahlen. Aus dieſem Verkaufe moͤchte alſo 
bey der zehnten Pfarre kaum ſo viel herauskommen, als 
ein Prediger durch die eigene Nutzung herausbringt, 
wenn er auch ein ſchlechter kdandwirth iſt; neue Prediger 
wuͤrden ſicher dabey ſo leiden, daß ſie kaum mehr fertig 
werden koͤnnten: und wer ſoll ſie entſchaͤdigen und zu⸗ 
ſchieſſen? Doch ſo weit wirds nicht einmal zu fragen noͤ⸗ 
thig ſeyn, wenn, wie doch wol unumgaͤnglich iſt, vor⸗ 
her gefragt und Unterſuchung angeſtellt wird, ob die 
Bauren auch die Aecker wollen, und bezahlen koͤnnen. Ich 
traue mich zu behaupten, daß das Reſultat dieſer Unter⸗ 
ſuchung in allen Landern feyn wird: der Dörfer, die den 
Acker nicht wollen, oder nicht bezahlen koͤnnen, ſind die 
meiſten. Es 
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Es giebt Oerter, wo der Dienſt, den die Pfarre 
von der Gemeine hat, wol ſo hoch anzuſchlagen iſt, als 
der Acker ſelbſt. Wo er nicht haufig iſt, da beſorgt viel 
faltig die Gemeine die ganze Cultur, man weiß nicht, 
ob von jeher, oder in den neuern Zeiten erſt, ob aus ei⸗ 
ner ſich ſelbſt oder von einem andern gegen gewiſſe Erlaſ⸗ 
ſungen aufgelegten Schuldigkeit, oder aus einer wieder⸗ 
ruflichen Gefaͤlligkeit. So viel weiß man, daß der Pre⸗ 
diger kaum fertig werden konnte, wenn ihm der Acker 


nicht mehr beſtellt wuͤrde; nicht der allein, ſondern die 


Beſtellung hauptſächlich ernoͤhrt ihn. Nun fell jener 
verkauft werden. Ohne Cultur wirds nicht viel ſeyn, 
was herausgebracht werden kann, wenigſtens lange nicht 
hinlaͤnglich zum Unterhalte des Predigers ſeyn; und ob 
die Eultur mit verkauft werden kann? Ich zweifle in je⸗ 
dem Falle. Ein Bauer wird dem andern den Acker nicht 
beſtellen, nicht jeder den kaufen koͤnnen oder wollen, den 
er unter dem Pfluge hat, und die Gemeine wird im weit⸗ 
läuftigften Proceſſe behaupten, daß ihre Vorfahren, wie 
ſie auch dieſen Dienſt uͤbernommen haben moͤgen, durch⸗ 
aus nichts weiter, als die Naturalleiſtung, aber keine Ber 
zahlung derſelben uͤbernommen haben koͤnnen. Daß dies 
dem fandmanne nicht einerley iſt, ein Paar Morgen in 
der Reihe mit zu pfluͤgen, den Duͤnger dahin, und die 
Fruͤchte davon zu ſchaffen, oder Pflug: und Fuhrlohn 
zu Gelde anzuſchlagen, in Gelde zu erlegen, das wiſſen 
alle, die ſeine Umſtaͤnde kennen, und das wuͤrden die 
Herren erfahren, die Geld fuͤr den freyen Pflug, den 
die Pfarre genießt, einfodern wollten. 8 


Eben fo würde ſich die Gemeine ſperren, die Hut— 
und Weidefreyheit, welche der Pfarre anklebt, zu ver- 
guͤten. Sie könnte doch kein Vieh mehr halten, wenn 
ihre Grundſtuͤcke verkauft wuͤrden; der Werth der 
Grundſtuͤcke kann aber an die Nutzung vom Wb 
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die noch beyzu iſt, und wo ſich gute Weide findet, oft 
beträchtlicher, als der Ackerbau iſt, unmöglich ſteigen. 
Es müßte alſo der Antheil, den die Pfarre an den 
Weideplaͤtzen hat, von der Gemeine baar verguͤtet wer 
den. Wie wuͤrde die ſich aber widerſetzen, und zu er⸗ 
weiſen ſuchen, daß ſie, aus Mangel des Winterfutters, 
mehr Vieh, als ſie ſonſt auf die Weide getrieben, doch 
nicht halten, und das Maul voll Gras, das nun jedes. 
Stuͤck, weil auf der Pfarre kein Vieh mehr gehalten 
wuͤrde, etwa mehr drauſſen faͤnde, daran nicht mer⸗ 
ken, nicht bezahlen koͤnnte. > 


Wo endlich der Bauer nur Meyer, und nicht 
Eigenthuͤmer feines Hofes iſt, da würde, ehe er zu kau— 
fen luſt haben koͤnnte, auszumachen ſeyn, ob er oder der 
Gutsherr kaufen ſollte; und wenn beliebt wuͤrde, daß 
der Bauer Kaͤufer ſeyn ſollte, ausgemacht werden muͤſ⸗ 
fen, daß dies angekaufte Sand, wenn der Bauer die 
Meyerſtelle einmal verlieſſe, nicht mit dem Hofe dem 
Gutsherrn zufiele, ſondern feinen Erben verbliebe. Ob: 
ne dieſe Gewißheit wird doch wol kein Meyer etwas an⸗ 
kaufen, und es wird ſchwer halten, ſie dem argwoͤhni⸗ 
ſchen Meyer (der erlebt hat, daß der Gutsherr durch 
Urtheil und Recht hingenommen, was ſein Meyer aus 
Waſſer und Moraſt hervorgebracht, und gleichſam er⸗ 
ſchaffen, wenigſtens wol ſo hoch, als wenn ers ſchon 
artbar gekauft hätte, durch Arbeitslohn und geringe er: 

ſte Erndte bezahlt hat,) ſo zu geben, daß er ſein Geld 
ſicher und gut angelegt zu haben glaube. i 

Kein Sandmann bezahle leicht ein Grundſtuͤck ohne 
Vergleichung der Pacht und Zinſe; kann er einen Mor— 
gen zandes für zwey Thaler pachten, ſo wird er ihn nicht 
gern theurer als fuͤr vierzig Thaler kaufen. Bey der 
Pacht will er ohne Zweifel gewinnen, und es iſt alle 
Vermuthung, daß ein Morgen Landes, nach Abzug al⸗ 
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ler Beſtellungskoſten, mehr als die Pacht eintraͤgt. Man 
laſſe eine Pfarre funfzig Morgen haben, und die Bauern 

vermoͤgend ſeyn, fie mit 2000 Thalern gleich baar zu 
bezahlen, wo werden die 2000 Thlr. zu 5 für Hundert 
Zinſe, gleich ſicher untergebracht? Bey jedem Pri⸗ 
vatmanne konnen ſie verlohren werden, und was nun, 
wenn dies uͤber kurz oder lang geſchieht? Wird nicht 
der Bauer beſorgen, daß er dann das Salartum des 
Predigers aufbringen, oder den Acker wieder herausge⸗ 
ben, oder ohne Prediger ſeyn, und einen benachbarten 
holen muͤſſe? Wird er nicht lieber das Kaufen unter⸗ 
laſſen? Aber das Geld ſoll bey Landescaſſen fo hoch in 
Zinſen angenommen werden, welches doch von der ber 
ſten Beſchaffenheit derſelben nicht zeugte; die Bemuͤ⸗ 
hung des Commiſſarius, der den Verkauf beſorgte, und 
das Geld einſandte, ſoll unbelohnt und höchft ſicher, und 
die Hebung der Zinſen poſtfrey und ohne alle andere Ko⸗ 
ſten ſeyn: fo empfaͤngt nun dieſer Prediger für die Nu⸗ 
ans von 50 Morgen Acker ein fuͤr allemal 100 Tha⸗ 
er, und leidet alſo jährlich, weil fie, wenn ſie für fo 

viel Geld verpachtet werden konnten, bey der eigenen 
Beſtellung ſicher mehr einbrachten; leidet, wenn das 
Geld einmal wieder in der Güte abnehmen ſollte; leidet, 
wenn der Werth der Dinge fortfährt zu ſteigen, und 
kann aͤuſſerſt leiden,, wenn Regietungsveraͤnderungen 
und Revolutionen erfolgen, die kein Sterblicher voraus⸗ 
ſehen kann. So unthunlich es mir alſo ſcheint, den 
Pfarren ihre Grundſtuͤcke zu nehmen, und Geld anzu⸗ 
weiſen: fo unvortheilhaft kommt es mir auch von allen 
Seiten vor; ich wollte wenigſtens dieſe Veränderung 
jedem, deſſen Conſens dazu erforderlich iſt, widerra⸗ 
then, und die Erhaltung der Grundſtücke bey den 
Pfarren, ſo viel ich gelte, beſtens empfehlen.“) 2 2 
5 ſie 


) Wie nachtheilig von mehr als einer Seite der e 
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fie ja der Prediger nicht ſelbſt bauen, ſo verpachte er 
fie nach Zeit und Umſtaͤnden, fein Nachfolger bauer fie 
wol mit Freude und Nutzen. 160 
thume Naſſau⸗ Weilburg gemachte Verſuch, die Pfarr⸗ 
grundſtuͤcke zu veraͤuſſern, und eine ſogenannte Kirchen⸗ 
ſchaffnerey aufzurichten, woraus die Prediger ihre Beſol⸗ 
dung erhalten ſollten, ausgefallen, kann man in den 
Neueſten Religionsbegebenheiten für das Jahr 1778. 
S. 29. ff. leſen. Ich will nur ein Paar Stellen aus 
dieſer Erzehlung anfuͤhren. S. 30. „Die Pfarrguͤter wur⸗ 
den zum Theil von dem verſtorbenen Fuͤrſten ſelbſt ange⸗ 
kauft, und in herrſchaftliche Domainen verwandelt; zum 
Theil wurden fie unter die Unterthanen einzeln verftet: 
gert, doch jo, daß fie vorher ſteuer und zehentbar ge: 
macht wurden. In beyden Fällen kamen fie nicht an den 
gehoͤrigen Werth, ſo daß der Fonds auch anfaͤnglich ſehr 
klein war, und die Beſoldungen der Geiſtlichen uͤberaus 
ſchmal ausfielen., S. 31. „Der Fonds erlitte betraͤcht⸗ 
lichen Schaden durch die uͤble Haushaltung verſchiedener 
Verwalter der geiſtlichen Caſſen, die zwar exemplariſch 
dafuͤr beſtraft wurden, aber das verlohrne Geld war nicht 
wieder von ihnen herauszubringen. Der Fuͤrſt wies den 
dadurch geſchwaͤchten Caſſen einige andere Einnahmen und 
Verguͤtungen an, die jedoch nicht hinlaͤnglich waren, den 
ganzen erlittenen Schaden zu heben. Bey einigen Caſſen 
reichten die Einkuͤnfte zu Bezahlung der Geiſtlichen nicht 
mehr hin, und man fing an, ven dem Capitale zu zehren, 
und nun war leicht eine Rechnung zu machen, wie bald 
man fie aufgezehrt haben würde. „ S. 32. „Wenn die 
Guͤter wieder in der eigenen Verwaltung der Pfarrer war. 
ren, fo durfte man nicht befürchten, daß etwas vom Ca- 
pital verlohren ging, wie ſonſt nicht nur durch ſchlechte 
Verwalter, ſondern auch bey Concurſen, und der ſchlech⸗ 
ten Beſchaffenheit der Hypothekenbuͤcher zum oͤftern gefcher 
hen war; fo konnte man die Beſoldungen der Rechner ers 
ſparen, und fo wurden die Güter nicht fo ſehr ausgefos 
gen, wie ſonſt zu geſchehen pflegte, ſondern ein jeder Be— 
ſitzer konnte ſie nach der beſtmoͤglichſten Art benutzen. 
Denn die Guͤter, die noch wirklich vorhanden waren, wur⸗ 
den den Bauern in Temporalpacht uͤberlaſſen, welche die: 
- ſel⸗ 
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Ob der Landprediger nicht beſſer thue, feine 
Grundſtuͤcke zu verpachten, und von baarer Einnahme 
zu leben? war die zweyte Frage, die ich beantworten 
ſoll. Und ich ſage ja, wenn der Mann zum Landwirth 
durchaus nicht gemacht iſt, nicht gemacht werden kann, 
aber laut ſage ich nein, wenn er die Ueberwindung hat, 
in die lage, welche die Vorſehung ihm angewleſen, ſich 
ſchicken zu koͤnnen. Er haͤtte Profeſſor, oder Abt, oder 
Hofprediger, oder Stadtprediger werden ſollen, wenn 
et mehr kuſt dazu, als zum Landprediger, hatte. Woll⸗ 
te das die Vorſehung nicht? Nun, ſo iſts billig, daß 
man ihr folgt, den angewieſenen Platz fuͤllt, und de⸗ 
f i muͤ⸗ 
ſelbigen denn, aus Mangel einer genauen und allerdings un⸗ 
moͤglichen Aufſicht, ſo ſehr ausmagerten, daß bey dem En⸗ 
de eines ſolchen Pachts, zumal bey niedrigen Fruchtprei⸗ 
fen, oft kaum die Hälfte dafür geboten wurde. Weil 
man keinen andern Ausweg hatte, ſo mußte man ſie zu⸗ 
ſchlagen, obgleich die Einkünfte dadurch anſehnlich verrins 
. gert wurden., Man ſahe dies alles ein, aber die 
Schwierigkeit war, wie man die unter den Bauern ſte⸗ 
ende Güter wieder herausbringen ſollte. Denn man 
mußte ſie ihnen billig bezahlen, und das Geld wußte man 
nicht aufzutreiben. — Die andere Schwierigkeit war, wie 
man dieſe Guͤterſtuͤcke wieder von der Steuer und dem 
Zehndten befreyen ſollte, welches ein kuͤtzelichter Punet 
war, weil dadurch die herrſchaſtlichen Einkünfte einen 
Abgang erleiden mußten. — Und wenn dies alles geſche⸗ 
hen war; fo reichte das Ganze dem ungeachtet noch nicht 
zu, den Pfarrern die einmal verwilligte Beſoldung zu reis 
chen, und an den ohnehin kleinen Beſoldungen wollte und 
konute man auch nicht wohl etwas abkuͤrzen. Dieſe Luͤcke 
war theils durch die Verſchwendung vieler Verwalter ent⸗ 
ſtanden, welche das Geld mit Tauſeuden durchgebracht 
hatten, theils war der Ertrag der Guͤter durch ihre nach 
und nach erfolgte Verſchlimmerung ſehr vermindert wor 
den, theils wurden auch ſehr betraͤchtliche neue Ausgaben 
aus dieſem Fonds befteitten, für welche derſelbe nicht eis 
gentlich beſtimmt war, oder die doch ſeit feiner Anlegung 

ſehr erhoͤht worden waren, u. ſ. w. 
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müͤthig gern fo lange bekleidet, bis es ihr etwa gefallt, 
einen andern für uns ledig zu machen. Man wurde fo 
viel unzufriedene und duͤrftige Landprediger nicht ſehen, 
wenn ſie der Widerwille und die Unbekanntſchaft mit 
der Landwirthſchaft nicht aufs Dorf begleitet, und da 
ihren Wohlſtand zum Bruche gebracht haͤtte. 


Es giebt Landprediger, die durch eigene oder erhey⸗ 
rathete Mittel vermoͤgend ſind, ſtaͤdtiſch auf dem Dorfe 
zu leben, ohne an ihrem Wohlſtande Abbruch zu leiden, 
und es mag auch einige Pfarren geben, auf welchen man 
den Nachtheil, den man von der Verpachtung hat, 
vertragen kann; groͤßtentheils aber ſind die Umſtaͤnde 
fo, daß der Prediger landwirth ſeyn muß, wenn er 
Brodt haben, und vorwaͤrts kommen will. Man kann 
begreifen, daß der Bauer die Pfarräcer nicht pachten 
wuͤrde, gutentheils nicht pachten kann, wenn er nicht 
mehr als die Verguͤtung ſeiner Arbeit und das Pachtgeld 
herauszubringen wuͤßte. Ob ich nun gleich gern zugebe, 
daß nicht leicht ein Prediger gewinnt, was ein Bauer, 
der ganz auf den Ackerbau haͤngt, die Arbeit mit den 
Leuten und dem Viehe, die er doch halten muß, beſtrei⸗ 
tet, und manche Umfchläge mehr weiß, und machen 
darf, dabey gewinnen kann: ſo iſts doch groͤßtentheils 
wahr, daß die eigene Cultur vortheilhafter, als die Ver⸗ 
pachtung ſey. Ehe ich dies etwas aus einander ſetze, 
bekenne ich, daß es Ausnahmen giebt, da naͤmlich, wo 
der Acker zu gering iſt, und ſelbſt den Bauer noͤthiget, 
ſein Auskommen anders woher zu ſuchen, da, wo er zu 
ſchwer zu bearbeiten iſt, und da, wo die Städte zu 
abgelegen, und die Fruͤchte kaum zu Gelde zu machen 
ſind. Der bloſſe Sandboden, in deſſen Nachbarſchaft 
ſich nichts zur Verbeſſerung finden will, kann den Acker⸗ 
mann nicht leicht ernähren , er bezahlt ſelten die Arbeit; 
wer den nur einigermaſſen unterbringen kann, thut ge⸗ 

mei⸗ 
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meiniglich beffer, als der ihn ſelbſt bauer, f müßte, 0 
ein groſſer Wirth ſeyn, der ihn als Sandboden nu en, 
oder eine Verbeſſerung beſchaffen konnte, die ſonſt noch 
niemand geſehen. Der gänzliche Thonboden it bey man⸗ 
cher Witterung ſo muͤhſam zu bearbeiten, und erfodert, 
wenn er mit Gewalt gezwungen werden muß, ſo viel 
Vieh und leute, daß er, wenn er auch manches Jahr, 
vorzüglichen Weißen und Erbſen giebt, doch im Durch⸗ 
ſchnitte die Muͤhe nicht belohnt, und den Ackermann 
zwingt, aus andern Quellen beyzu zu ſchoͤpfen. Die 
Entfernung der Staͤdte kann gleichfalls verurſachen, 
daß auch der gute Acker uneintraͤglich wird. Wenn jes 
des Fuder Korn eine Reiſe von zween Tagen erfodert, 
das ganze Spann Pferde in Gefahr ſetzt, und einige 
Thaler Schaden am Wagen thut, auch fuͤr den niedrig⸗ 
ſten Preis verkauft werden muß: ſo iſt auch von gutem 
Sande der Abtrag zu mißlich. Doch man kann hieruͤber 
nicht anders als im Allgemeinen ſprechen; man erkun⸗ 
dige mit dieſen allgemeinen Behauptungen ſeines Orts 
Umſtaͤnde naher, um zu uͤberſehen, ob es hier rathſam 
ſey, die Wirthſchaft ſeiner Nachbaren anzutreten, und 
ob es moͤglich ſey, den Acker in Pacht zu geben, und 
fertig zu werden. g 


Wenn ich, dieſe Fälle ausgenommen, behaupte, 
die eigene Cultur des Ackers ſey vortheilhafter, als die 
Verpachtung: ſo ſetze ich voraus, daß der Prediger die 
kandwirthſchaft verſteht, und mit gehoͤriger Aufficht be⸗ 
treibt. Nun ſollte ichs wol berechnen? Das geht nur 
von einem gegebenen Orte an, und wuͤrde, unter ver⸗ 
änderten Umſtaͤnden, wenig überzeugen. Hier find da⸗ 
gegen die Vortheile, die ſich alle oder einzeln hie oder 
da finden. Wer den Ackerbau vortheilhaft erklart, ſieht 
auf die Preiſe überhaupt: Sie koͤnnen manches Jahr 
ſo niedrig ſeyn, daß die beſte Cultur kaum den er 
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ſten Ueberſchuß uͤber die Pacht herausbringen kann; an⸗ 
dere Jahre erheben dagegen dieſen Ueberſchuß ſo weit 
über die Pacht, daß die eigene Cultur zum Vorrathe 
hilft, wozu die Pacht nie helfen kann. Sie ernaͤhrt al⸗ 
lenfalls bey mittelmäßigen Preiſen, aber vorwaͤrts bringt 
ſie nicht, und bey hohen Preiſen bringt fie leicht ſo 
weit zurück, daß man nicht gut mehr fortkommen kann. 
Der Vortheil des Ackerbaues beſteht nicht bloß in guten 
Preiſen, ſondern auch in guter Anwendung der Fruͤch⸗ 
te. Sie ſind gemeiniglich gut gerathen, wenn ſie we⸗ 
nig gelten, und alſo haͤufig; aber ſelten wird das Ge⸗ 
deyen bey allen gleich geweſen, und alſo immer eine 
eyn, die nur ſo lange, als von allen Ueberfluß iſt, mit 
in niedrigem Preiſe ſteht, und nachher die andern mit 
in die Hoͤhe treibt. Der Landmann ſieht das entweder 
ſelbſt, oder erfaͤhrt es leicht, und uͤbereilt ſich daher mit 

dem Verkauf der Frucht nicht, die am erſten verbraucht 
ſeyn wird, die andern muͤſſen ihm ſo lange aushelfen. 
Eine ſolche eingetroffene Beobachtung kann die eigene 
Cultur auch bey den geringſten Preiſen weit uͤber die 
Pacht ſetzen. Oft bezahlt ſich das Korn hoch genung, 
wenn es zur Maͤſtung angewandt wird, und hiezu wird 
der aufmerkſame Wirth, der den kleinen Vortheil ach⸗ 
tet, leicht Gelegenheit machen koͤnnen. Der Vortheil 
des Ackerbaues iſt nicht ganz in dem baaren Gelde ſicht⸗ 
bar, das für Fruͤchte aus der Stadt geholet wird, ſon⸗ 
dern ſteckt zum Theil in dem Viehe, das man dabey 
halten kann, zum Theil in der Erſparung vieler Ausga⸗ 
ben. Wo Ackerbau getrieben wird, koſtet das mehrere 
Vieh kaum ſo viel, als da das wenigere, wo man kei⸗ 


nen treibt, und doch etwas unumgaͤnglich halten muß. 


Ich will, um es nur in einem Falle deutlich zu machen, 
60 Huͤhner gegen 15 ſezen. Wer keinen Ackerbau 
treibt, hat ſeine 15 Huͤhner faſt immer vor der Thuͤr, 
wo ſie auf Korn warten, und nichts darnach fragen, 
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wie theuer er es gekauft hat. Wo aber Ackerbau ift, 
da wird nie der Miſt ganz vom Hofe gebracht; das 
ganze Jahr wird mit Stroh gekramt, das jedesmal Ab⸗ 
fall giebt; die Fͤtterung des mancherley Viehes laßt hie 
und da etwas fürs Huhn uͤbtig; jeder Kornwage bringt 
dem Huhne etwas mit; ſo lange gedroſchen wird, er⸗ 
naͤhrt es ſich vor der Scheure, und wie viel leichtes 


und unreines Korn wirft die nicht aus, wofuͤr zwar kein 


Geld aufgenommen, wovon aber das Huhn gefuͤttert, 
und fuͤr deſſen Ey und Junges Geld aufgenommen wer⸗ 
den kann. Es ſteht dabey, ob auf einem Ackerhofe 
60 Huͤhner mehr koſten, als 15 auf einem leeren Hofe, 
wo fie das ganze Jahr hindurch aus der Hand gefüttert 
werden muͤſſen. Auf jenem iſt Abfall für jede gewoͤhn⸗ 
liche Viehart, der, wenn er gehoͤrig genutzt und ver⸗ 
theilt wird, das Vieh erzieht und ernaͤhrt, und dem 
Wirthe zur Einnahme macht, ohne daß er eine Ausga⸗ 
be dafür gefuͤhlt hat. Dieſen Vortheil des-Ackerbaues 
kann niemand beſſer berechnen, als wer jaͤhrlich Schwei⸗ 
ne, das Korn fuͤr ſie und das Federvieh, und dabey 
Stroh, Spreu und andere Beduͤrfniſſe für ein Paar 
Kuͤhe kauft. Ohne dies Vieh laͤßt ſich doch wol kaum 
auf dem lande leben. Wer ſelbſt erndtet, kann ſeine 
Gerſten- auch wol Weitzengraupe und Habergruͤtze 
ſelbſt machen laſſen, und das Geld fuͤr den theuren 
Reis erſparen, kann feinen Oel auf die fampe und 
zu mancher Speiſe ſelbſt ſchlagen laſſen, braucht ſo 
viel Vieh, daß er mit Talg zu Lichtern und man⸗ 
cher Haut zu keder verſehen iſt, und hat ſo viel Vieh 
und Fruͤchte, daß er wenig Geld fuͤr ſeinen Tiſch 
nach der Stadt zu ſchicken noͤthig hat. Endlich beweiſt 
ſich der Ackerbau auch dadurch vortheilhaft, daß in der 
Feldbeſtellung, den Fruͤchten, dem Viehe und Geraͤthe 
ein Capital ſteckt, daß dem Prediger bey feinem etwani⸗ 
gen Abzuge, oder dereinſtens ſeinen Erben gar 7 1 
113 
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ſtatten kommt, und ganz unvermerkt von Zeit zu Zeit 
geſammlet und vermehret fen. rt 
. E FFF 1740 8 
WMWo kein Ackerbau getrieben wird verliehrt der Pre⸗ 
diger einen Theil der Freyheiken, die ihm zum Salarie 
beſtimmt find: Er halt viel weniger oder gar kein Vieh, 
und nutzt alſo die Weidefreyheit nicht, die aller Orten 
etwas, und in weidereichen Doͤrfern oft viel werth iſt. 
Wo die Pfarre kein, Hirtenlohn bezahlt, hilft dieſe 
Befreyung nichts, wenn man kein Vieh hat. Beſon⸗ 
ders aber wird der Verluſt betraͤchtlich, wenn die Pfarre 
den freyen Pflug hat, oder der Acker ganz oder zum Theile 
frey gepfluͤgt wird, und freye Miſt⸗ und Kornfuhren 
hat. Es iſt zwar wahr, daß dieſer Vortheil des freyen 
Pfluges von dem falſchen und in ſeinem eigenen Acker⸗ 
baue trägen Ldandmanne ſehr gemindert wird, wenn er 
nämlich ſieht, daß der Prediger es nicht verſteht, und da⸗ 
her leicht fuͤr gut genung haͤlt, oder ſieht, daß der keine 
Zwangsmittel von der Obrigkeit bewirken kann; es bleibt 
aber doch immer ein Vortheil, ſelbſt kein Zugvieh halten, 
kein Pflug⸗ und Fuhrlohn ausgeben zu duͤrfen; und wo 
der Prediger geliebt und geachtet iſt, die Gemeine ihm 
alſo gerne dient, wo der ſchlechten Ackerleute wenig, oder 
lauter gute Wirthe ſind, und wo die Obrigkeit mit Anſehn 
in allen Dingen auf Ordnung haͤlt, und wo endlich bey 
den Dienſten nicht geſpeiſet, ſondern jaͤhrlich ein maͤßiges 
Geld fuͤr ein Faß Bier oder dergleichen gegeben wird, 
da iſt der freye Pflug ein ganz betraͤchtlicher Vortheil, 
den man doch aufs allergeringſte für jeden Morgen jühr- 
lich hoͤher als einen Reichsthaler anfhlagen kann. Ich 
weiß keinen Fall, wo eine baare Vergütung des freyen 
Pfluges, wenn der Prediger verpachtet, freywillig gege⸗ 
ben, oder obrigkeitlich erkannt waͤre. Hier verliehrt man 
alſo fo viele Thaler jährlich, als man Morgen Landes ver⸗ 
pachtet. Ueberdas pflegt faſt jede Pfarre noch örtliche 
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Vortheile zu haben, die aber faſt alle nur beym Acker⸗ 
baue gehörig genutzt werden; die eine hat einen woͤchent⸗ 

lichen Spanndienſt, die andere gewiſſe Kornfuhren nach 
der Stadt, dieſer wird das Korn in der Erndte von der 
Gemeine abgebracht, jener helfen jahrlich etliche Tage 
alle Dienſtmaͤgde beym Zubereiten des Flachſes u. |. w. 
Es wird kaum eine kandpfarre ſeyn, die acht mehr als 
einen Vortheil verloͤhre, wenn man die Aecker verpachtet. 


Da nun bey eigener Betreibung des Ackerbaues alle 
Vortheile, die von jeher der Pfarre angewieſen oder zu⸗ 
geſtanden ſind, genutzt werden, da die noͤthigen baa⸗ 
ren Ausgaben in einer vollſtaͤndigen landwirthſchaft nur 
gering ſeyn koͤnnen; da die Ungluͤcksfaͤlle, die den Acker 
unergiebig machen, oder das Vieh tödten, Gottlob! nur 
ſelten und immer erträglich kommen; da der Ackerbau 
ben mittelmaͤßigen Fruchtpreiſen immer einigen Uleberſchuß, 
und bey hohen Gewinn giebt, und da endlich in einer 
eingerichteten Haushaltung ein Capital ſteckt, das zu 
feiner Zeit erſt nuͤtzlich werden kann; jo möchte es den 
Predigern, die nicht ſelbſt bemittelt ſind, ihr eigener 
Wohlſtand zur »flicht machen, mit Betreibung des Acker⸗ 
baues alle die Vortheile zu genieſſen, die ihnen angewie⸗ 
ſen ſind. 


Ich glaube, daß man auf alles, was dagegen die 
Verpachtung für ſich hat, hinlaͤnglich antworten kann. 
Es iſt wahr, wer verpachtet hat die Unruhe nicht, die ein 
Landhaushalt mit ſich führe, aber auch hinterher alle die 
Vortheile nicht, die aus dieſer Unruhe flieſſen; er braucht 
nicht ſo viel Geſinde zu halten, muß aber deſtomehr den 
Dieb fuͤrchten, der noch mehr Unruhe als alles Geſinde 
macht; er hat die Wartung des Viehes nicht, aber auch 
die Freude von gut gewartetem Viehe nicht; er darf kei⸗ 
ne Feldarbeiten beſtellen, aber auch nicht ſagen, dieſe 
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prächtige Flur iſt mein Wer verpachtet meynt ohne 
Schaden und Sorge bequem leben zu koͤnnen, und ich! 
ſorge, daß dies ſelten ſeyn mag. Der Pächter bedingt 
ſich entweder Remißion, wenn er Hagelſchlag oder an⸗ 
dern Feldſchaden leidet, oder giebt weniger, wenn ſie 
nicht verſprochen wird, und alſo leidet der Verpaͤchter 
entweder alle Jahr einen kleinen Jeldſchaden, wenn der 
Paͤchter keinen hat, oder er leidet den groſſen, wenn er 
kommt, mit. ie Pacht wird bey hohen Kornpreiſen 
nicht Höher, ſondern bleibt dem Vergleiche gemaͤß, und 
folglich leidet der Verpaͤchter in jedem theuren Jahre, 
weil er fein Brodt⸗ und Futterkorn ſo viel hoͤher ankau⸗ 
fen muß. Es ſteht dem Verpächter ſehr zu wuͤnſchen, 
daß die Ackerpacht auf die ſtipulirte Zeit richtig erfolgt; 
ſie kann aber auch ausbleiben, und wer weiß, wie viel 
der Oerter ſind, wo ſie auf die beſtimmte Zeit nie ein⸗ 
kommt, wo dieſe und jene gar im Laufe bleibt. Ein ge⸗ 
wiſſer Prediger nahm aus Mißvergnuͤgen uͤber die unor⸗ 
dentliche Bezahlung feinen Eingepfarrten das Land, und 
that es einem Benachbarten ſaͤmmtlich aus; dieſer blieb 
eine ganze jährliche Pacht ſchuldig, machte, nachdem die 
Feldfruͤchte beſtellt waren, einen Concu =, und der Pre 
diger verlohr die ganze Einnahme vom Pfarracker, ſein 
ganzes Salarium, auf zwey Jahre, er, der ohne Scha⸗ 
den und Sorge bequem leben wollte. Derer kenne ich 
recht viele welchen der ſchlechte Bauer den in 9 Jahren 
ſcharf ausgeſogenen Acker zuruͤck gab, und alſo entweder 
um eine ſehr geringe Pacht abdrang, wofür er oder ein 
anderer endlich noch das Land behalten wollte, oder die er 
noͤthigte, nun erſt, weil keiner den Acker pachten wollte, 
eine völlige Landhaushaltung von aͤuſſerſt verdorbenen 
Aeckern anzufangen. So viel ergiebt ſich aus der Er⸗ 
fahrung genung, daß ein Prediger, der von einer maͤſ⸗ 
ſigen Stelle gänzlich leben ſoll, bey der Verpachtung, 
wenn der Bauer ihn nicht betruͤgt, nicht leicht vorwaͤrts 
er oder 
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oder zum eigentlichen Wohlſtande kommt; daß er aber, 
fo bald ſeine Paͤchter Schalke ſind, oder ein Hauptpuͤchter 
verarmt, in Gefahr geroͤth, zuſetzen zu muͤſſen, was ſich 
nicht leicht wieder erwerben luͤßt, und daß der Mann, 
welcher alle Vortheile einer ganz mittelmaͤßigen Stelle 
durch eigene kandwirthſchaft nutzte, zu einem Wohlſtan⸗ 
de ſteigt, der viele Sorgen vertreibt, vielen Dank in 
der Gemeine erwirbt, und die ame hebt. | 
FEIERTEN KR ud en! 
Auſſer der Beforderung des eigenen Wohlſtandes 
giebt es noch ein Paar Bewegungsgruͤnde, die landwirth⸗ 
ſchaft ſelbſt zu fuhren, die zwar naher in die folgenden 
Capitel gehörte, aber auch hier wegen der Verwandtſchaft 
der Materle ſtehen können. Der erſte: Wer nicht ſelbſt 
kandwirch iſt, kann ſich wenig Verdienſte um den Wohl 
ſtand ſeiner Eingepfarrten machen. Die Verbeſſerungen in 
der Landwirthſchaft koͤnnen am beſten durch den Prediger 
geſchehen, und ſind vielleicht groͤßtentheils durch Prediger 
beſchafft. Ich will hiemit nicht ſagen, daß ſie die Er⸗ 
finder der meiſten Verbeſſerungen geweſen; nein, ich weiß 
zum Theil, daß Edelleute, Beamte, Stadtwirthe und 
Bauren viel Gutes angegeben und bekannt gemacht has 
ben; es iſt aber auch bekannt genung, wie viel die Sand: 
wirthſchaft Predigern zu danken hat. Ich behaupte 
bloß, daß fie die wahren Verbeſſerungen am meiften bes 
fordern koͤnnen. Der Prediger, welcher Landwirth iſt, 
lieſt oͤkonomiſche Schriften, die der Bauer nicht leicht, 
und andere kandwirthe auch wol ſeltener leſen mögen, 
Ohne Zweifel hat er weniger Anhoͤnglichkeit an vaͤterli⸗ 
che Weiſe, weniger Einbildung von der Vollkommen⸗ 
beit feiner ͤkonomiſchen Einſichten und Einrichtungen, 
und fuͤhlt hoffentlich auch allen Gehorſam gegen den Be⸗ 
fehl des Apoſtels: prüfer alles, und das Gute behaltet. 
Durch ihn wird alſo das Beſſere anderer Gegenden, das 
an feinem Orte auch thunlich iſt, feinen eingepfarrten 
Aa 2 Land⸗ 
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Landwirthen zur Pruͤfung, wie es hier anwendbar fen, 
bekannt. Ich habe mir hier nicht widerſprochen. Der Pre⸗ 
diger kann etwas fuͤr thunlich halten, und der alte Bauer, 
der aus der Ueberlieferung fuͤglich eine anderthalbhun⸗ 
dertjaͤhrige Geſchichte feines Orts inne hat, der manchen 
Verſuch angeſtellt, und unthunlich gefunden, aber nicht 
davon geſchrieben, und wenigſtens immer den Vorzug hat, 
über die Handgkiffe am beſten urtheilen zu konnen / der 
alte Bauer kann ihm noch Schwierigkeiten zeigen, wor⸗ 
auf er nicht leicht fallen konnte. Es beſpricht ſich alſo 
mit den erfahrnen und beobachtenden Wirthen ſeines Orts 
über, eine bekannt gemachte Verbeſſerung, und die Hinder⸗ 
niſſe, welche ihm nicht gut bekannt ſeyn konnen. Wer 
hier ſagen wollte, oͤkonomiſche Schriften kann auch der 
Prediger, welcher nicht Landwirth, leſen, und was er 
Gutes findet, mittheilen, der ſcheint zu vergeſſen, daß 
man, ohne ſelbſt Landwirth feines Ort zu ſeyn, mit man⸗ 
chem anderswo her geſchriebenen Vorſchlage, den man 
unkundig empfehlen will, leicht laͤcherlich werden, und 
uͤber den Werth der Schwierigkeiten, die entgegengeſetzt 
werden, nichts ſprechen kann. Ich wenigſtens widerra⸗ 
the dem Prediger, der nicht ſelbſt Landwirth iſt, oder 
noch nicht dafür gilt, aus dem, was er geleſen hat, fei- 
nem Orte Verbeſſerungsvorſchlaͤge zu thun, weil ich gar 
ſehr wuͤnſche, daß alles, was aus ſeinem Munde geht, 
überlegt, wahr und wohlthaͤtig gefunden werden moͤge. 
Wer dagegen in dkonomiſchen Dingen gehöre wird, kann, 
wenn er nach den oͤrtlichen Hinderniſſen einer Verbeſſe⸗ 
rung fraͤgt, in einem oder ein Paar Geſpraͤchen leicht al⸗ 
les erfahren, was von der Geſchichte im Orte bekannt 
iſt, und wird dadurch bald vermoͤgend, Namens ſeines 
ganzen Orts uͤber eine anders woher empfohlne Ver⸗ 
beſſerung zu ſprechen. Wenn ſie ſich daher ausbreiten, 
und an mehreren Orten Gutes ſtiften ſoll: ſo wird es 
groͤßtentheils durch landwirthſchaftliche Prediger befor⸗ 
dert werden muͤſſen. Die⸗ 
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Dieſe Männer find uͤberdas am erſten vermoͤgend, 
örtliche Verbeſſerungen ſelbſt anzugeben. Sie unterſchei⸗ 
den ſich vom gemeinen Landmanne in manchen Dingen; 
dieſer glaubt, was einmal iſt, muß jo ſeyn, und iſt ımz 
mer fo geweſen; jene fragen und forſchen, warum macht 
man das hier fo? und ſtoſſen dadurch leicht auf einen 
ſeichten Grund: dieſer zweifelt leicht, daß ſich etwas aͤn⸗ 
dern laſſe, und daß es wahre Verbeſſerungen gebe; jene 
glauben das letzte, und halten nicht geſchwind alle Verſu⸗ 
che für erſchöpft: dieſer rechnet weniger, gern, geſchwind 
und zuverläͤßig; jene machen ohne Mühe einen Ueber⸗ 
ſchlag, aus welchem ſich eine Verbeſſerung ergiebt und 
beweiſen läßt: dieſer iſt, leider! oft noch zu wenig patrio⸗ 
tiſch, zu eigennuͤtzig, und zu ſehr gedrückt; jene find 
beffer geſinnt und freyer. Wenn demnach ein Prediger 
mit hinlaͤnglicher Kenntniß feines Orts und deſſen wenig⸗ 
ſtens neuerer Geſchichte, mit Beleſenheit und Beobach⸗ 
tung in der Landwirthſchaft, und mit dem waͤrmſten 
Wunſche, hier zu beſſern, und dort ein Hinderniß zu ber 
ben, um ſich ſieht, und nachdenkt: fo betritt er ohne Zwei: 
fel einen Weg, auf welchem er immer etwas nuͤtzliches 
findet, ſollte es auch nicht immer das ſeyn, was er eigentlich 
ſuchte. Haben nicht die Goldmacher wenigſtens Arze⸗ 
neyen und Farben erfunden? Und wen der Gedanke, 
eine Verbeſſerung ſeines ganzen Orts zu finden, zu groß 
duͤnken wollte, der bleibe nur bey feinem eigenen tan 
de und auf feinem Hofe ſtehen, und frage: Sieffe ſich der 

Schaden nicht abwenden, oder das Hinderniß nicht he⸗ 
ben? warum er nicht abgewandt werden kann? Sollte der 
Acker, die Wieſe nicht verbeſſert, nicht hoͤher genutzt 
werden konnen? Giebts keine ergiebigere Früchte, keinen 
ergiebigern Bau der eingeführten? Wird ſchon alles auf 
dem Hofe, jeder Platz, jeder Winkel aufs beſte genutzt? Iſt 
das bisherige Verhaͤltniß zwiſchen dem Viehe und Acker⸗ 
baue auch das vortheilhafteſte? Giebt die bisherige 317 
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tung und Nutzung des Viehes den groͤßten Gewinn be⸗ 
reits davon? Die hiedurch beförderte Nachſicht, Unter⸗ 
ſuchung und Vergleichung bringt ihn gewiß auf Ver⸗ 
beſſerungen, die der Landmann nachmacht, wenn er 
ſie an feinen Grundſtuͤcken und auf ſeinem Hofe eben fo 
thunlich findet. Was alſo an jedem Orte der Verbeſſe⸗ 
rung fähig. iſt, das ſollte billig und kann hoffentlich der 
landwirthſchaftliche Prediger am erſten gewahr werden, 


am beſten einleiten. 
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leicht wird kein gemeiner landmann eine Verbeſſe⸗ 
rung unternehmen, davon er bloß hoͤrt, die er nicht ge⸗ 
ſehen hat. Die allermeiſten laſſen ſich dazu nur durch 
wiederholte Erfahrungen, die ſieſ von andern ſehen, be⸗ 
wegen, und doch wol nicht anders bewegen, als wenn 
die Pfarre dieſe Erfahrungen hat. Was auf dem ade⸗ 
lichen Hofe oder von einem groſſen Beamten mit Vor⸗ 
theil verändert wird, das hält der Bauer nicht leicht für 
ſein Muſter: das kann unſer einer nicht nachahmen, 
was die groſſen Wirthe auf den groſſen Höfen aus vol: 
lem Geldbeutel unternehmen — iſt ſeine gewoͤhnliche Aus⸗ 
flucht. Was Wirche in der Stadt thun, reißt ihn mes 
nig zur Nachfolge, weil er ihre Umſtaͤnde zu verſchieden 
von den ſeinigen haͤlt. Es iſt alſs gewohnlich die Pfar⸗ 
re, welche die Verbeſſerungen, die der Bauer annimmt, 
anfangen, wiederholen und auſſer Zweifel ſetzen muß. 
Den Prediger hat der bejahrte kandmann noch als einen 
Anfänger in der landwirthſchaft, noch als einen Schüler 
gekannt, von dem laͤßt er ſich nicht gern uͤbertreffen, 
wenn er dem Beamten oder Paͤchter groſſer Guͤter den 
Vorzug nicht ſtreitig macht. Man ſiehts mit Vergnuͤ⸗ 
gen, wie ein junger Prediger, der aus der Stadt aufs 
Land kommt, und ſich mit dem Fortgange, der ihm nicht 
faner werden muß, auf die Landwirthſchaft legt, wie der 
bey allen, die noch nicht muthlos find, Fleiß, Aufmerk⸗ 
ſam⸗ 


um den Wohlſtand feiner eigenen Familie. 473 


ſamkeit und Nacheiferung befordert. Was der Predi⸗ 
ger vornimmt, geſchieht vor den Augen des Dorfs, je⸗ 
der kann es taglich anſehen, und den Zweifel an einem 
guten Ausgange zu keiner Ausflucht machen. Was der 
Prediger vornimmt, wird auf der Feldmark des Dorfs 
verſucht, und der Bauer kann daher nicht ſagen, das 
geht hier nicht an. Was der Prediger vornimmt, wird 
von einem Hofe gewagt, der ſelten der groͤßte im Dorfe 
ſeyn mag; die ihm gleich oder beſſer find, muͤſſen geſtehen, 
daß ſie das auch konnten. Was der Prediger vornimmt, 
muß er durch fremde Haͤnde, oder mit Viehe, wie es das 
Dorf hat, beſchicken, und der Bauer alſo geſtehen, daß 
er es auch kann, und durch eigene Hande noch leichter 
kann. Was der Prediger vornimmt, und einigemale mit 
ſichtbarem Vortheile wiederholt, darf nicht als eine Sa- 
che, die einmal gegluͤckt iſt, verworfen werden, der wie⸗ 
derholte gute Erfolg beweiſt, daß er nicht am Jahre, 
ſondern an innern Urſachen lag. Was der Prediger 
vornimmt, wird dem Bauer nicht verheimlichet, ſondern 
gern mit ſeiner ganzen Anordnung, mit allen Behutſam⸗ 
keiten und Vortheilen mitgetheilt, fo daß er nichts aufs 
Gerathewohl thun, nichts dazu erfinden, nur folgen 
darf. Was endlich der Prediger vornimmt, verſucht und 
nutzt ein Mann, von welchem der Bauer groͤßtentheils 
glaubt, daß er es ſo noͤthig nicht habe, und dem er da⸗ 
her gern und ſicher folgt. Ich habe ſehr angenehme Er⸗ 
fahrungen, daß landwirthſchaftliche Prediger ihren ziem⸗ 
lich verfallenen Doͤrfern aufgeholfen, weil ſie die faſt er⸗ 
loſchene Neigung zu ihren Geſchaͤften wieder angezuͤndet. 
Sie kann auch beym Bauer ausgehen, wenn das Einer⸗ 
ley endlich ermuͤdet. Man mache ihm einmal eine uͤber⸗ 
dachte Verbeſſerung des Bodens, eine veränderte ſorgfoͤl⸗ 
tigere Cultur, den vortheilhaften Bau neuer Früchte, die 
Abwendung eines häufigen Feldſchadens, eine andere 
Wartung einer Viehart, die Vermehrung ** 
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derung dieſes Viehes gegenwaͤrtiger Umſtaͤnde wegen, 
den beforderlichen Gebrauch eines noch unbekannten 
Ackergeraͤths u. ſ. w. vor, und man wird mit Freu⸗ 
den ſehen, wie der kandmann, den das Einerley ein⸗ 
geſchlaͤfert hatte, die Augen wiſcht, das neue Ding 
beſchauet, nachmacht, verbeſſert, und weil er nun wie⸗ 
der wach iſt', ſelbſt auf fo was denkt. Wo die 
Landwirthſchaft noch am weitſten zuruͤck iſt, da if, 
glaube ich, lange kein ökonomiſcher Prediger geweſen. 
Wenns auch der eigene Wohlſtand ſo viel, als man be⸗ 
ſonders im Anfange denkt, nicht erfoderte, die Vortheile 
der Haushaltung zu nutzen: ſo wird ein ehrlicher Mann, 
der an einen verfallenen Ort geſetzt wird, um ſeines Orts 
willen Landwirthſchaft ſtudieren, um feine Eingepfarr⸗ 
ten aufmerkſam auf die Vortheile, die ſie haben koͤnnten, 
im Schlafe aber nicht ſahen, zu machen. 


Auch iſt meiner Meynung nach der Nachfolger be⸗ 
rechtiget, von dem Vorgaͤnger zu fodern, daß er nicht 
zu feinem Nachtheile gleichgültig gegen die Grundſtuͤcke 
und Freyheiten der Pfarre handele. Denn wer nicht 
ſelbſt andwirth iſt, kann zum Schaden des Nachfolgers 
Vortheile abbringen, oder ihm ſonſt an feinem Wohl⸗ 
ſtande hinderlich werden. Dies iſt der zweyte Bewe⸗ 
gungsgrund landwirth zu ſeyn, den ich hier, der Mate⸗ 
rie wegen, vorläufig beruͤhren wollte. Wer es nicht iſt, und 
alſo verpachtet, kann ſeinem Nachfolger und Nachfolgern 
wenigſtens einen dreyfachen Nachtheil verurſachen, den 
ich etwas näher vors Auge bringen will. Die Bauern, 
welche die Pfarraͤcker pachten, haben entweder Hoffnung, fie 
fo lange der gegenwärtige Prediger lebt in Pacht zu behal⸗ 
ten, oder ſie erwarten all drey Jahre, daß ſie ihnen wieder 
genommen werden. Im erſtern Falle pflegen ſie ſie als 
ihre eigene in acht zu nehmen, wenigſtens nicht weiter 
auszuzehren, als ſie es zur Verbeſſerung ihrer a 
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nöͤthig halten. In dieſem Falle nun tritt fie der Bauer 
dem neuen Prediger ab, erſchwert ihm daher die Ein; 
richtung feines Hausweſens aufs moͤglichſte, um ihn muͤ⸗ 
de zu machen, und zur Verpachtung zu bewegen. Dies 
kann dem Nachfolger vielen Verdruß veranlaſſen, mans 
chen Schaden zuziehen, und hoͤchſt mißmuͤthig auf dem 
Sande machen, und es find bloß der oder die unwirth⸗ 
ſchaftlichen Vorgaͤnger Schuld daran. Wo guter und 
wohl gelegener, aber nicht gar haͤufiger Acker iſt, da 
pflegt der Bauer auf den, der der Pfarre gehört, ſehr 
geſteuert zu ſeyn, und ihn dem Nachfolger gern zuwider 
zu machen, und es wird an Faͤllen nicht fehlen, daß 
auch dies Hinderniß des Wohlſtandes vom Vorgaͤnger 
angelegt iſt. Wenn der Bauer aus der Neigung des 
Predigers zum Ackerbau, oder aus deſſen Unbeſtaͤndig⸗ 
keit, oder aus dem Verlangen ſeiner Machbaren nach 
den Pfarraͤckern, erwartet, daß fie nach drey, ſechs oder 
neun Jahren der Prediger ſelber annehmen, oder an an⸗ 
dere verpachten moͤchte: ſo iſt ſehr zu beſorgen, daß er 
ſie waͤhrend feiner Pachtzeit wenig duͤngt, und die zehrend⸗ 
ſten Fruͤchte tragen laͤßt. Es hat ſich wenigſtens oft 
genung begeben, daß ein Nachfolger oft verpachtete 
Aecker bekommen hat, die ſo ausgehungert waren, daß 
ſie auch fuͤr ein viel geringeres Geld niemand wieder 
in Pacht nehmen wollte, daß er ſie ſelber annehmen, 
und neun Jahre, faſt mit jaͤhrlichem Schaden, pflegen 
mußte, ehe ſie wieder thun konnten, was ſie ſonſt 
thaten. Und dies werden die Fälle ſeyn, die man 
mir entgegenſetzen, und mit Wahrheit ſagen kann: 
wir haben Prediger geſehen, die die landwirchſchaft 
mit Luft anfingen, fünf, ſechs, ſieben Jahre fort⸗ 
ſetzten, aber ſo dabey herunter kamen,, daß ſie ſich 
kaum ihr gebelang wieder erholen konnten. Ich gebe es 
zu, daß, auffer andern Urſachen, ein junger Prediger 
bloß dadurch zuruͤckkommen kann, wenn er den * der 
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acker ganz entkräftet und verwildert empfängt, ohne zu 
wiſſen, wie ſehr er gelitten, ohne vermdgend zu ſeyn, ihn 
zu ſchonen, und wieder aufzuhelfen, ohne auf feine Her⸗ 
ſtellung in den vorigen Zuſtand, die ſelten unter neun 
zu zu beſchaffen ſteht, warten zu koͤnnen oder zu wol⸗ 


I 


en; und wenn er ihn, des Wartens atlf beſſere Ernd⸗ 
ten müde, nun verpachtet, ehe die ſehr nahen beſſern 
Erndten erfolgten, wozu ſich denn nun bald ein Paͤchter, der 
es weiß, was er zu hoffen hat, finden wird. Man kant 
indeß doch einem neuen Prediger, deſſen lange ver⸗ 
pachtete, verkuͤmmerte Aecker der Bauer gar in Pacht 
nicht nehmen, oder kaum zur Haͤlfte bezahlen will, nicht 
beſſer rathen, als daß ers ſich die erften neun Jahre ſauer 
werden laßt, den Acker wieder in guten Stand zu ſetzen, 
die Erſtattung der Auslage und die Belohnung des Fleiſ⸗ 
ſes bleibt nicht aus, ſo wenig die Ehre ausbleibt, daß er 
das Verſehen des Vorgängers wieder gut gemacht, und 
gleichſam wieder Brodt bey die Pfarre gebracht habe. 
Es iſt zwar einem Prediger unverwehrt, zu verpachten, 


nur iſt es nicht ruͤhmlich, daruber dem Nachfolger das le⸗ 


ben ſauer zu machen, und Seufzer auszupreſſen, oder, 
wenn der der Mann nicht iſt, der das Verſehn wieder 
gut machen kann, ihn herab, und die Pfarre in den Ruf 
zu bringen, daß kein Brodt mehr dabey fen. N 


Dier Fall iſt hie und da ſchon etlichemal vorgekom⸗ 
men, daß eine Pfarre zum Filiale hat gemacht werden 
müſſen, weil fie keinen Prediger mehr ernähren kann. 
Es giebt, auſſer dem vergroͤſſerten Aufwande unſerer 
Zeit, noch mancherley Urſachen, wodurch die Einnahme 
eines Predigers vermindert werden kann; ob aber der 
Abfall auch in der Vernachlaͤßigung des Ackerbaues ge⸗ 
fucht ſeyn mag? Wenn ein Jahrhundert hindurch Pre: 
diger die Landwirthſchaft nicht lieben, ihren Acker ones 
weder verpachten, oder nachlaͤßig bauen, und alſo 1275 
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Eingepfarrten mit Verbeſſerungen nicht vorgehen, hicht 
forthelfen, ſondern ſie durch ihre Gleichgaltigkeit auch 
gleichgültig und traͤge machen: was wird da werden z 
Der Pfatracker wird nicht mehr geben, was er ſonſt 
gab, ehemalige Dienſte werden in Abgang kommen, auch 
wol gar ein Grundſtück ſich verllehren, (von dieſen bey⸗ 
den Folgen rede ich gleich weiter,) und die Gemeine; 
welche den Acker nicht anſtrengte, uͤber deſſen Abnahme 
klagen, zurückkommen, und dem Prediger Abzug ma⸗ 
chen müſſen. Wenn er nun die vorigen Producte des 
Ackers und die vorigen Aceidentien aus der Gemeine nicht 
mehr hat: ſo kann er freylich nicht mehr fertig werden, 
und man muß den Ort zum Filiale machen. Ich bin 
micht in der Sage, beweiſen zu können, daß auf dieſe 
Weiſe eine Pfarre brodtlos geworden, aber begreifen 
kann ich ſehr gut, daß fie es auf dieſe Weiſe hat wer⸗ 
den koͤnnen. Ich habe es auch bey gutem Acker geſe⸗ 
hen, wie unergiebig er werden kann, wenn er nur 20 
Jahre nicht gehoͤrig gebauet wird; muß es indeß denen, 
die Unterſuchung hierüber auſtellen konnen, uͤberlaſſen, 
ſich gefaͤlligc zu erkundigen, ob auch wol die Gleichguͤl⸗ 
tigkeit der Prediger gegen den Ackerbau Einfluß in den 
Verfall der Pfarren, und ſelbſt der Doͤrfer haben könne 


Es ift bereits bemerkt, daß ſehr viele Pfarren ge⸗ 
wiſſe freye Dienſte behuef des Ackerbaues von der Gemei⸗ 
ne genieſſen; ſie beſtellt den Acker ganz frey, oder giebt 
gewiſſe Fuhren zu Huͤlfe, oder leiſtet einige ſehr ange⸗ 
nehme Handdienſte, u. dergl. Dieſe Dienſte nutzt dle 
Pfarre nicht, wenn der Acker verpachtet“, und Sands 
wirthſchaft nicht getrieben wird; mir iſt wenigſtens kein 
Fall bekannt, daß eine Gemeine ſie in Gelde freywillig 
verguͤtet hätte, oder zu bergüten gezwungen waͤre. 5 
aus kann erfolgen, daß mancher neue, fremde Hauswirt) 
wirklich nicht weiß, daß gewiſſe eee 


480 Drittes Hauptſt. Vom Verdienſte e. Predigers auf d. Lande 


auf ſeinem Hofe haften, weil er ſie, als er ihn annahm, 
nicht fand, und daß er ſie alſo dem nachfolgenden Predi⸗ 
ger, der ſie fodert, weigert, und daher, wo nicht ent⸗ 
zieht, doch wenigſtens Verdruß macht; und kann erfol⸗ 
gen, daß der neue Prediger von gewiſſen Dienſten, die 
ſonſt der Pfarre geleiſtet find, gar nichts erfährt, oder 
erſt nach etlichen Jahren benachrichtiget wird, da er ſie 
denn ohne Weitlaͤuftigkeit, die er vielleicht ſcheuet, nicht 
wieder herſtellen kann. Man wird ohne Zweifel zuge⸗ 
ben, daß, wenn ein Paar Prediger hinter einander kei⸗ 
ne kandwirthſchaft treiben, mithin die behuef derſelben 
angeſetzten Dienſte nicht gebrauchen, fie fo in Vergeſſen— 
heit und Abgang kommen, daß ſie kein Nachfolger mehr 
weiß, und entweder nicht mehr einfodern will, oder ſich 
nicht wieder verſchaffen kann. Es iſt wenigſtens gewiß, 
daß eine Pfarre gewiſſe Dienſte, in deren Beſitze ſie iſt, 
nicht leicht anders verliehrt, als wenn ſie ſie nicht braucht, 
und daß man alſo ohne Landwirthſchaft ganz füglich feinen 
Nachfolger um Vortheile bringen kann, die ihm noͤthiger 
als etwa ſeinem Vorgaͤnger ſind, und bey deren Verluſte 
er den landhaushalt unvortraͤglich findet, angiebt, und 
ſeinem Nachfolger wieder etwas entzieht, bis endlich hier 
niemand mehr leben kann. Ich habe von unſern Vor⸗ 
fahren den billigen Begriff, daß fie vernuͤnftige Leute 
waren, wie wir, und daß ſie, wenn ſie eine Pfarre 
mit Acker und Dienſten zugleich ausſteuerten, einſa⸗ 
hen, daß jener durch die Hülfe von dieſen gebauet, und 
dadurch des Predigers Nahrungsquelle werden müßte, 
Wer nun dieſem Entwurfe von feinem Unterhalte nicht 
beytritt, den Acker verpachtet, ihn mithin viel geringer, 
und die Dienſte gar nicht nutzt, wird wenigſtens, wenn 
er auch ſeinen Wohlſtand dabey zu erhalten vermag, 
dem Nachfolger gar empfindlich ſchaden koͤnnen. Ich 
bin ſehr dafür, daß man jeden feiner erlaubten Mei: 
gung folgen laſſen muͤſſe; gebe indeß denen, 1 die 
Fu or⸗ 
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Sorge für das Brodt bey den Pfarren obliegt, anheim, 
ob nicht allemal Freunde der Landwirthſchaft dahin zu 
ben wären, wo von Betreibung des Ackerbaues und 
utzung der Dienſte das Brodt bey der Pfarre abhangt. 
Wenn man mir antwortet, meine Sorge ſey unnd⸗ 
thig; alles was der Pfarre gehöre‘, ſtuͤnde im Haupt⸗ 
eder zagerbuche verzeichnet; es koͤnne ſich durch den Nicht: 
gebrauch nichts mehr verliehren : ſo erinnere ich, alis 
Erfahrung zu wiſſen, daß es mit manchem dieſer Dien⸗ 
ſte ſo genau nicht beobachtet ſey, und bey Fertigung der 
Hauptbücher fo genau nicht habe beobachtet werden für? 
nen. Hier ſind Falle, die meine Erinnerung rechtfer⸗ 
tigen. Das Hauptbuch enthalt, daß die Gemeine den 
Pfarracker frey pflüge „ſagt aber nicht, wie viele Aecker d 
jeder gröſſere oder kleinere Hof zu beſtellen habe. Dies 
haben die Einwohner ohne Zweifel ehemals unter ſich 
verabredet, und kein anderer hat dazu etwas geſagt oder 
ſagen koͤnnen. Mit der Zeit hat ſich der Grund der vor⸗ 
maligen Eintheilung verlohren, und es laßt ſich itzt nicht 
mehr angeben, warum dieſer geringere Hof mehr beſtellt, 
als jener beſſere. Nun wird ein Prediger hieher ge⸗ 
ſetzt, der den Acker verpachtet, und 30 Jahre hier lebt, 
ohne die Dienſte zu nutzen, ohne ſich darum zu bekuͤm⸗ 
mern, wer und wie er ſie leiſtet. Der Nachfolger treibt 
landwirthſchaft, und fodert fie wieder; manche Haus⸗ 
wirthe wiſſen noch, was ihren Höfen obliegt, andere 
nicht; beſonders mögen die, welche, nach dem gegenwaͤr⸗ 
tigen Verhoͤltniſſe ihrer Höfe, ſonſt zu viel beſtellten, 
dies zu viel vergeſſen haben, und bey einer itzt propor⸗ 
tionirlichen Vertheilung der Aecker bleiben einige ohne 
Pflugmann, obgleich das Hauptbuch ſagt, und die Ge⸗ 
meine zugiebt, daß das geſammte Pfarrland ſonſt frey 
von ihnen beſtellt ſey. Der Nichtgebrauch der Dienſte 
kann ſie alſo vermindern, weil das Hauptbuch nicht ſe⸗ 
den verzeichnete, nicht jede Veraͤnderung damit ent He 
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Als mans entwarf, geſtund die Gemeine, dieſe oder 
jene Dienſte freywillig gelobt zu haben, proteſtirte aber, 
daß fie, als eine unauflosliche Schuldigkeit niedergeſchrie⸗ 
ben wurden, und alſo kamen fie ins Hauptbuch gar nicht. 
Sie wuͤrden indeß immer fort geleiſtet ſeyn, wenn je⸗ 
der Prediger, dandwiethſchaft getrieben htte. Mun 
kommt aber einer „ der keinen Gefallen daran hat, die 
Dienfte niche beute folcen ſe feinem Nachfolger, 
der; chts davon weiß freywillig wieder angeboten wer⸗ 
den Ich zweifle z der Laudmann behauptet häufig, 
ncht mehr zu koͤnnen, was ſeine Vorfahren auf dem 
Hofe gekonnt haͤtten, und die Furcht vor dem Nieder⸗ 
ſchreiben und der daraus entſtehenden Schuldigkeit hält 
Gefaͤlligkeiten zuruͤck, die ſonſt noch wol erwieſen wären. 
Meiner wenigen Einſicht nach ſind es alſo nicht die 
Hauptbuͤcher, ſondern landwirthſchaftliche, gute Predi⸗ 
ger, die das Auskommen bey den Pfarren erhalten, und 
allenfalls verbeſſern, und Prediger, welche ſtaͤdtiſch auf 
ben ‚Dörfern leben wollen, ‚find die Männer, unter wel: 
chen ſich das Auskommen auf dem Sande mindert, und 
Nach und nach gar verliehren kann. 


Es giobt bey mancher Pfarre ſo abgelegene Grund⸗ 
ſtuͤcke, die der wirthſchaftliche Prediger nicht ſelbſt ernd⸗ 
ten, ſondern verpachten wird. Man pflegt es itzt, da 
man die Erwerbungsart nicht mehr weiß, zu tadeln, 
daß dieſer Pfarre auf jener fremden Feldmark Aecker ge⸗ 
oͤren; als fie ſie erhielt, mag es wol untadelich geweſen 
eyn. Je weniger ſich ein Prediger mit der kandwirth⸗ 
ſchaft befaßt „ deſto unbekuͤmmerter und unbekannter 
pflegt er mit der Vorſicht zu ſeyn, die die Verpachtung 
erfodert. Man laßt alſo ohne ſchriftlichen Contract ſei⸗ 
ne Aecker einem Hofe ohne alle Abwechſelung fuͤr einerley 
jährliche Pacht. Nach zo oder mehr Jahren kommt ein: 
mal ein Prediger, der mit dieſen Grundſtuͤcken eine Ver⸗ 
Mr 5 ans 
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änderung vornehmen will, und nun wehrts ihm der 
Bauer, und behauptet, das Jus perpetuge coloniae zu- ha⸗ 
en; ſeit undenklichen. Jahren, ſagr er, bauen aneine 
Vorfahren auf dem Hofe dieſe Uecker, und haben der 
Pfarre, wir wiſſen nicht woher, nie mehr noch weni⸗ 
ger als jahrlich fo viel gegeben. Der Prediger hat nichts 
dieſen Angaben entgegen zu ſetzen, als hie und da eine 
Nachricht von einem Vorgaͤnger, daß dieſer Acker feiner 
Pfarre gehöre und dahin verpachtet ſe; er fuhrt Pro⸗ 
ceß und verliehrt ihn. Wodurch? Durch feine unwirth⸗ 
ſchaftliche Vorgaͤnger, die bey einem Hofe unverandert 
fuͤr einen gleichen Canon ohne allen Contract den Pfarr 
acker lieſſen. Er wird nun zwar nicht ganz verlohren, 
aber die Nutzung kann auch nie erhoͤhet werden, und auf 
dem Wege, mit der Zeit verlohren zu werden,, iſt er viel⸗ 
leicht. Wie es zugegangen, daß man von manchem 
Grundſtüͤcke in alten Pfarrnachrichten lieſt , das itzt ohne 
alle Recognition in den Haͤnden der Bauern iſte, wel 
ich nicht, und koͤnnte ich auch, wenn ichs von einem un 
dem andern wuͤßte, hier nicht erzehlen. Es kann ſeyn, 
gar glanblich iſts indeß doch nicht, daß die Vorfahren 
etwas als der Pfarre gehoͤrig angegeben haben, woran 
ſie etwa nur Anſpruͤche hatten; nach dem kaufe der Din⸗ 
ge aber, dem ich ſo zuſehe , ſcheint mirs, daß dergleichen 
Grundſtuͤcke, weil ſie die Prediger nicht ſelbſt zu nutzen 
beliebten, für, ein damals groſſes, itzt kleines Pachtgeld 
in Groſchen, oder einige Naturalien ausgethan, und 
dieſe Abträge mit der Zeit geleugnet, und zuruͤckgeblie⸗ 
ben ſind. Doch, ich kann daruͤber nichts ausmachen, 
als, wie ich hoffe, dies einzige: ein Prediger, der nicht 
kandwirth iſt, und alſo verpachtet, auch wol ſorglos vers 
pachtet und austhut, kann die Pfarre um Grundſtuͤcke, 
oder die freye beſte Nutzung derſelben bringen. Die ſicher⸗ 
ſte Erhaltung der Grundſtuͤcke iſt ohne Zweifel der, ige’ 
ne Gebrauch, wie die ſicherſte Verpachtung die auf Jahr⸗ 
zeit, an den Meiſtbietenden iſt. Soll⸗ 
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Sollte es nun andern eben fo wahrscheinlich als 
mir vorkommen, daß ſich ein Landprediger um ſeinen ei⸗ 
genen, und den Wohlſtand ſeiner Gemeine und Nach⸗ 
folger nicht wol anders verdient machen koͤnne, als 
wenn er Landwirthſchaft treibt: ſo wird man zu wiſſen 
verlangen, ob und wie die Beſorgung eines Landhaus⸗ 
halts mit den in den beyden erſten Capiteln ihn empfohl⸗ 
nen Verdienſten, mit ſeinen bekannten andern Pflich⸗ 
ten, mit den Verdienſten wovon noch die Rede fen 
wird, und mit dem eigenen Studieren vertraglich ſey, 
und beſtehen koͤnne? Daß dies alles zugleich ſeyn koͤn⸗ 
ne, beweiſe ich kurz mit den Maͤnnern, die einen ganz 
bedeutenden Landhaushalt verſehen und dabey in ihren 
Erkenntniſſen nicht zuruͤck, ſondern vorwärts kommen, 
ſich auch noch manche beträchtliche Verdienſte erwerben. 
Man kennt einige von ihnen aus ihren Schriften, die 
ſie bekannter machen als ichs kann. Ihre Bruͤder zie⸗ 
hen das ſtillere Verdienſt vor, klaͤren ſich und ihre Ge⸗ 
gend auf, breiten Wohlſtand um ſich her aus, und wer⸗ 
den Stuͤtzen ihres Vaterlandes ohne dafuͤr angeſehn 
ſeyn zu wollen. Auf ihren Höfen ſcheint bloß ein fand: 
wirth zu wohnen, und auf ihrer Studierſtube vergißt 
man das Dorf ganz; wiederum verſchwindet der Gelehr⸗ 
te in ihrem populären Vortrage, und in Angelegenheiten 
der Kirchen und Dörfer hoͤrt man bloß den patriotiſchen 
Rathgeber, als wenn er ganz dazu erzogen waͤre. Sie 
bekennen, dieſe Rathgeber und Lehrer nicht ſeyn zu koͤn⸗ 
nen, wenn fie nicht kdandwirthe waͤren; Landwirthe aber 
ſeyn, und doch ſtudieren zu konnen. 


Es wäre indeß Höchft unbillig, von allen einerley zu 
fodern. Wer es fuͤhlt, oder aus Mißtrauen auf ſeine 
Kräfte meynt, daß er mit der Bemuͤhung, ſich um die 
Jugend feiner Pfarre und um die moraliſche Beſſerung 
der Alten verdient zu machen, genung beſchaͤftiget ſey, 
u s „ * f und 
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und landwirthſchaft nicht dabey treiben konne, der un 
terlaſſe es ja, und gehe bloß jenen Verdienſten nach. 
Ich hoffe, daß er doch recht gut durchkommen wird, 
und muß ihn hoher ſchoͤtzen als den, welchem andere als 
wirthſchaftliche Verdlenſte weder wichtig noch leicht ſind. 
Es koͤnnte indeß ſeyn, daß junge Moͤnner bloß aus Bild: 
digkeit zweifelten, ſich mancherley Verdienſte zugleich 
auf dem Sande machen zu koͤnnen, und daß Männer in 
Staͤdten, die ſich nie herabgelaſſen, das Verdienſt des 
kändpredigers, der felten und unbemerkt in der Stadt 
erſcheint, und keine Zeugen feines $ebeus von hieraus ein⸗ 
ladet, zu unterſuchen, daß dieſe gleich rund weg ent⸗ 
ſchieden: der Gelehrte kann nicht kandwirth, und der 
Andwirth nicht Gelehrter ſeyn. Ich will daher einige 
ee mittheilen, wie es die würdigen fand: 
geiſtlichen ausgerichtet haben, um in Wiſſenſchaften, 
der Landwirthſchaft und in andern Verdienſten gleich 
groß zu ſeyn. Man wird hoffentlich finden, daß es ſehr 
70 55 mit einander beſtehen koͤnne, und ihre Groͤſſe 
ſich erreichen laſſe, D 
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Ich habe bemerkt, daß junge Männer, die ohne 
ländliche Kenntniſſe aufs Dorf kamen, und fie doch nd» 
thig hielten, die erſten drey Jahre darauf ſtudierten, 
und ſich dadurch in ſolchem Maaſſe erwarben, daß ſie 
die ganze Landwirthſchaft ihrer Gegend uͤberſahen, ihren 
Haushalt in den beſten Gang ſetzten, und gleich fuͤr 
Hausvaͤter und Ackerleute galten. Nichts erleichtert die 
ländlichen Geſchaͤfte mehr, als die Ueberſicht derſelben, 
und das Urtheil, daß man ſie verſtehe. Wenn das Ge⸗ 
finde, der Tageloͤhner und der Bauer erſt von ihrem Pa⸗ 
ſtor glauben, daß er wiſſe, wie der Acker behandelt, das 
Vieh gewartet, und jede Arbeit verrichtet werden muͤſſe: 
fo thut jeder was ſich gehört ohne ſtrenge Aufſicht. Es 
ſind ſonderbare leute, wenig geneigt den zu bintergehen, 
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den fie für einen Kenner und Freund ihrer Arbeiten hal— 
ten; geneigt aber genung untreu dem zu arbeiten, von 
welchem ſie einmal glauben, es waͤre ihm gut genung. 
Sollten ſie wol ſo eingebildet ſeyn, zu verlangen, daß 
man ihre Arbeiten lieb haben und verſtehen ſolle, wenn 
man unter ihnen wohne, oder ſo ſtolz ſeyn „den, welchen 
fie für einen Unkenner, und daher Verächter ihrer Ge⸗ 
ſchaͤfte anſehen, mit Untreue ſtrafen zu wollen? So 
viel iſt genung beobachtet, daß fie dem Prediger, wel⸗ 
chen fie ihr Werk haben ſtudieren ſehen, nicht biethen, 
was fie bey dem andern, dem fie Verachtung beymeſ⸗ 
ſen, immer angeſtrengter verſuchen. Wie nun jenem 
die Leute, durch welche er Landwirth if, weniger Auf: 
ſicht, weniger Zeitaufwand abzwingen: ſo kann er auch, 
weil er die Sache vollig inne hat, nk Blicken an die rech⸗ 
ten Stellen, mit ein Paar Kunſtwoͤrtern, die alles ent⸗ 
halten, und mit der kuͤrzeſten Nachſicht in einer Stun⸗ 
de durchſehen, was dem andern, der keine vollſtaͤndige 
Kenntniß beſitzt, leicht einen halben Tag koſten kann. 
Ich erzehle dies Männern, die die Landwirthſchaft für 
den Verderber aller Zeit halten, und laſſe ſie aus ihren 
Wiſſenſchaften urtheilen, ob ein groſſer Juriſt einen 
halben Tag Zeit noͤthig hat, ein Kbell zu verſtehen, und 
darauf zu decretiren? ob ein erfahrner Arzt einen Fieber⸗ 
puls ſtundenlang aufſuchen, und eben ſo langſam das 
beſte Mittel gegen ein Tertianfieber ausdenke? ob ein 
Bellettriſt von Profeßion die holprigen, matten Stellen 
und andere Fehler eines Gedichts oder Schauſpiels erſt 
nach dem zehenten Durchleſen finde? Eben ſo wenig 
braucht der geſchickte andwirth halbe Tage, feinen Hei 
nen Haushalt zu überfehen, und wo es fehlt auszubeſſern. 
Es koſtet ſo viele Zeit nicht, junge Maͤnner, als iht denkt, 
eurer Wirthſchaft vorzuſtehen, und damit euren Wohl⸗ 
ſtand zu erhalten, wenn ihr fie erſt uͤberſehen konnt. Ihr 
beurtheilt doch beym Zuhoͤren eine Predigt und m 
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lehre, weil ihr ſelber die eine und die andere halten könnt. 
Studiert die dandwiethſchaft, ſo urtheilt ihr leicht und 
richtig. Und das wäre dem ſchtwer, der Wiſſenſchaften 
gelernt hat, wobey ihm feine Sinne gar nicht zu Hülfe 
kommen? Nimmermehr! Ein Paar Buͤcher ſind bald 
durchgeleſen, die Kenntniſſe geringer deute bald ausge⸗ 
fragt, die r bald bezeichnet, die verſchiedenen 
ländlichen Arbeiten bald ſaͤmmtlich angefehen.- Im Win⸗ 
ter wird geleſen, der alte und neue Wirth vereiniget, 
oder der Widerſpruch einem erfahrnen Landmanne vor⸗ 
gelegt, und man hoͤrt ſich in ſeiner Einſamkeit froh, wie 
er auf gut Kleinjochiſch die Gründe feiner Entſcheidung 
vortraͤgt. Im Sommer ſieht man jeder Arbeit zu, und 
verſucht, wenn man nicht geſehen wird, und genung 
geſehen hat, jede ſelbſt, wozu ein Handgriff und Vor⸗ 
theil gehoͤrt, ſieht fie nachher wieder bey den Fertig⸗ 
ſten, um ſie und den, der ſie verrichtet, beurtheilen 


zu koͤnnen; ſieht man jeden Erfolg von jeder Witte⸗ 


rung auf jedem Felde; ſieht man die Einrichtungen 
und Ordnung, die der fleißige und unfleißige, der grof: 
ſe und kleine Ackermann macht; und ſieht man bald 
dieſen, bald jenen Hirten huͤten. Taͤglich durchgeht 
man einmal ſein Haus, Boden und Kammern, Scheu⸗ 
re und Ställe, bald zu dieſer, bald zu jener Zeit, 
ſo muß alles, was vorgeht, in die Augen fallen. Man 
zeichnet endlich alles erhebliche auf, und rechnet fleißig zu⸗ 
ſammen. Die lbandleute verlangen von ihrem Prediger, 
daß er ſie in ihren Kunſtwoͤrtern verſtehen ſoll, und die 
ſind gemeiniglich ſo provinzial oder gar local, und den 
jungen Prediger ſo wenig vorgekommen, oder gar ſo 
entfernt von feinen bislang betriebenen Kenntuiſſen, 
und oft noch fo verunſtaltet dazu, daß ihm nicht beſſer 
zu rathen iſt, als daß er ſie aufſchreibt, um ſie wie⸗ 
derholen, behalten und gleichfalls brauchen, oder, wo 
möglich, verftehen zu koͤnnen. Ich will eine Antwort eis 
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ner gewiſſen Gegend hochdeutſch zur Probe herſetzen, die 
man von cinem mit ledigen Pferden nach Haus ziehenden, 
Landmanne, auf die Frage: wo kommt ihr her? gen 
hoͤren, aber im Anfange des Landlehens ſchwerlich ee 
ben wird; er moͤchte antworten: ich habe auf meinem 
Dreywerlinge bey der Forbet ein Uendern gefälget, ) 
Was hat er nun gethan? Der junge Mann, der aus 
der Vaterſtadt auf die hohe Schule, von da ins Haus 
eines vornehmen Mannes zur feinen Erziehung, ſei⸗ 
ner Kinder berufen, und ſo vorbereitet aufs Dorf gez 
kommen iſt, kann ſo eine Antwort — verſtehen fallt 
von ſelbſt weg — nicht einmal behalten, und ıhut daher 
6111 * Gf irre inte 17 ſeht, 
) Was Dreywerling und Uendern ſey, will ich unten zu 
erklaren verſuchen. Was faͤlgen iſt, kann ich gleich mit, 
Gewißheit ſagen, ohne den Urſprung des Worts zu wiſ⸗ 
ſen; es heißt, das obgeerndtete Winterfeld im Herbſte 
zum erſtenmale zu den naͤchſten Sommerfelde pflügen, das 
man anderwaͤrts ſtürzen, ſtrecken, oder ahren nennt. 
Aber was iſt Forbet? So geſchrieben, wie mans doch 
++ häufig findet, iſts kaum verſtaͤndlich. Es bedeutet einen 
Acker, auf welchen andere ziehen, einen Acker z. B. von 
Morgen gegen Abend, auf welchen andere von Mittag ge⸗ 
gen Mitternacht ſchieſſen, und ſoll alſo eigentlich heiſſen ei⸗ 
ne Vorwende, ein Acker, vor welchem der Pflug, der in“ 
die Laͤnge herunter geht, wenden ſoll. In andern Ge 
genden wird ein ſo belegener Acker der Ausſprache nach eine 
2 Anewenne genannt, oder ein Acker, an weichem der ftems- 
de Pflug wenden, die er nicht berühren ſoll. Es iſt al; 
ſo, wenn ich mit meiner Erklarung, die ich befugten Rich 
tern uͤbrigens gern unterwerfe, Recht habe, es iſt alſo ein 
ſchaͤdliches Meßverſtaͤndniß, wenn der Baner in mancher Ge⸗ 
gend eine Vorwende ſuͤr einen Acker erklart, auf welchen er 
mit ſeinen Pferden und Pfluge wenden, und den er, wenn er 
auch ſchan beſtellt iſt, bis an die Mitte wieder zertreten 
und zerſtoͤren dürfe, Man kann durch Vorbeet auch bloß 
einen Acker verſtehen, der vor andern herzieht; ich bin 
aber der erſten Erklärung genelgter, und wuͤnſchte ihr Bey: 
fall von denen, die fie guͤltig machen, und das Zertreten 
dieſer Aecker abwenden koͤnnten. 5 f 
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ſehr wohl, alle dieſe ihm ganz neuen Kunſtwoͤrter, deren 
bis zum Ackergeräthe eine ganze Menge iſt, gleich in die 
Schreibtafel zu tragen, und ſich von einem benachbar⸗ 
ten Prediger erklaren zu laſſen. Wie man ſich in jeder 
Wiſſenſchaft durch die Kunſtwörter am kuͤrzeſten und 
deutlichſten ausdruͤckt: ſo muß man auch die bey der 
landwirthſchaft ſich aufs baldigſte bekannt machen. Das 
fleißige Zuſamme, echnen von Erträge und Koften iſt 
gleichfalls ummnganglich, wenn man in kurzer Zeit ein 
Haushalter werden will, der alles mit Ordnung und moͤg⸗ 
lichſtem Vortheil regiert. Und es muͤßte ein mir unbe⸗ 
kannt gebliebenes Hinderniß im Wege ſtehen, wenn ein 
junger Mann, der ſchwerere Wiſſenſchaften gefaßt, und 
drey Jahre hindurch fleißig lieſt, vergleicht, und Ortskun 
de ſucht, alle laͤndliche Arbeiten, ihre Wirkungen, und 
die Erfolge aus der Witterung, aufmerkſam anſiehe, rag: 
lich alle ſeine Behaͤltniſſe durchgeht, und alle unbekann⸗ 
ten Wörter, Erträge und Koſten ſich bekannt macht, 
wenn der in dreyen ſo angewandten Jahren nicht wenig⸗ 
ſtens ein theoretifch ſtarker dandwirth, und vermögend 
werden ſollte, ſeinen kleinen Haushalt ohne groſſen Auf⸗ 
wand von Zeit vortheilhaft zu regieren. Dieſe drey Jah⸗ 
re, worin man Wirthſchaft ſtudiert, wenn man ſie 
ja ganz dazu noͤthig haben ſollte, laſſen ſich dem Betrie⸗ 
be anderer Wiffenfchaften durch den geringern Zeitauf⸗ 
wand, den die Wirthſchaft nachher erfodert, leicht wie⸗ 
der erſtatten. 


Hat man die landwirthſchaft völlig inne, fo kom⸗ 
men nun die Geſchaͤfte, die der Haushalter ſelbſt beſor⸗ 
gen wird. Wir wollen ſehen, ob die ſeine ganze Zeit 
koſten. Das erſte iſt die Anordnung der Arbeiten. Sie 
geſchieht am beſten, wenn der Hausvater jeden Sonna⸗ 
bend A der folgenden Woche auf verſchie⸗ 
dene Art eintheiſt, nach genommener Ruͤckſprache ich 
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lich mit der Wirthinn über deren Gebrauch der leute zu 
noͤthigen häuslichen Dingen. Ein Plan, was und wie 
viel täglich geſchehen ſoll, beweiſt eben noch keinen Wirth, 
weil dieſe Einrichtung durch die Witterung, Unpaͤßlich⸗ 
keiten, Beſuche und zehen andere Vorfälle umgeworfen 
werden kann. Man ſieht beſonders auf die Nothwendig⸗ 
keit der naͤchſten Geſchaͤfte „und auf die Hinderniſſe, die 
vor fallen koͤnnen, zugleich. Es muͤßte z. B. ein Acker 
Gerſten, wenn man ihn nicht verliehken will, die naͤch⸗ 
ſte Woche durchaus gemaͤhet, und eine Wieſe zugleich 
eingebracht werden; es moͤchte aber eins von den Dienſt⸗ 
bothen erkranken, oder durchaus zu Haus noͤthig, oder 
das Wetter unbeſtaͤndig ſeyn Nach jenen unaufſchieb⸗ 
lichen Heſchaͤften und dieſen nicht ungewöhnlichen Hin⸗ 
derniſſen macht man nun ſeine Einrichtung, wie der et⸗ 
wa fehlende Dienſtbothe erſetzt, und der zugerufene Tage⸗ 
loͤhner bey hinderlicher Witterung beſchaͤftiget werden 
koͤnne, und läßt gleich den Sonnte g, um nicht zu ſpaͤt 
zu kommen, und die eigenen Leute nicht von der Arbeit 
wegſchicken zu duͤrfen, die fremde Huͤlfe beſprechen. Wenn 
nun die Unfälle nicht ſehr ungewoͤhnlich werden, fo find 
alle Abend ein Paar Worte mit dem Geſinde hinlaͤnglich, 
die Arbeit des folgenden Tages zu reguliren. Und je 
mehr dieſes uͤberlegte gute Ordnung und Ruͤckſicht auf 
feine Kräfte und Zufälle darin ſieht: deſto williger tritt 
es bey, deſto treuer arbeitet, und deſto mehr freuet es 
ſich, in feines Herrn Einrichtungen ein fruͤheres Ende 
ſeiner Arbeiten, als anderes Geſinde, zu finden. 


Das zweyte Geſchaͤft des landwirths iſt die Nach⸗ 
ſicht der Arbeiten. Ich glaube, daß ſie allgemein un⸗ 
treu geſchehen, wenn ſie nicht nachgeſehen werden. Der 
Bauer iſt entweder zu ſtolz, daß er ſich loben laſſen will, 
wenn er feine Sachen gut gemacht, oder ſo falſch, nie 
ehrlich zu arbeiten, wenn er keine Reviſion beſorgt. ee 
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ſehe alſo täglich die Arbeiten des Pflugmanns, wenn man 
ackern läßt, des Tagelöhners und jedes Dienſtbothen 
durch, und lobe was lob verdient. Der Mann, mel 
cher die Achtung ſeines Dorfs hat, macht gewiß fleißige 
und treue leute, wenn er, wie fie zu ſprechen belieben, 
ihnen die Ehre thut, ihre Arbeit ſelbſt nachzuſe en, 
und ihr zuweilen zuzuſehen. Und dies koſtet im Som⸗ 
mer, wie ſchon da geweſen, einen Spatziergang, den 
man ohne Machtheil, oft zur Staͤrkung der Geſundheit, 
auch in rauhem Wetter thut, und im Winter den ge⸗ 
woͤhnlichen Rundgang durch die Gebaͤude. 


Dieſe tägliche Beſichtigung des ganzen Hofes nen⸗ 
ne ich das dritte Geſchaͤft des dandwirths. Es iſt wer 
der noͤthig noch nuͤtzlich, daß er alles auf einmal durch⸗ 
ſieht, und ſich dazu eine gewiſſe Stunde feſtſetzt, das Ge⸗ 
ſinde moͤchte ſonſt ſich bloß auf dieſe Stunde bereiten. 
Er thut beſſer, feine Hausſuchung zu theilen, wie es des 
Tages uͤbrige Geſchaͤfte erlauben wollen. Heute durch⸗ 
geht er zu dieſer, morgen und uͤbermorgen zu einer an⸗ 
dern unerwarteten Zeit alle oder einige Staͤlle, und un⸗ 
terſucht den Zuſtand, die Fuͤtterung und uͤbrige War⸗ 
tung des Viehes. In einer andern ungewiſſen Viertel⸗ 
ſtunde beſieht er die Gebäude von auſſen, den Hof und 
das Ackergeraͤth, um jeden kleinen Schaden, jede Un: 
ordnung ‚täglich zu bemerken, und zeitig abzuwenden. 
Wenn er demnaͤchſt einmal wieder aufzuſtehen fuft hat, 
wird die Scheure, das Futter, Stroh und Holz in Au⸗ 
genſchein genommen. Boden und Kammern, Kuͤche 
und Keller vielleicht auch, beſieht er ein andermal, ohne 
es ſich eben ſehr merken zu laſſen, daß er, um nachzuſe⸗ 
hen, ob auch alles ordentlich zugehe, hieher komme. 
Neues Geſinde wird er im Anfange ohne Zweifel hie 
und da nachlaͤßig, auch wol untreu finden; es wird fi 
aber, wenn es nicht von der ſchlechtſten Art iſt, ah 
55 n a l 
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lich nur einmal ſo finden laſſen, und das tägliche Auge 
des Herrn, beſonders dieſes Herrn ſcheuen, wir wollen 
hoffen, zur Beſſerung auch auf andern Hofen. Man 
hat Erfahrungen, daß der Prediger zur Beſſerung des 
Dienſtbothen nur hinſehen durfte, wo er gefehlt hatte, 
daß er die beſſere Einrichtung, die der Dienſtbothe nicht 
gewohnt war, nur fügen, als beſſer und ihm gefälliger 
zeigen, und auf eine ernhaft liebreiche Weiſe vorſchrei⸗ 
ben, und daß er eine Untreue, die der Dienſtbothe ſonſt 
unbemerkt hatte treiben koͤnnen, nur entdecken durfte, 
um das alles nie wieder zu ſehen. Der Prediger, wel⸗ 
cher Verdienſte ſucht, muß noch nicht lange an ſeinem 
Orte geweſen ſeyn, oder das Unglück haben, an die 
ſchlechtſten deute gerathen zu ſeyn, wenn er noͤthig hat, 
ihnen vorſetzliche Untreue, Faulheit oder Unordnung auf 
ſeiner Stube allein, oder gar in ihrer Stube zu verwei⸗ 
ſen, und ſie gar daruͤber auſſer der Zeit gehen zu laſſen. 
Als Landwirth beurtheilt und unterſcheidet er indeß hier 
am treffendſten, er fieht in der Mittagshitze feine Leute 
ſchlafen, und weckt fie nicht, weil fie früh und ſpat dieſe 
verſaͤumte ſaure Stunde wieder einbringen; wenn die 
Arbeit uͤberhaͤuft iſt, ſieht er uͤber eine Unordnung weg; 
was fürs Vieh genommen iſt, laͤßt er ſtillſchweigend ein⸗ 
oder etlichemal wieder an feinen Ort bringen u. | w. Der 
Landwirth belehrt zuweilen den Prediger. Ich glaube, 
daß dase, Saz wich Jo ann My at er z. fe 
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Zu dieſen nothwendigen Geſchoͤften wird alſo ſchwer⸗ 
lich ſo viel Zeit gehoͤren, daß zu denen, die Amt, Ver⸗ 
dienſte und Liebe zu den Wiſſenſchaften erfodern, keine 
mehr uͤbrig woͤre. Mir ſcheint vielmehr alle dieſe Zeit 
noch einige Geſchaͤfte zu erlauben, die auch durch andere 
geſchehen können die aber der Prediger immer am be⸗ 
ſten ſelbſt thut. Hieher gehört beſonders die Aufſicht uͤber 
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den Kornboden. Wenn er auch noch ſo treue beute hat, 
ſo thut der Hauswirth doch am beſten, beym Aufmeſſen 
auf der Scheure und beym, Aufſchuͤtten auf dem Boden 
ſelbſt gegenwartig zu ſeyn, und Rechnung darüber zu fuͤh⸗ 
ren. Er mißt das Saatkorn ſelbſt ein, ſpatziert in der 
Saatzeit immer dahin, wo geſaͤet wird, laßt ſich das 
Uebrige wieder abliefern, und verſucht den gruͤn werden⸗ 
den Acker auf die Menge des Korns, das er empfangen 
hat, anzuſehen. Was zur Stadt geſchickt wird, laßt 
er vor ſeinen und des Verkaͤufers Augen ſacken, damit 
ihm der den Vorwurf und die Folgen des zu kleinen Maaſ⸗ 
ſes nicht verurſachen koͤnne. Das Brodt⸗- und Futter⸗ 
korn giebt er jedesmal ſelbſt heraus, und macht die Wege 
auf den Boden zu einem Theile der noͤthigen Bewegung. 
Was man thun kann, wie es am beauiemften iſt „ gehoͤrt 
kaum zum Zeitverluſte, iſt eigentlich Erholung, eine 
angenehme Zerſtreuung zwiſchen Geſchaͤften, wodurch 
die vorigen gehindert werden ſich in die neuen zu miſchen. 
Arm \ Hase mr n 

Das Federvieh des Hofes kann jede andere Hand 
auch fuͤrtern; es mißkleidet aber, meyne ich, den Haus⸗ 
wirth ſo wenig, daß ich vielmehr behaupten moͤchte, es 
ſtuͤnde ihm ſehr gut, wenn er es ſelbſt fuͤttert. Man 
wird es in den meiſten Haͤuſern aus dem Fenſter thun 
koͤnnen, und daß es keine Zeit koſtet, brauche ich kaum 
zu ſagen. Wenn ein wirthſchaftlicher Ueberſchlag ge⸗ 
macht werden ſoll, wie viel Federvieh ohne Schaden ge⸗ 
halten werden koͤnne „ wenn man es ſelbſt kennen lernen, 
das beſchaͤdigte beachten, das fehlende vermiſſen, und 
das zu unruhige bemerken und entfernen, und wenn man 
endlich auch Vergnügen von dieſer Art Vieh, und manche 
Bekanntſchaft mit feiner Natur haben will: fo thut man 
wohl, es ſelbſt zu fuͤtern. Ueberhaupt ſaͤhe ich gern, 
daß der Hausvater allen feinen Thieren als Wohlthaͤter 
bekannt wͤͤre, daß er oft den Pferden ein Stuͤck ei : 
g Ae nen BIER 
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in den Stall mitbraͤchte, den Kuͤhen dergleichen aus dem 
Fenſter reichte, bald dieſer bald jener eine Hand voll beſ⸗ 
ſeres Heu im Stalle vorhielte, das Korn, was die Hof⸗ 
ſchweine ab und an empfangen, ihnen ſelbſt vorwuͤrfe, 
dem Hunde. fein. Brodt und ſeinen Knochen gäbe; mir 
deucht, es läßt ſo gut, wenn der Hausvater alles Vieh 
kennt, ihm ſteht und ihm kommt, und bey neuem Ge⸗ 
‚finde, das das Vieh unruhig macht, und bey andern 
Vorfaͤllen, die es in Verwirrung bringen, hat es zuwei⸗ 
len ſeinen Nutzen, wenn es die Stimme ſeines Herrn 
kennt, und ſich durch ſeine Gegenwart wieder in Ordnung 
bringen läßt, ehe Schaden entſteht. 


N Auch zu einigen Geſchaͤften im Garten wird immer 
noch Muſſe genung ſeyn. Es iſt oben bereits dem Haus⸗ 
wirthe empfohlen, die Gartenſaͤmereyen ſelbſt in die Erde 
zu bringen, und den Pflanzen ihren Platz ſelbſt abzuſtecken. 
Wenn dieſe in der fruchtbarſten und genaueſten Weite 

ſtehen, und jene nicht tiefer und dichter, als ſie fodern, 
ausgeſtreuet, auch nicht vergriffen, und zur beſten Zeit in 

die Erde kommen ſollen: ſo wird auf den meiſten Doͤr⸗ 
fern kein anderer Rath ſeyn, als daß dies der Prediger 
nach einem guten Gartenbuche ſelbſt beſorgt. Es laſſen 
ſich nach Anweiſung derſelben viele Saͤmereyen ſelbſt auf- 
nehmen, dies macht nicht viel Mühe, und das Reini⸗ 

gen ſteht auch den leuten bald zu weiſen. Man bleibt 
hiedurch bey guter Art ohne Koſten, und kann deſto reich» 
licher mittheilen. Es iſt endlich auch keine Hexerey, ei⸗ 
nen Baum ſo weit zu beſchneiden, daß er nicht unfrucht⸗ 
bar, ſondern fruchtbarer wird, eine Geſtalt empfaͤngt, und 

mit feinen Zweigen den Weg nicht ſperrt. Wer darüber 

lieſt, einen Gaͤrtner arbeiten ſieht, und dem Baume zu 
der Geſtalt, die er gern haben moͤchte, wie feine Schuͤſſe 
lehren, lieber hilft, als ihm eine andere anzwingen will, 
lernt auch hier bald genung, und kann in ein Paar Nach: 
„mittagen vieles in Ordnung bringen. Bey 
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Ben allen dieſen Geſchaͤften des kandwirths wird er 
gewiß noch Zeit genung haben, ein verdienter Prediger 
zu ſeyn, und ſeine gelehrten Kenntniſſe beyzubehalten und 
zu erweitern. Es läßt ſich den Tag üͤber vieles befchis 
cken, wenn man ſtets etwas Gutes thut, und fruͤh die 
Geſchaͤfte des Tages ordnet, oder ſich ſelbſt ſtreng vor⸗ 
ſchreibt, was man nach einander vornehmen und abthun 


wolle. Wer hierin genaue Ordnung ſonſt nicht gehal- 


ten, verſuche es nur ein Jahr, und er wird mit Freuden 
ſehen, wie groß der Fortgang in allen Dingen geweſen. 


Es werden nur die wenigſten Doͤrfer ſeyn, auf 
welchen ein Prediger ohne Hausfrau die gewoͤhnlichſten 
Beduͤrfniſſe und Bequemlichkeiten des lebens haben kann, 
und zur vortheilhaften Fuͤhrung einer. völligen dandwirth⸗ 
ſchaft iſt ſie ihm noch noͤthiger. Man kann allenfalls al⸗ 
lein fertig werden, wenn man leicht zufrieden iſt, oder 
die Untreue und Sorgloſigkeit der Dienſtbothen tragen 
kann, oder Kenntniſſe und Luſt hat, alle Kleinigkeiten 
des Hausweſens ſelbſt zu beſorgen. Wer es indeß allein 
verwaltet, ſoll in Wiſſenſchaften nicht leicht mehr weiter 
kommen, und wer verpachtet, beraubt ſich der Verdien⸗ 
fie des fandwirehs, Um nun einige Muffe zum Studies 
ren zu behalten, ſeinen Wohlſtand auszubreiten, und 
viele buͤrgerliche Pflichten erfuͤlen zu koͤnnen, wird hof⸗ 

fentlich jeder Sandprediger wohl thun, ſich bald uach ei⸗ 
ner treuen und geſchickten Gehuͤlfinn ſeines Lebens umzu⸗ 
ſehen. ö 

Man hat manche Beyſpiele, daß Frauenzimmer 
aus der Stadt gern aufs Land gehen, und gute Wirthin⸗ 
nen werden; am gewoͤhnlichſten aber werden kandpredi⸗ 
ger Tochter die beſten gandprediger Frauen. Sie lieben 
die Haushaltung und das Landleben und den dandmann, 
fie ſehen in dieſem Stande das Muͤhſame, das . 
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Land, in Hoffnung nicht lange da zu bleiben, und kann, 
wenn ſich dleſe Hoffnung verzieht oder verliehrt, eine unan⸗ 
genehme Gattinn werden; nimmt vielleichtden kandpredi⸗ 

ger mit Widerwillen, und wird nie, was ſie ſeyn ſollte, 
eine freundliche Gehuͤlfinn; muß den landhaushalt erſt 
lernen, folglich erſt manchen Schaden uͤbernehmen, und 
kann ihn in der Lehre weder gehörig nutzen, noch in etli— 
chen Jahren ſo hoch nutzen, als eines benachbarken 
Kandpredigers Tochter gleich im Anfange gekonnt haͤtte; 
iſt leicht zu groß gegen den Bauer, oder ſcheint ihm 
leichter ſo, daher denn Mißtrauen bey ihm entſteht, auch 
wol Empfindlichkeit, und Abneigung, der eingebildeten 
jungen Paſtorinn zu rathen, zu dienen, und ihr immer 
dies ahrheit zu ſagen; müßte itzt erſt Handgriffe von 
der Magd lernen welches leicht unanſtaͤndig en 
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könnte, auch weder fo leicht zu lernen iſt, als ech in der 
indheit geweſen waͤre, noch ſo leicht iſt auszuüben, da 
die Kräfte hierauf nie geuͤbt ſeyn mögen ; wird daher 
manches fr Taglohn thun laſſen müſſen, was eiſie ge⸗ 
übte Wirthinn mit einer kleinen Huͤlfe und Auweifung; 
durch ihre feute beſchickt, iſt aus der Stadt her des Ein, 
kaufs für baares Geld zu ſehr gewohnt, als daß fie Dans, 
auf denken ſollte, ob ſich dies, da man das hat, nicht 
entbehren, dies nicht ſelbſt fertigen, das nicht eintau⸗ 
ſchen, und jenes nicht in Groſſem mit Vortheil und zu 
Erſparung der Bothen einkaufen laſſe z wird ſich endlich. 
ſo bald vielleicht nicht beguemen, Kleidungsſtuͤcke für gut 
genung bey dieſer Arbeit, auf dem bande, fuͤr ihren 
Stand u. ſ. w. zu erklaren, als eines haͤuslichen Predi⸗ 
gers Tochter zufrieden mit ſolchen bleibt, wie ſie ihr ihr 
Vater gab. Fuͤr den Mann, der auf einer ganz mittel⸗ 
mäßigen Pfarre Wohlſtand erlangen und bewahren will, 
möchte es alſo wol Regel ſeyn, ſich mit einer gebohrn 
Landwirthinn ſeiner Gegend zu verbinden?; es giebt indeß 
nicht lech eine Pegel obne Auenahme. Ich will nur auf, 
eine, die gewoͤhulichſte vielleicht, nur kurz antworten, 
auf dieſe: Die Staͤdtnerinn hat baare 1000 Thaler. 
Gut, und ich wuͤnſche noch dazu, daß ſie nicht zur Ein⸗ 
richtung noͤthig find, nicht nach und nach zugeſetzt wer⸗ 
den dürfen, und so Thaler ſichere Zinſen jahrlich ein⸗ 
bringen; aber zu einer jährlichen Einnahme von 50 Tha⸗ 
lern ſchlage ich zum allerwenigſten eine geſchickte, erfahr⸗ 
ne, unverdroßne und zufriedene kandwirthinn an. Es 
müßte ſchlimm ſeyn, wenn die nicht in einem vollſtaͤn⸗ 
digen Haushalte 50 Thlr. mehr gewinnen ſollte, als, 
eine unerfahrne, und wenn fie nicht noch 50 Thlr. zu er⸗ 
ſparen wüßte, die eine andere für unvermeidliche Ausga⸗ 
be erklart. Jeder hat indeß feinen freyen Willen; ich 
habe geſagt, was ich geſehen habe. 2 


Re Aus 


wi 
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Aus eben dieſer Erfahrung rathe ich ferner, daß 


man die Haushalesgefhäfte theile. Eine Landwirthinn 
thut genung, wenn fie den innern Haushalt beſorgt. 
Will fie, oder muß fie, weil der Mann nicht will, auch 


‘ 


den Acker beſtellen laſſen, und die Wieſen und Holzun⸗ 


gen beſuchen; ‘fo verliehrt fie zu Haus, und gewinnt 
ſchwerlich drauſſen, weil der gate gern zwey 


Ohren hat, wenn die Frau gebietet, und weils vielleicht 


ſonſt nicht gut iſt, wenn fie ſich im Felde Gehorſam ver⸗ 
ſchaffen kann. Es iſt uͤber das unbillig, von einer Frau 
zu verlangen, daß ſie ins Feld gehen ſoll, wenn da ein 
Aufſeher noͤthig iſt, weil der dann grade noͤthig ſeyn 


koͤnnte, wenn Wetter und Weg und andere Umſtände 
es ihr zu ſauer machen. Alle Geſchafte auſſer dem Hau⸗ 


ſe beſorgt billig der Wirth, und verſchafft der Wir⸗ 


chinn alle die Huͤlfe, die fie zum innern Hauswe⸗ 
fen bedarf. Fodert fie ſelten mehr als die Hände der 


unumgänglichen Dienſtbothen, fodert fie die nie, 


wenn drauſſen unaufſchiebliche Geſchaͤfte ſind: fo ver⸗ 
ſteht ſie ihren Beruf, und je mehr ſie ihn verſteht, 
je ordentlicher ihre Einrichtungen ſind: deſto weniger 
braucht ſie ſelbſt zu thun. Man ſieht Wirthinnen durch 


kluges Anordnen und beſſerndes Zuſehen weiter, als durch 


baͤuerſche Arbeiten kommen; das Taglohn, was damit 
auf dieſer Stelle verdient wird, geht an fuͤnf andern 
Stellen, wo indeß kein Auge hinſieht, mehr als doppelt 
wieder verlohren. f 


Wo die Doͤrfer mehr Viehweide als Ackerland, je⸗ 
ne gut, dieſes ſchlecht und unzulaͤnglich zum eigenen Ge⸗ 
brauch haben, da pflegt der Prediger auch von der Vieh⸗ 
zucht leben zu muͤſſen, und hier kommt beynahe fein gan⸗ 
zer Wohlſtand auf die Wirthinn an, weil es ſehr herge⸗ 
bracht und für den Wirth eine groſſe Erleichterung iſt, 
daß ſie die Nutzung der Moducte vom Viehe 2 — 


* 


nen la 
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Daß fie dies ja gleich vom Anfange an, und aufs vor’ 
thellhafteſte für die Gegend verſtehe! Muß fie erſt fer.‘ 
nen, fo konnen die fünf Jahre, die dazu gehoren mögen, 
leicht einen Verfall verurſachen, aus welchem nicht gut 
wieder hervorzukommen ſteht. Nirgend fallts mehr in 
die Augen, wie viel auf die Wirthinn ankommt, als 
hier. Dieſe Pfarren ſind gewohnlich ſehr niedrig in 
Auſchlage, weil der Acker unbedeutend iſt, der Wieſen⸗ 
ertrag gering, und die Nutzung der Weide noch fc hr 
ſteht. Ohne dieſe Nutzung ſind ſie auch wirklich ſehr 
umeintraͤglich, und kaum vermdgend, aufs dürftigſte zu er⸗ 
nohren. Deſto angenehmer iſts daher zu ſehen, wie ei⸗ 
ne erfahene Wirthinn ihres Hauſes Wohlſtand in der 
ganzen Gegend ſichtbar hebt, und das Vieh zu nutzen 
verſteht. ae, 2 
Wenn die kandwirthſchaft einträglic) ſeyn ſoll, fo’ 

muß auf die groſſen Einkünfte We d „aber ge⸗ 
wiß auch auf die kleinen aller Bedacht genommen wer⸗ 
den. Jenes wird mir jedermann zugeben, dieſes aber 
vielleicht ſo nöthig nicht halten. Ich raͤume ein, daß ber 
mittelte Prediger, oder Wirthe auf guten Stellen nicht 
eben leiden, wenn auch die kleinen Vortheile nicht eben 
ſeht beachtet werden, und geſtehe, daß in einem groſſen 
Hausweſen un der beträchtlichen Vortheile willen die ge⸗ 
ringern zuweilen verachtet werden muͤſſen. Wo aber der 
Acker die Einnahme von Summen verſagt, und ſonſt kei⸗ 
ne Zuftuͤſſe find, da hänge vielleicht der Wohlſtand dar⸗ 
an, daß alle kleinen Vortheile bekannt, ergriffen, und zu 
einer Summe geſammlet werden. Wenn man ſich die 
Einnahme manches Orts, die anzugeben ſteht, vorrech⸗ 
„und ſieht, wie weit doch die Leute damit kom⸗ 

men? fo erklaͤtt man das für unthunlich, fo lange man 
noch nicht weiß, wie viel ſich aus der Nutzung jedes Heiz 


nen Vortheils machen laſſe. Der Prediger müßte auf 
17 


U 
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einer ſolchen Pfarre erzogen ſeyn, wenn er etwas davon 

elfe ee Ae Geſchaͤfte e die 

Zeit dazu nicht, und es ſteht ihm auch nur ſelten an, 

Seinigteiten nakhjljaagn und zu benutzen. Indeß müfz, 

ſen ſie benutzt we n, oder 5. kommt zurück. Und bier, 

zeigt ſich beſonders die auf dem Lande erzogene und auf, 

alle Vortheile aufmerkſam gemachte Wirthinn als die 

wahre. Süße des e »Rts-tap kein Huhn 

ein Ey verſtecken, fie weiß ſo gut, wo ſie hingelegt wer⸗ 

den und findet fie eher, als der Wieſel; ihr verunglückt, 

nicht leicht ein Federvieh, ſie weiß jedes zu erziehen, ſieht 
ſich gleich nach jedem fehlenden um, und ſieht es da zuerſt, 

wo es am leichteſten umkommen koͤnnte; ihrer aufmerkſa⸗ 

men Kenntniß mißraͤth nicht leicht weder Milch noch But⸗ 
ter, weder damm noch Kalb; fie nutzt das halb und das 
ganz reife Sommer⸗ und Winterobſt, und jedes Ger 
waͤchs des Gartens aufs hoͤchſte; bey ihr hört kein Vor⸗ 
rath ganz auf: wenn er am theuerſten bezahlt wird, iſt fie, 
noch verſehen; mit ihrem Garne und ihrer Wolle kleidet 
ſie das Haus, ſchmuͤckt es mit ihrer Farbe, und der. 
Band daran iſt ihrer Hande Arbeit. Das weitere ſehe 
man beliebigſt Ser. Sal. 31, 10. fl. | 
Dier Stadtprediger hat viel, öfter Gelegenheit, feine 
geringe & ehe e il an e zu verbeſſern, 
als der kandprediger. Dieſer iſt an feinen Accidentien 
und an ſeine Wirthſchaft völlig verwieſen. Jene darf 
er nicht erhoͤhen, und dieſe laͤßt ſich nur bis auf eine ge⸗ 
wiſſe Hoͤhe treiben; verbeſſern kann man, aber aus Sand 
läßt ſich nie ein fetter Boden machen, und die Producte 
von Viehe muß man hingeben, wofuͤr ſie andere verkau⸗ 
fen. Was ſoll er noch zu feinem Wohlſtande ergreifen, 
wenn er durch die moͤglichſte Nutzung feiner Pfarre nicht 
aufbluͤhen will? Unanſtaͤndige Dinge durchaus nicht. 
Soll er Bücher ſchreiben? Ich bins zufrieden; aber un 
giebt 
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giebt man Männern zwiſchen den Zaͤunen dafur? und wie 
vieles pflegt hiezu auf dem Lande zu fehlen! Soll er Kin⸗ 
der in die Koſt nehmen, und ſie mit den ſeinigen unter⸗ 
tichten? Schoͤn, wenn er der Mann dazu iſt, das Haus 
dazu hat, und Eltern das gut finden, ihre Kinder lieber 
hieher, als auf Stadtſchulen zu ſchicken. Soll er vorkom⸗ 
menden Falls noch ein Filial ſuchen und annehmen? Auch 
das, wenn die erſte Gemeine nicht darunter leidet, die 
Zeit und eibeskraͤfte es geſtatten, und ſich der ſeltne Uns 
ſtand eben zutraͤgt, daß dergleichen ausgebothen wird. 
Oder ſoll er — Mun, ich weiß in meiner Gegend nichts 
weiter, womit ein Sandprediger feine Umſtaͤnde verbeſ⸗ 
ſern koͤnnte, und muß die luͤcken von denen füllen laſſen, 
die mehr wiſſen, und am liebſten von denen hochgefaͤl⸗ 
ligſt fuͤlen laſſen, die mehr koͤnnen. 5 


Indeß waͤre es doch gar gut, wenn der landpredi⸗ 
ger nach ‚feinen Umſtaͤnden nothduͤrftig zu leben hätte, 
e erziehen, und ſeine Witwe verſorgen koͤnnte. 

er die Seinigen zerriſſen oder baͤueriſch hergehen, oder 
als Knecht und Magd arbeiten laßt, iſt beynahe ſo ver⸗ 
achtet, als der vom Bauer leiht und bettelt, oder von 
fremden Geldern, die er nicht erſetzen kann, zehrt. Und 
was ſoll nun der verachtete Prediger noch ausrichten, 
noch beſſern! Was ſoll er bey dem Bauer beſſern, der 
ſo platt ſchließt: wuͤßte dieſer, was zur Gluͤckſeligkeit ge⸗ 
hoͤrt, ſo darbte oder liehe er ſelbſt nicht! Ich habe immer 
gefunden, daß die Prediger ſelbſt nicht ohne Wohlſtand 
waren, die ſich am verdienteſten um ihrer Eingepfarrten 
zeitlichen und ewigen Wohlſtand machten. Sie brauch⸗ 
ten nie vom Bauer zu leihen, bedurften keine Gefaͤllig⸗ 
keiten von ihm, und nahmen nicht alle angebothenen an; 
ſie dienten vielmehr, ſie gaben, ſie liehen. Nun ſpra⸗ 
chen ſie auch, ohne Schaden davon zu fuͤrchten, nun 
gingen. fie gleich durch,, weil fie, keinen noͤthig hatten, 

Patr. Landpred. a. gt. Ce u dab nun 
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nun folgte ihnen der eine aus dankbarer liebe, und der an⸗ 
dere war gebunden, keine Einrede, keinen Aufſtand zu 
machen. Zu manchen Verdienſten um andere gehoͤrt der 
eigene Wohlſtand unumgaͤnglich, und die andern, wozu 
er nicht unumgänglich gehoͤrt, erleichtert und befordert 
er doch wenigſtens ſehr. 


Wenn die Einnahme nicht vergroͤſſert werden kann, 
ſagen unſere Finanzmeiſter, ſo muß man verſuchen, die 
Ausgaben zu vermindern. Ich will alſo kurzlich erzeh⸗ 
len, was ich daruͤber bey wohlſtehenden Maͤnnern auf 
geringen Pfarren beobachtet habe. In ihrem Haushalte 
herrſchte die Regel: man müßte aufs ſorgfaͤltigſte die 
baare Ausgabe vermeiden. Sie nahmen daher jeden Ta⸗ 
geloͤhner an den Tiſch, um das groͤſſere baare Tagelohn 
nicht auszugeben, und die es von den Handwerkern thun 
wollen, arbeiten und ſpeiſen auf der Pfarre, wodurch das 
Arbeitslohn ſehr viel geringer, und mancher Abfall behal⸗ 
ten wird. In einer ordentlichen vollen Haushaltung 
kanns weder an Speiſen fuͤr den Hunger, noch an Bet⸗ 
ten fehlen. Es iſt aber ganz begreiflich, wie viel baare 
Ausgabe damit geſpart wird, wenn der Tagelöhner nur 
etwa das halbe Geld, und vielleicht auch für dies lebens⸗ 
mittel empfängt, und wenn der Schneider, der Tiſchler, 
der Riemer, auch wol der Schuſter und Rademacher 
bey des Predigers Koſt für ein billiges Tage- oder Wo⸗ 
chenlohn arbeiten. Sie koͤnnen auf der Stelle alle beffer 
meſſen, empfangen dauerhafte Materialien, laſſen den 
Abfall dem Eigenthuͤmer, machen es gaͤnzlich nach ſeiner 
Vorſchrift, und belehren ihn immer mehr uͤber die beſte 
Anwendung ſeiner Materialen Wenn man einen Hof 
voll Ackerwerkzeuge, ein Haus voll Geräthe, und ein Schrank 
voll Kleider ſieht, und nun hoͤrt, was es dem Eigenthuͤ⸗ 
mer baar gekoſtet: ſo wundert man ſich, und findet die 
Regel ſehr vortheilhaft und noͤthig fuͤr einen Mann, der 
wenig baare Einnahme hat. n e a Un⸗ 
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Unter den dienenden Sahbleuten finden ſich nicht we⸗ 
nige, die den Kopf und die Gelenkigkeit ag! „ man: 
ches hölzerne Haus- Gartens und Ackergeräͤth ſelbſt her⸗ 
vorzubringen, und in einer ordentlichen Haushaltung, die 
die wenigen Pfarrgrundſtuͤcke nicht leicht gar groß ma⸗ 
chen, giebts immer ſo viele Zeit, worin ein geſchickter 
Knecht etwas verfertigen kann, was ſonſt hätte gekauft 
werden muͤſſen. Ich habe bemerkt, daß Männer, die 
Geld zu schonen nöthig fühlten, bey der Wahl eines 

nechts mit auf dieſe Geſchicklichkeit ſahen, und ſie, 
wenn ihr Haus eben mancherley Geräth noͤthig hatte, 
vorzüglich ſuchten. Andere beſchoͤftigen ſich zur Bewe⸗ 
gung im Winter ſelbſt mit Arbeiten in Holze, und ver⸗ 
ſchaffen ihrer Haushaltung alle Beduͤrfniſſe dieſer Art. 
Wer ſchon in ſeiner Jugend ein ſchneidendes Werkzeug 
zu führen gelernt, zuſt, Geſchick und Kraft zu dieſen Ar⸗ 
beiten hat, und mehr abwechſelnd zur Bewegung, als 
bandwerksmaͤßig arbeitet, beſonders aber fühlt, daß er 
die baare Ausgabe zu mindern noͤthig habe, der wird 
dies, meiner Meynung nach, ohne allen Tadel thun koͤn⸗ 
nen; den andern aber, der nun erſt mit dem Beile um⸗ 
zugehen lernen will, bitte ich doch, Erholungen dieſer 
Art lieber nicht anzufangen, weil er ſich leicht Befchäpi- 
gen, und auſſer dieſem Ungemach auch noch Vorwürfe 
von der Gemeine zuziehen moͤchte. 


Wo es eingefuͤhrt iſt daß die Hausfrau ſelber webt, 
da ſieht man ohne allen Anſtoß Prediger Frauen und 
Tochter auf dem Geſtelle arbeiten, und das Weberlohn 
ſelbſt verdienen. Ich zweifle indeß, daß es ſich da einfuͤh⸗ 
ren laſſe, wo eine beinweberinnung im Befig dieſer Ar⸗ 

it, und ſonſt niemand im Dorfe bekannt damit iſt. 
ober mag es indeß rühren, daß der Sandmann in ei⸗ 
ner Gegend noch Nebenarbeiten treibt, die ſich in eine 
nahe andere nicht ausbreiten laſſet, ſondern faſt mit 
Ce2 Ver⸗ 
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Verachtung zuruͤckgewieſen werden? Dies Dorf z. B. 
webt noch, das naͤchſte durchaus nicht: in dieſem ſpinnt 
der Knecht in den Winterabenden; aus dem naͤchſten 
lieſſe er ſich lieber wegjagen, ehe er darin fpönne, und der⸗ 
gleichen. Vermuthen ſollte man, daß die Armuth des 
Bodens, der nicht Beſchaͤftigung und Brodt genung giebt, 
die Nebenarbeiten möglich, und nothwendig gemacht ha⸗ 
be; man findet aber den, Boden und die uͤbrigen Um⸗ 
ſtaͤnde faſt gar da nicht verſchieden, wo Nebenarbeiten 
getrieben und nicht getrieben werden, und es ſcheint alſo 
aus einem Umſtande ehemaliger Zeit herzuruͤhren, der 
ganz vergeſſen, oder vielleicht in der Gegend noch wieder 
aufzufinden iſt. Man thut ohne Zweifel am beſten, die 
Vortheile ſeines Orts mit zu nehmen; ſind es dieſe nicht, 
ſo ſind es hoffentlich andere, und allenfalls zu unterſu⸗ 
chen, ob der Grund, aus welchem dieſe vor jenen einge⸗ 
führt find, noch fortdauert. 05 enn e Jr) 


Auf folgende Weiſe kann die Regel, die ich mit 
Beyſpielen erlaͤutere, hoffentlich an den meiſten Oertern 
befolget werden. Man ſieht naͤmlich, daß einige gute 
Wirthinnen aus wollen und flaͤchſen Garn, das ſie ſel⸗ 
ber, ihrer Verſicherung nach, ganz wohlfeil und dauerhaft, 
und der Ausſicht nach ganz gut färben, vom Leinweber 

euge fertigen laſſen, die der ganzen Familie zu hausli⸗ 
chen Kleidern dienen, meinem Urtheile nach gut genung 
ausſehen, recht ſehr dauerhaft ſeyn, und nicht mehr baare 
Ausgabe als für etwas Farbe, das Webers und etwas 
geringes Schneiderlohn, falls es die Handwerker nicht 
an Naturalien verlangen, koſten ſollen. Hiemit muß bey 
einer zahlreichen Familie ſehr viel Geld geſchont werden. 
Bunte deinwande ſieht man haufig beſonders in den Läͤn⸗ 
dern, wo Kattun zu tragen verbothen iſt, und wo es un⸗ 
verbothen; wo aber ſtets eine duͤrftige Caſſe iſt auch da 
möchte es ſehr vortraͤglich ſeyn, Diele dauerhaften und 
239 zur 
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zur loͤndlichen bebensart ſehr paſſenden Zeuge mit gerin⸗ 
gen Ausgaben ſelbſt fertigen zu laſſen, und groſſe damit 
zu erſparen. Auch habe ich ein ziemlich einfach, kleines, 
beynahe ſelbſt gefertigtes Geſtell auf dem Lande geſehen, 
worauf ohne Kunſt und Zeitaufwand ganz bequem alle 
der innen Band, weiß und bunt, nach Belieben, gemacht 
wurde, den man in der ns noͤthig hatte. Ich 
wuͤnſchte, daß dies geringe Werkzeug mehr bekannt ſeyn, 
mehr gebraucht werden möchte: wa 


Mehr will ich zur Erläuterung der Regel nicht er⸗ 
zehlen. Wer es fuͤhlt, daß ſein Wohlſtand erfodere, 
die baare Ausgabe zu mindern, kann ſich nun in feinen 
haͤuslichen und ſeines Orts Umſtaͤnde weiter umſehen, 
und die bequemſten Einſchraͤnkungen machen, da, auch 
bey guter Einnahme, vielleicht ſein ganzer Wohlſtand 
darauf ankommt, die baaren Ausgaben zu mindern. 
Wem es ein Ernſt iſt, wundert ſich noch wol, mehr zu 
finden, was ohne alle oder mit viel geringerer Ausgabe 
anzuſchaffen iſt, als er vermuthet hat. Ich laſſe man⸗ 
ches beſondere Hinderniß gelten, warum dieſe oder jene 
Ausgabe ſich nicht abſtellen laſſe; aber ich zweifle an eis 
ner lage, worin ſich gar keine abſtellen, und die Armuth 
gar nicht vermeiden lieſſe. | 


Männer, die auf fehlechten Stellen einen Wohl⸗ 
ftand behielten, der fie vor Verachtung bewahrte, hat⸗ 
ten es ſich vom Anfange an zum Geſetze gemacht, als 
kandleute zu leben, und ſich von den Moden der nächften 
Stadt nichts, was uͤber ihre Einnahme ſtieg, vorſchrei⸗ 
ben zu laſſen. Dies hat nun freylich nicht immer den 
Beyfall der Stadtleute „die zwiſchen Beobachtung jeder 
Mode und Verbauern keinen mittlern Zustand gelten 
laſſen, der doch aber gewiß ftatt hat, und in der lage die⸗ 
ſer Männer Klugheit iſt. Ich glaube nicht, daß wan 
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von leuten, die auf dem Lande wohnen, fodern koͤnne, 


ſich in ihrer ganzen lebensart nach den Gebräuchen der 
nächſten Stadt zu richten. Wer es fodert, wird wol 
erſt ſeine Berechtigung dazu erweiſen, und darthun muͤſ⸗ 
fen, daß es mit der Verwaltung einer kandwirthſchaft 
verträglich ſey, ſich in allen Dingen ſtaͤdtiſch zu betra⸗ 
gen. Ich bin zwar hierin befugter Richter nicht, mey⸗ 
ne aber, daß die feine Welt ſchon lange denen, die auf 
dem lande leben, eine gewiſſe Befreyung vom Joche der 
Mode zugeſtanden, und verſtattet habe, hier weniger Cere⸗ 
moniel zu beobachten, mehr Bequemlichkeit zu genieſſen, 
und nach den Umſtaͤnden der Haushaltung ſich freyer zu 
richten. Und nach dieſer Erlaubniß lebt man nicht baͤu⸗ 
riſch, wenn man ſich auf dem Lande nicht gleich kleidet, 
wie es ſeit 14 Tagen in der Stadt aufgekommen, noch 


nicht baͤuriſch, wenn man gleich das und auf die Wei⸗ 


ſe ſeinen Gaͤſten nicht vorſetzt, was und wie mans ſeit 
kurzem in der Stadt thut, und noch nicht baͤuriſch, wenn 
man auch den neuen Hausrath noch nicht angeſchafft hat, 
oder gar nicht anſchafft. Es giebt allerdings zwiſchen 
den ganz feinen Sitten der Stadt und den ganz groben 


Sitten des gemeinen Landmanns noch mehr denn eine 


Stuffe, auf welcher man, ohne Verachtung zu verdie⸗ 
nen, ſtehen kann, und auf welcher man von Maͤnnern, 
die nach dem bloſſen Schnitte des Rocks und nach gewiſ⸗ 
ſen Modewendungen nicht urtheilen, am liebſten geſe⸗ 
hen wird. Der Landprediger, welcher den aͤuſſerſt fei⸗ 
nen Stadt⸗ oder gar Hofmann machen will, ſetzt ſich 
leicht in den Verdacht, ein guter Landprediger nicht zu 
ſeyn. Man hat inzwiſchen nichts dawider, daß ſich der 
bemittelte Mann, oder der ein von den eintraͤglichſten 
Stellen bekleidet, der Stadt mehr, und ſo viel naͤhert, 
als es mit den Verdienſten, denen er nachjagen ſoll, be⸗ 
ſtehen kann; es muß aber keine Foderung daraus ge⸗ 
macht werden, daß jeder Landprediger fo leben ſolle. 

Der 
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Der, welchem ein Platz zu Theile geworden, auf welchem 

es Kunſt iſt ſich mit den Seinigen ſatt zu eſſen, und un⸗ 
terſcheidend vom gemeinen fandmanne zu kleiden, der 
handelt ſehr kluͤglich, wenn er die Erlaubniß, auf dem 
Lande anders, als in der Stadt zu leben, nutzt, und 
damit einen Wohlſtand erhält, der ihm die Verdienſte 
in feiner lage nicht ſperrt, ſondern offnet. Beſſer, da zu 
gelten, wo man gelten muß, oder unnuͤtz iſt, als da ver⸗ 
achtet zu ſenn, um einige Jahre in der Stadt ganz ſtaͤd⸗ 
tiſch und nachher gar nicht mehr erſcheinen zu koͤnnen. 


Wer es beſſer haben kann, braucht mich nicht zu 
hören; andern aber rathe ich, bey ihrem Berufe aufs sand 
ſich nicht durch Aufwand für feinen Hausrath zu entblöſ⸗ 
fen. Es giebt Pfarrhäuſer, worin ein hohes, breites, 
oder ſonſt gutes Stuͤck ſich nicht einmal anbringen laͤßt, 
und die werden die Sparſamkeit darin bey jedermann, 
auch dem ſtaͤdtſchen Tadler, entſchuldigen. Feine, leicht 
zerbrechliche Sachen, und ſolche, die vom Staube, von 
der Sonne und vom Ungeziefer ſehr leiden, gehören 
kaum auf eine Landpfarre. Das Geſinde weiß fie weder 
zu ſchonen noch zu nutzen, und zum fleißigen Fegen und 
Reinigen fehlt es oft an Zeit. Hier muß im Nothfall 
auch das ſogenannte Putzzimmer Fruͤchte in Verwahrung 
nehmen, oder ihnen wenigſtens den Durchgang erlau⸗ 
ben; hier kann der Staub, die Maus, die Motte, das 
Huhn nicht ſo abgehalten, hier dem Strale der Sonne 
nicht aller Orten ein Vorhang vorgezogen werden. Auch 
in guten Sandhäufern wohlhabender Männer findet man 
bäufig manchen Hausrath weniger geſchont, mehr beſchaͤ⸗ 
diget, und nicht immer paſſend genung zu einander. Ein 
junger kandprediger thut daher wohl, nach Beſchaffen⸗ 
beit feines Hauſes ſich nur aufs nothduͤrftigſte mit dauer⸗ 
haftem und ſolchem Hausrathe zu verſorgen, der ni 

einen beträchtlichen Verluſt verurſacht, wenn er 125 
t g 5 en, 
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chen, oder ſonſt beſchaͤdiget wird; ehe er an Ort und Stelle 
kommt kann er von denen, die nur einen Sack voll 
Korn anzugreifen, zu laden und zu fahren verſtehen, 
ſchon zerbrochen oder beſchaͤdiget ſeyn. An den allermei⸗ 
ſten Oertern kann man nach und nach von eigenen und 
zuverlaͤßigen Materialien manches ganz wohlfeil ſelbſt 
fertigen laſſen; wenn man einer Stadt nahe wohnt, 
manches, das eben verkauft wird, viel geringer erſtehen, 
als wenn man es zur Stunde haben will; und wenn 
man weit von einer Stadt wohnt, kann man vieles gar 
entbehren. Da nun der Anzug aufs Sand und die Ein⸗ 
richtung der Wirthſchaft ohnehin ein kleines, zuweilen 
ein betraͤchtliches Capital erfodert: fo iſt wenigſtens auf 
einer kleinen Pfarre zur Erhaltung des Wohlſtandes oft 
gar noͤthig, daß die Ausgabe fuͤr entbehrlichen Haus⸗ 
rath vermieden werde. Haͤtte ſich der baldige Verfall 
mit Erſparung dieſer Ausgabe abwenden laſſen, fo waͤ⸗ 
re ſie ſehr verſchwendet. Den Wohlſtand des Predi⸗ 
gers beweiſen theure und moderne Meublen nicht, man 
findet ihn oft da, wo ihn die Verzierung des Hauſes nicht 
ankuͤndiget, wie dieſe vorzüglich gemißbilligt wird, wenn 
ſie an einer Stelle, und in allen uͤbrigen Mangel iſt. 
Billig ſollte erſt aller Bedacht auf die Brodt ſchaffende 
Einrichtung des Hausweſens genommen, und mit der 
Zeit bey verbeſſerten Umſtaͤnden erſt auf eine anſtaͤndige 
Verzierung geſehen werden. 


Man wird es keinem Landmanne verdenken, wenn 
er ſeinen Tiſch bloß mit den Producten ſeiner Wirth⸗ 
ſchaft, wie die auf einander folgen, beſetzt, und wenig 
dazu aus der Stadt kommen laͤßt. Hier, wo das eine 
und das andere gekauft werden muß, machts nicht vielen 
Unterſcheid, ihn immer ſo zu beſetzen, wie es die jedes⸗ 
malige Mode mit ſich bringt. Dieſer Mode braucht 
man ſich aber auf dem Dorfe nicht zu unterwerfen, man 
5 ; kann 
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kann ihr vielmehr die Sitte ſeines Dorfs entgegen ſtel⸗ 
len und behaupten, ſie wolle, daß der Sandmann von dem, 
leben ſolle „was ihm feine Gegend jedesmahl darbeut. 
Daß man hiemit gegen ſeine Hausgenoſſen und bey al⸗ 
len unvermutheten Beſuchen beſtehen konne, hat weniger 
Zweifel, als daß ein jeder Hauswirth damit beſtehen 
wolle. Wer bis zum Anzuge aufs Dorf in Staͤd⸗ 
ten gegeſſen, und ſich ganz daran gewoͤhnt hat, muß ſich 
eme nicht jedem leichte Ueberwindung anthun, wenn ſein 
Tiſch ſehr verändert werden ſoll. Ich weiß daß dieſe Ue⸗ 
berwindung zu ſauer geworden, die ſtaͤdtſche Mahlzeit 
fortgefeßt, und über die geringe Einnahme ſehr geklagt 
iſt, und möchte daher wol, daß der junge Mann nicht 
ſo unbekannt mit ländlicher Koſt, mit welcher er ſich 
dereinſtens naͤhren, oder anderswo leiden muß, aufgezo⸗ 
gen wuͤrde. Es kann ganz wahr ſeyn, daß ſie dem weich⸗ 
lichern Staͤdter nicht bekommt, wenn er fie ohne ander⸗ 
weiten groſſen Nachtheil nur anders haben konnte. Je 
mehr die Staͤdte fremde Gewaͤchſe lieben und zur Ge⸗ 
wohnheit machen: deſto ſchlimmer iſts für den landmann, 
der ſich auch daran gewoͤhnt, aber kaum fo viel baares 
Geld einnimmt, als fie koſten. Sich davon zu entwoͤh⸗ 
nen, ſeinem Magen einige Gewalt anzuthun, der Mo⸗ 
de den Gehorſam aufzukuͤndigen, und einige Vorurtheile 
und Einwendungen zu verachten, iſt indeß ein Ent⸗ 
ſchluß, den ich zu befordern nicht beredt genung din, 
wenn ihn der eigene Verfall und das Verdienſt, durch 
fein Beyſpiel feinen Ort von einem verderblichen Auf: 
wande abgebracht zu haben, nicht befordern koͤnnen. Ich 
kann nichts als bitten, uͤberzuſchlagen, ob eine geringe 
Andpfarre, ohne andern Zufluß, die betraͤchtliche baare 
Ausgabe, welche fremde Gewaͤchſe erfodern, auch her⸗ 
geben kann, und zu uͤberlegen, ob Wohlſtand mit ſeinen 
frohen Folgen zu haben es werth ſey, daruͤber von der 
Mode zu weichen. S e a 

ler 
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Die Kleidung der Stadt und des Dorfs ſind billig 
verſchieden. Man geht dort reinlicher, ſeltner, und un⸗ 
ter mehrerm Schutze, man arbeitet reinlicher, weniger 
angeſtrengt, und ſelten in freyer luft, man wird mehr von 
ſolchen geſehen, vor welchen man in dem neueſten und 
anftändigften Aufzuge erſcheinen ſoll, und man kann ſich 
mit keiner Unwiſſenheit, wie man ſich itzt trage, ent⸗ 
ſchuldigen. Alles anders auf dem Lande. Hier erlauben 
die Witterung und die Straſſe weniger koſtbare und fei⸗ 
ne Kleidung, hier verſtattet die Arbeit, und was ihr an⸗ 
haͤngt, daß man ſich mit ſtaͤrkerm, weniger empfindli⸗ 
chem und bequemern Zeuge verſieht, hier wohnen entwe⸗ 
der keine deute, oder man ſieht fie ſelten, welche nämlich 
den Zwang jeder geaͤnderten Mode auflegen koͤnnten oder 
wollten, und hier kann man die Unwiſſenheit, wie dies 
und das itzt in der Stadt ausſehe, mit allem Rechte be⸗ 
haupten. Wer von dieſen Umftänden des Landlebens 
den Gebrauch machen will, den er ganz unverachtet da⸗ 
von machen darf, kann von dieſer Seite recht vieles ſcho⸗ 
nen. Ich habe, wie ſchon da geweſen, nichts dagegen, 
daß jeder Wohlhabender es mache, wie ers ausfuͤhren 
kann; ich moͤchte aber gern, daß es nicht fuͤr unvermeid⸗ 
lich gehalten wuͤrde, alles, was ſich auf einer kleinen 
Stelle von baarem Gelde nur zuſammenbringen läßt, an 
die entbehrlichſten Kleidungsſtuͤcke zu wenden, und ſich 
durch dieſen und andern eben ſo unnuͤtzen Aufwand in 
Schulden zu bringen. Man kann ſich in allen Auftrit⸗ 
ten keuntlich kleiden, ohne vieles daran zu wenden, kann 
manches hievon ganz wohlfeil, wovon ſchon einige Falle 
angefuͤhrt find, anſchaffen, kann manches Kleidungsſtück 
ſicher ganz entbehren, und kann die meiſten, wie ſie zuerſt 
zugeſchnitten waren, behalten, ohne fie ber kuͤrzenden Schee⸗ 
re der Mode einigemale preis zu geben. Leute, die dieſen 
Aufwand fuͤglich beſtreiten können, behaupten, dieſe Ber 
quemlichkeit, ſich wohlfeiler und nachlaͤßiger zu tragen, 
el muͤſſe 
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muͤſſe dem Mangel anderer Begemlichfeiten , die die 
Stadt giebt, mit erſetzen, und die geöffere mit dem Sand: 
leben verbundene Muͤhe berechtige zu Vortheilen und Vor⸗ 
zuͤge anderer Art; das Landleben ſey eine unverdiente 
Strafe, der man entfliehen duͤrfte, wenn man im zu 
engen oder zu weiten ſtaͤdtſchen Staate das Feld bauen 
und des Viehes warten follte. | 


Es mag ein ſeltner Fall ſeyn, daß fih ein Dienſt⸗ 
bothe auf dem Lande zu der Bedienung gewoͤhnen laßt, 
die das Geſinde in der Stadt der Herrſchaft leiſtet. Die 
ſie nun durchaus ſelbſt zu beduͤrfen, oder ihren Gaͤſten 
verſchaffen zu muͤſſen glauben, halten einen Dienſtbo⸗ 
then aus der Stadt. ‚Man gönnt es denen, die es koͤn⸗ 
nen; wo aber die Einnahme ziemlich ſelten iſt, da glau⸗ 
be man ja nicht, daß dies noͤthig ſey. Dieſe leute bar 
ben fo viele Arbeit auf dem Lande nicht, und koͤnnen oder 
wollen in der landwirthſchaft fo viele Dienſte nicht lei⸗ 
ſten, daß ſie ihr lohn und Brodt verdienten, ſie wollen 
ihren Lohn für die Gefaͤlligkeit, auf dem lande zu dienen, 
nicht gering und nicht in Naturalien zum Theile, ſon⸗ 
dern in baarem Gelde, das oft eine ſo rare Materie iſt, 
haben, und wollen dem Geſinde vom Sande fo weit vor⸗ 
gezogen werden, daß die Herrſchaft taͤglich Streitigkei⸗ 
ten beyzulegen, und endlich Mühe hat, gutes Landgeſinde 
in Dienſte wieder zu bekommen. Es iſt wahr, daß few 
te aus der Stadt uͤber den ungewohnten Aufzug und die 
unfeine Bedienung von einem Bauermaͤdchen oft laͤcheln; 
aber wol nicht wahr, daß ein Landprediger daruͤber ver⸗ 
ächtlich werde, oder werden koͤnne, wenn er auf einer 

lechten Pfarre, die es durchaus nicht abwirft, zur 
beſſern Bedienung feiner etwanigen Gaͤſte aus der Stadt 
ein Mädchen von daher hält. Es iſt wahr, daß es dar⸗ 
in einer Dorfdirne vorgeht; aber gewiß auch ſehr wahr, 
daß man doch recht gut fertig werden kann, und 1 
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nes ſo geringen Vortheils willen ſein Fortkommen nicht 
aufhalten muß. Eines Landpredigers Tochter wird ein 
bey geringer Einnahme zu koſtbares Geſinde nie ver⸗ 
langen. 2 


Bey der kandwirthſchaft iſt es Feine Schande, auch 
kleine Vortheile zu beachten, und kleine Ausgaben zu ver⸗ 
meiden. In der Stadt iſt man freylich nicht Kauf: 
mann, da koͤnnte es für unanſtaͤndig gehalten werden, 
verkaufen zu laſſen, was man z. B. von ſeinem Garten 
und Federviehe uͤbrig haͤtte. Dieſe Vorſtellung bringt 
mancher junge Mann aus der Stadt mit aufs land, und 
ſiehts fuͤr unausſtehlich an, ſeinen dortigen Bekannten 
den Ueberſchuß ſeiner Wirthſchaft zu Kaufe anſtellen zu 
laſſen. Der Landwirth ſoll aber durchaus Verkaͤufer ſeyn; 
denn woher wollte man in den Staͤdten feine Beduͤrfniſſe 
nehmen, wenn er nur fuͤr ſich allein ziehen und bauen 
wollte. Ich habe junge Sandprediger zweyerley einwen⸗ 
den hoͤren; ſie ſagen, der Bauer darf und muß verkau⸗ 
fen, aber der Paſtor nicht. Ich antworte: der Paſtor 
verkauft auch nicht, ſondern der dandwirth; beyde Ge⸗ 
ſchaͤfte laſſen ſich ſehr gluͤcklich vereinigen, eins kann das 
andere befordern, der Paſtor iſt Öffentlicher landwirth; 
der vornehmſte Edelmann, der reichſte Beamte ſind ohne 
alle Zuruͤckſetzung Verkaͤufer ihrer Producte. Sie ſa⸗ 
gen weiter, der Verkauf in Groſſem mißkleide nicht, aber 
der keine Handel in Koͤrben für Groſehen und Pfenninge 
— Auch der, antworte ich, wird von den groͤßten Guͤ⸗ 
tern getrieben, und kann mit vielen Dingen nicht anders 
als in Kleinem getrieben werden; Gartengewoͤchſe, Eyer, 
Butter, Flachs und dergleichen kann und will der Staͤd⸗ 
ter groͤßtentheils nur in Kleinem kaufen. Und dies iſt 
bey vielen Pfarren der einzige Verkauf. Wie wollte 
hier die Haushaltung beſtehen, wenn mans für zu klein 
hielte, bey Groſchen und Pfenningen zu verkaufen! Es 
a trägt 
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trägt ſich indeß zu, man verachtet dieſe wöchentliche Ein⸗ 
nahme, und klagt nachher laut, man könne, hier kein 
Brodt haben. Da es nun der Magd nicht vor dem Ko⸗ 
pfe ſteht, daß ihre Waare auf der Pfarre geſammlet iſt, 
es auch auf keine Weiſe unanftändig ſeyn kann, und 
auf man her Pfarre ganz unumgänglich zum Auskom⸗ 
men gehoͤrt, Kleinigkeiten an den Markt zu ſchicken: ſo 
wollte ich wol rathen, die Aufmerkſamkeit auf Kleinig⸗ 
keiten nicht für zu klein zu halten, und ſich an jedem Or⸗ 
te die Vortheile, welche er hat, zu Nute zu machen. 
Andere, groͤſſere laſſen ſich nicht herziehen; ſollte es 
klug ſeyn, lieber zu darben, als aus der Nahrungsquelle, 
die da iſt, zu ſchoͤpfen, weil nur mit koffeln daraus ger 
ſchoͤpft werden kann? er e 


Haͤufiger findet ſich indeß die unbeachtete kleine Aus⸗ 
gabe als ein Hinderniß des Wohlſtandes. Man achtet 
den Groſchen nicht, weil er nur ein geringer Theil vom 
Thaler iſt, giebt ohne alle Nothwendigkeit einen nach 
dem andern aus, und kauft nach und nach hundert Klei⸗ 
nigkeiten jede nur fuͤr einige Groſchen; rechnet aber nie 
zuſammen, wie viele Thaler aus dieſen unnuͤtz ausgege⸗ 
benen Groſchen entſtehen. Bey dieſen beſtaͤndigen klei⸗ 
nen Ausfluͤſſen kann ſich nie eine Summe ſammlen, und 
ſie wird daher geliehen, wenn ſie noͤthig iſt, oder man 
ſucht zu entbehren, wozu ſie gehoͤrt. Man will bemerkt 
haben, daß ein landprediger aus der Stadt leicht in Ger 
fahr ſey, dieſen Fehler zu begehen, weil er aus jeinen 
vorigen Umſtaͤnden gewohnt waͤre, die Hand immer in der 
Taſche zu haben, und weil ſeine itzige Einnahme faſt 
aus lauter Kleinigkeiten beſtuͤnde, die man, weils eine 
. Kleinigkeit waͤre, auch leicht wieder laufen lieſſe, und 

zum Vorrathe zu legen nicht bedeutend genung hielte. 
Es mag wol fo darum ſeyn, und die guten Wirthe kön⸗ 
nen leicht Recht haben / wenn ſie behaupten die due, 
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Haushaltungskunſt ſey, das Nothwendige von dem Ent’ 
behrlichen zu unterſcheiden, ſich den Ankauf von dieſem 
felbft verſagen, und zu jenem aus eitel Kleinigkeiten ſamm⸗ 
len zu konnen. Man ſieht leute nicht hervor⸗ ſondern 
zuruͤckkommen, die gute Einnahme haben, und keinen 
einzigen eigentlichen Aufwand machen, vielleicht deswe⸗ 
gen zuruͤckkommen, weil ſie in kleinen Ausgaben ver⸗ 
ſchwenden, ſo wenig dies auch Verſchwendung zu ſeyn 
ſcheint. So viel weiß ich gewiß, daß geringe Dorfpfar⸗ 
ten keine Verſchwendung in kleinen Ausgaben verſtatten. 


Eins der groͤßten Hinderniſſe des Wohlſtandes und 
der Zufriedenheit auf dem Lande iſt der Verluſt durch die 
Hand des Diebes. Was in Jahren mit Ueberlegung 
und Einſchraͤnkung geſammlet ift, kann ein naͤchtlicher 
Ueberfall auf die unangenehmſte Weiſe rauben. Bey 
dem Wunſche, Wohlſtand unter Maͤnnern zu ſehen, 
die ihn zu allerley Verdienſten beduͤrfen, habe ich auf die 
Vorkehrungen in den Haͤuſern geachtet, die gar keinen 

oder nur einen vergeblichen Angriff erfahren haben, und 
es iſt hoffentlich nicht unnuͤtz, fie jungen Landpredigern 
mitzutheilen, die wenn ſie aus der Stadt kommen, entwe⸗ 
der zu ficher oder zu blöde find, und damit ihrem Wohl⸗ 
ſtande oder ihrer Geſundheit ſchaden. f 


Man muß auf dem Lande nie fuͤr einen reichen 
Mann angeſehen ſeyn wollen; dies machen bedächtliche 
landwirthe zur vornehmſten Regel. Die meiſten Pfarr⸗ 
haͤuſer ſind mit ſo vielen beherzten und ſtarken leuten nicht 
beſetzt, daß man einer kuͤhnen Diebesbande widerſtehen 
koͤnnte, nicht ſo belegen, daß die Huͤlfe des Dorfs leicht 
zu haben waͤre, und nicht ſo verwahrt, daß der Dieb 
keinen Eingang finden ſollte. Man haͤlt ſich alſo gegen 
eine ſtarke, verwegene Bande, dergleichen ehemals Ni⸗ 
ckel Liſt anfuͤhrte, auf keine Weiſe gedeckt, und weiß 
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nichts, fie zu entfernen, als dies, daß man fuͤr einen 
reichen Mann nicht gehalten wird. Banden pflegen ſich, 
nach der Geſchichte, um einige Kleidungsſtuͤcke und ein 
Paar ſilberne Löffel nicht zu bemuͤhen, die ſuchen Geld⸗ 
ſummen oder Koſtbarkeiten. Iſt man nicht in dem Nur 
fe, Eapitalien, häufiges Silbergerärh und dergleichen bey 
ſich liegen zu haben, fo iſt man für fie ſchon ſicher. Daß 
es dergleichen in unſern Zeiten gar nicht mehr gebe, iſt 
wol wider die Erfahrung; lieber will ich zugeben, daß 
ſich Banden, die eigentlich Profeßion von der Diebereh 
machen wollen, in unſern Zeiten 5 lange, wie ſonſt, nicht 
möchten halten und verbergen koͤnnen. Es iſt wenig⸗ 
ſtens unſicher darauf zu rechnen, daß es keine Banden 
geben konnte; denn was würde es dem Beſtohlnen hel⸗ 
fen, wenn die Diebe auch ſchon kurze Zeit nachher be⸗ 
troffen und beſtraft würden ! Die wenigen bemittelten 
kandprediger handeln daher immer am vorſichtigſten, 
wenn ſie von ihrem Vermögen nicht laut reden, nie 
groſſe Summen im Hauſe haben, und ſich kein Silberge⸗ 
ſchirr anſchaffen, oder das, was ſie haben, nicht zeigen, 
wenn ſie keine Gelegenheit haben es in der Stadt in 
ſichere Verwahrung zu geben. Bey der nicht ungegruͤn⸗ 
deten Gefahr eines Ueberfalls kann dieſe Ueberwindung 
kaum ſchwer ankommen. Das baare Vermögen läßt ſich 
ohne Zweifel in allen Laͤndern leicht belegen, und man⸗ 
cher ehrliche landmann in aller Stille damit aufhelfen und 
retten. Wiſſen es leute auszurichten, daß fie fuͤr reich 
gehalten werden, wenn ſie es nicht ſind: fo wird ja aus⸗ 
zurichten ſtehen, daß man nicht fuͤr reich gehalten wird, 
wenn mans iſt. { 1 


Indeß lebt man auf dem Dorfe ohne allen Ruf 
von Vermögen doch in Gefahr, beraubt zu werden, weil 
es, leider! immer noch Geſindel giebt, das mit einer llei⸗ 


nen Beute zufrieden iſt. Die Entdeckungen, welche 1120 
1 - weile 
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weilen gemacht werden, lehren, daß bald ein im, Dorfe 
ſelbſt oder in der Nachbarſchaft wohnender Tageloͤhner, 
bald ein ſehr unverdächeiger Handwerker, und bald ein 
Umgherſtreicher unter allerley Vorwande Einbrüche wa⸗ 
gen. Es ſind gewoͤhnlich Die: Kleiderſchraͤnke, Kuͤchen⸗ 
und Vorrathskammern, auch die Viehſtaͤlle, worauf 
die Angriſſe geſchehen. Ob ſie nun gleich nicht arm mar 
chen, und mit keiner Mißhandlung begleitet find; ſo fies 
hen ie doch, zumal wenn ſie einigemal erlebt werden, 
dem Wohlſtande ſehr im Wege, und es iſt ein vorzuͤg⸗ 
lich unangenehmer Verluſt, den man durch die Hand 
des Diebes leidet. Man hat Erfahrungen, daß man⸗ 
cher landprediger oͤfter angegriffen wird, und ein anderer 
in der Nähe, wohnender immer verſchont bleibt, obgleich 
dieſer eher fuͤr wohlhabend gehalten wird, als jener, und 
das verſchonte Haus die Huͤlfe des Dorfs nicht näher 
hat, als das beſtohlne. Ich habe billig gefragt, wie das 
kommen möge? Die Lebe und Achtung, die der eine 
mehr als der andre haben mag, koͤnnten hoͤchſtens den 
Dieb in ſeinem Dorfe abhalten, ihn zu beſtehlen, wer⸗ 
den aber ſchwerlich den fremden Dieb und Landſtreicher 
zuruͤckhalten, und ich wuͤrde dieſes bey dem, der ſtehlen 
kann, kaum glaublichen Hinderniſſes gar nicht einmal ers 
wehnen, wenn ich nicht einigemale die Vermuthung von 
Bauern gehoͤrt haͤtte, der Mann „welcher oͤfter beraubt 
wird, möchte: wol, weil er mißfiele, beraubt werden. 
a es, auſſer dem Schutze Gottes, die 
moͤglichſt beſorgte Feſtigkeit des Hauſes, die Vorſicht, 
und der Muth der Leute, die gegen dieſe kleinen Diebe 
ſichern. Es hat vielleicht einigen Nutzen, hieruͤber noch 
ein Paar Worte zu verliehren. 


ln Ich habe hie und da gefunden, daß alle Thuͤren zu 
den Schlafſtellen inwendig gut verwahrt, und alle Thür 
ren der Zimmer, wo niemand ſchlief, auswendig befe⸗ 
sry , ſti⸗ 
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ſtiget waren. Jenes beſtand hauptſaͤchlich in einem Rie⸗ 
gel an dem Pfoſten, der Über die Thuͤr greift, und drauſ⸗ 
ſen nicht geſehen werden kann, auch feſter ſperrt wie 
der, den man an die Thür ſchlaͤgt, und durch eine Kram⸗ 
pe ſchiebt. Man ſagt, Liſt waͤre dieſen Riegeln ſpinne⸗ 
feind geweſen. Zugleich war verhuͤtet, daß dieſe Thuͤr 
ohne Griff war, und inwendig aufging, damit fie von 
auſſen nicht vermacht, und alſo niemand eingeſperrt wer⸗ 
den konnte. Die Unvorſichtigkeit , Thuͤren vor den 
Schlafſtellen zu haben, die drauſſen zugehaͤngt, zuge⸗ 
bunden, oder leicht verrammelt werden konnten ſo 
ſchon öfters ein Dieb gemißbraucht haben. Die übrigen 
Thären, hinter welchen niemand ſchlief, konnten alle 
von auffen zugehaͤngt, oder ſonſt vermacht werden, da⸗ 
mit der in ein Zimmer einſteigende Dieb nicht weiter 
kommen, nichts weiter, als was auf dem Zimmer war, 
greifen konnte. Iſt nun auf denen, die am abgelegen⸗ 
ſten und am erſten in Gefahr ſind, nichts, was ſich un⸗ 
beſchaͤdigt aus dem Fenſter werfen laßt: fo ſteht freylich 
wenig zu verliehren. Ja, man will ſogar verſichern, 
daß man auch bier Sachen, die wegzubringen ſtuͤnden, 
aufbewahren koͤnne, weil jeder Dieb Hauſeskunde habe, 
und nicht leicht einbraͤche, wenn er wuͤßte, daß er kei⸗ 
nen weitern Ausgang als Eingang habe, weil ihm bange 
ſey, daß der Eingang geſperrt werden moͤchte. Der 
Halisvater, ſagt man, der die gehörige Aufſicht auf die 
Thuͤren, ihre inwendigen Riegel und auswendige Sper⸗ 
rung wende, habe vieler Gefahr männlich vorgebeugt. 


g des Diebes iſt die Wand, die er 


2 


Der zweyte We 
durchbricht, der gewohnliche Weg in die Kuͤche; ein 
eg, den man ihm vermachen konnte, wenn die unter⸗ 
ſten Wände mit Bohlen, beſonders eichenen, inwendig 
beſchlagen wären. Da dies aber in den wenigſten Haͤu⸗ 
ſern zu erlangen ſtehen wird, ſo erſchwert man dieſen 
Patr. Landpred. a. Zt. D d Weg, 
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Weg, wenn die untern Waͤnde entweder mit ſehr ſchwe⸗ 
ren Sachen, die die durchgreifende Hand wol ſtehen laſ⸗ 
fen muß, oder mit hölzernen und irdenen Geraͤthe, das 
nothwendig herabgeworfen werden und poltern muß, be⸗ 
fest. Mit bedaͤchtlicher Stellung einiger Kaſten zu 
Spreu und anderm Viehfutter, einiger Tonnen voll 
Waſſer oder Spuͤhlig, einiger Tubben, Eimer, Milch⸗ 
und Kuͤchengeraͤthe laſſen ſich alle untern Wände fo ſichern, 
daß nicht leicht ein Dieb zu ſeinem Zwecke kommt. 
Schon eine feſtgemachte Bank vor den Waͤnden her, 
die leicht erbrochen werden koͤnnten, macht das Durch: 
dringen ſehr ſchwer. Iſt nun, nach obiger Vorſicht mit 
Sperrung der Thuͤren, der Dieb durchaus hier einge⸗ 
ſchloſſen: ſo muß er ſchon alles, was nicht durch ſeine 
gemachte Oeffnung geht, ſtehen laſſen. Wie man mir 
denn verſichert hat, es ſey bey dieſer Beſetzung der Waͤn⸗ 
de noch von keinem Diebe gewagt, und noch keinem ge⸗ 
lungen, hier durchzudringen. . N 


Man findet haufig auf dem Lande die untere Fen⸗ 
ſter mit eiſernen Stangen verwahrt, aber nicht ſo haͤu⸗ 
fig die Stangen fo dicht, daß durchaus niemand durch⸗ 
ſchlupfen koͤnnte. Ich bin erſtaunt zu ſehen, wie ſchmal 
der Raum war, durch welchen ſich ein breitſchultriger 
Kerl gearbeitet hatte. So dichte und ſo dicke Staͤbe, 

die keinen menſchlichen Koͤrper durchlaſſen, und aller 
menſchlichen Gewalt widerſtehen, werden ſchwerlich wohl: 
feiler als eine hoͤlzerne Klappe oder fade vor dem Fenſter 


ſeyn. Dieſe ſchuͤtzt aber, wenn ſie inwendig ſitzt, und 


nur einigermaſſen verwahrt iſt, viel mehr, als die Stan⸗ 
gen, weil das Fenſter durchaus hinderlich iſt, Gewalt 
dagegen zu gebrauchen, und weil ſie die Gewalt, die 
fie leidet, gemeiniglich lauter verräth, und ehe weckt. 
Ueberhaupt iſt ſehr zu Fenſterklappen zu rathen, die in⸗ 
wendig angebracht ſind. Die auswendigen kann man 

0 * 5 ſel⸗ 
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ſelten im Zimmer öffnen, und iſt damit ſelbſt einge⸗ 
ſderrt, die kann der Dieb drauſſen genauer unterſuchen, 
und ſich ihre ſchwache Seite zu Nutze machen, und bey 
der kann eine groͤſſere und doch ſtillere Gewalt angewandt 
werden; man hat ſie wenigſtens erbrochen gefunden, oh⸗ 
ne daß davon jemand wach geworden, und ſtarke Auffere 
Klappen erbrochen gefunden, da niemand einen Fall 
wiſſen will, daß ungleich ſchwaͤchere inwendige aufgeriſ⸗ 
ſen, oder nur ſtark angegriffen waͤren. 


Die Pfarrhaͤuſer, welchen Scheure und Ställe an: 
gehaͤngt find, pflegen fo viel Eingänge zu haben, als 
überhaupt Thuͤren da find, und hier iſts kaum möglich, 
dem Diebe den Einbruch nur einmal zu erſchweren, ver⸗ 
wehren, kann man ihn gar nicht. Auſſer dieſer unan⸗ 
genehmen lage in einem Kaufe, deſſen Eingänge ſich 
uͤberſehen und ſperren laſſen, wird der Wirth doch noͤ⸗ 
thig haben, ſo oft, bis er weiß, daß es feine leute nicht 
mehr vergeſſen, ſelbſt zuzuſehen, ob Thuͤren, Waͤnde 
und Fenſter verwahrt find, wie fie es ſeyn follten. Man 
kann kaum fagen, daß man gehörige Vorſicht zur Erz 
haltung des Seinigen angewandt, wenn man die Nach⸗ 
ſicht nicht ſelbſt angeſtellt hat. Verſchiedene Erfahrun⸗ 
gen haben beſonders die Aufmerkſamkeit auf Thuͤren 
und Fenſter in der erſten Dunkelheit empfohlen. Man 
erfüllt eine Hausvaterspflicht, wenn man vor dem Schla⸗ 
fengehen alles ſelbſt nachſieht; ſie hat aber oft nichts ge⸗ 
bolfen, wenn man nicht früher das Sperren der Thuͤren 
und Fenſter beſorgt hat, weil ſich gefunden, daß ſich 
der Dieb in der Dämmerung in eine offene Thür oder 
Fenſter gefchlichen, und bis zur Mitternacht im Haufe 
verborgen hatte. Dieſe nicht ſeltnen Fälle empfehlen da: 
ber die Sorgfalt, die Fenſter zeitig gegen Abend zu 
ſchlieſſen, den Thuͤren eine Glocke oder ein anderes Ge⸗ 
rauſch anzuhaͤngen, und darauf zu halten, daß fie zuge⸗ 

Dd 2 ' macht 
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macht werden, ſo bald die Daͤmmerung eintrit. Auf 
einen Dieb dieſer Art fallt der Verdacht, daß er Hau: 
ſes Gelegenheit ſehr gut inne hat; da man nun auf dem 
lande gemeiniglich das Geſinde oͤfter als in der Stadt 
ändern muß, und daher in 20 Jahren viele deute im 
Brodte gehabt haben kann: ſo gebe ich dem Hauswirthe 
Recht, der mit allen ſeinen Leuten faſt woͤchentlich einmal 
vor dem Schlafengehen ſein Haus, wo es nicht immer 
verſchloſſen war, durchſuchte, und behauptete, dies fen das 
ſicherſte Mittel, abzuwenden, daß ſich kein Dieb einſchlei⸗ 
che, weil keiner von den ehemaligen Dienſtbothen, die alle 
dieſe ſeine Gewohnheit wuͤßten, es wagen wuͤrde, und 
weil es durch dieſelben ſo weit auskaͤme, daß ſichs aus 
dem Dorfe und der Nachbarſchaft gewiß keiner unter⸗ 
ſtuͤnde; erlebt hat ers wenigſtens nicht, und es kann 
gar wol ſeyn, daß ihm dieſe oͤftere Hausſuchung geſi⸗ 
chert hat. ! eher 


Es trägt ſich aber auf dem Sande faſt nicht viel ſel⸗ 
tener zu, daß man am hellen Tage beſtohlen wird, oder 
der Dieb wenigſtens bey Tage ins Haus kommt; und 
man muß ſich daruͤber weniger wundern, als daruͤber, 
daß es nicht noch oͤfter geſchieht, weil im Sommer auf 
den Doͤrfern faſt niemand eine Thuͤr zuzumachen pflegt, 
als etwa der Paſtor. Und der thut ſehr wohl daran, 
auch ſeine Leute dazu zu gewoͤhnen, weil ſich mit dieſer 
kleinen Muͤhe oft groſſer Schaden im Hauſe und auf dem 
Hofe abwenden laͤßt. Es ſteht nicht zu aͤndern, daß 
manchen Tag faſt alle Leute auf dem Felde find, und an 
ſolchen Tagen pflegen die Bauerhoͤfe eben ſo leer von 
Menſchen zu ſeyn. Dies ſind die Tage, an welchen ſich 
der Dieb einſchleicht, wenn der, welcher allein im Hauſe, 
vermuthlich bey Geſchaͤften iſt, nicht forgfältig die Thuͤren 
und Fenſter in acht nimmt. Da es gemeiniglich die 
Wirthinn oder eine alte Magd trifft, das Haus zu huͤten: 

. . 
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je iſt um fo vielmehr anzurathen, daß fie alles um ſich 

her ſperrt, und den Unbekannten aus dem Fenſter abfer⸗ 

tiget, weil er, wenn er ins Haus kommen kann, doch 

Schrecken zu verurſachen pflegt, im Fall er auf Schaden 
nicht ausgeht. Am oͤfterſten findet man das Haus leer, 

wenn Arbeiten im Garten geſchehen; es wird nichts be⸗ 

ſorgt, weil man dem Haufe fo nahe iſt, und man, ift 

doch wirklich fo weit wenigſtens davon, daß eine boſe 

Hand einigen Verluſt, wenns auch kein groſſer iſt, zu⸗ 

fuͤgen kann. Dieſe Unachtſamkeit aufs Haus am Tage 

hat, wie einige bekannt gewordene Fälle gelehrt haben, 

einen Dieb ſo dreiſt gemacht, durch eine der Thuͤren, 

ein Fenſter, auch wol durch eine Commoditaͤt einzudrin⸗ 

gen, ſich bey Tage zu verbergen, und bey der Nacht auszu⸗ 

packen. Es ſteht dahin, ob nicht der Falle, da man 
durch Unachtſamkeit am Tage dem Diebe den Eingang 
ſo leicht gemacht, eben ſo viele als derer ſind, da er ſich 
ihn bey Nacht hat oͤffnen muͤſſen. Nach meiner Erfah⸗ 
rung muß ich eben ſo groſſe Vorſicht bey Tage als bey 
Nacht empfehlen; eine Thür zu ſperren, wenn man aus 
dem Hauſe geht, iſt ja ſo eine ſaure Arbeit nicht. 


Man hoͤrt oft vom Verluſte durch des Diebes 
Hand, wenn kurz zuvor Unbekannte da geweſen, die et⸗ 
was zu Kaufe oder zum Verwechſeln angeſtellt, oder nur 
um eine Gabe gebeten, und wenn man ſo unbehutſam 
geweſen, ſie durchs Fenſter oder gar in der Stube ſelbſt 
ſehen zu laſſen, was man hat, wo es liegt, und wie es 
verwahrt iſt. Es folgt zwar keinesweges, daß dieſer 
Unbekannte es genommen, aber verdächtig: iſt es doch, 

daß es bald nachher genommen ward, und unvorſichtig 
iſt es ſehr, daß man auf dem Lande einen Fremden, um? 
ter welchen ſich doch gefährliche Sanpftreicher finden, durch 
Vorzeigung ſolcher Dinge, worauf er vielleicht ausgeht, 
zur zuſt darnach faſt reitzt, und es ihm nicht esche 
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die Gelegenheit ſelbſt abzuſehen, wie er derſelben hab⸗ 
haft werden koͤnne. Die Vorſicht gebiethet dagegen, die 
Fremden, unbekannte Bettler, oder Verkaͤufer und Ver⸗ 


fäuferinnen, die dem Geſindel, wozu fie gehoͤren, Hau⸗ 


ſesbeſchaffenheit beſchreiben ſollen, und als weniger ge⸗ 
faͤhrlich, weniger verdaͤchtige, leichter zu dieſer Einſicht 
gelaſſen werden, nicht ans Fenſter, ſondern an die Thuͤr 
zu gewoͤhnen; eine ſorgfaͤltig verwahrte Hausthuͤr 
kann man ſie ſehen laſſen; was in der Stube iſt, und 
wie man ihr Fenſter geſchuͤtzt hat, muͤſſen fie nicht ſehen. 
Es mag ein ſeltner Fall ſeyn, daß von unbekannten 
Verkaͤufern aͤchte Waare mit Vortheil gehandelt wird; 
daß (andleute betrogen werden, findet ſich oft genung, 
es iſt daher in den allermeiſten Faͤllen ein fo unſicherer 
Handel ſehr zu widerrathen. Beliebt man ihn aber, ſo 
kann er ja drauſſen, oder in der Geſindeſtube geſchloſſen 
werden, und wenn man ihn nirgend, als in der Wohn⸗ 
ſtube treffen kann, ſo wird doch zu verhuͤten ſtehen, daß 
der unbekannte Verkaͤufer nicht alles, was und wo mans 
hat, gewahr wird. Die Faͤlle find zu haufig, daß auf 
die Kenntniſſe, die man Unbekannten von ſeinen Baar⸗ 
ſchaften, oder andern Dingen von Werth, und deren 
Aufbewahrung hat nehmen laſſen, bald ein Einbruch er⸗ 
folgt iſt, als daß man nicht Verdacht ſchoͤpfen, und da⸗ 
her zur Vorſicht mit ihnen ſehr rathen muͤßte. i 


Ben der gewoͤhnlichen Einrichtung der Pfarrhaͤu⸗ 
ſer auf dem Lande, daß fie drey freye Seiten haben, 
hat es ſich von Nutzen bewieſen, wenn nach allen Sei⸗ 
ten hin jemand ſchlaͤft, wenigſtens giebts Erfahrungen, 
daß auf eine gemachte Veraͤnderung an der ledigen Sei⸗ 
te eingebrochen iſt, und am erſten eingebrochen wird, 
wenn die leute ſaͤmmtlich an einer Seite geſchlafen, und 
nicht leicht hören koͤnnen, was an den andern vorgeht. 
Man hält es für gut, alle feine leute in der nigichhe 
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Nähe zu haben, um ſich deſto nachdruͤcklicher vertheidi⸗ 
gen zu können. Dieſe Verteidigung wuͤrde aber wenig 
gegen eine Bande helfen, wenn man das Ungluͤck hätte, 
von der überfallen zu werden, und es iſt gegen einen ein⸗ 
zelnen Dieb nicht noͤthig, weil der ſtieht, ſobald ſemand 
erwacht, und nicht angreift, ſondern ſich hoͤchſtens 
wehrt, wenn man ſich ſeiner bemaͤchtigen will. Da nun 
der Ueberfall von einer Bande nur beym Rufe von groſ⸗ 
ſem Vermögen zu beſorgen, der einzelne Dieb aber un⸗ 
ter allen Umſtaͤnden zu fürchten iſt, und ſich von jedem, 
der erwacht, verjagen laßt: ſo ſichert es ohne Zweifel 
mehr, wenn man die Schlafſtellen feiner Hausgenoſſem 
nach allen Seiten vertheilt. Ein einzelner, beſonders 
eine Magd, wagts zwar nicht gern allein aufzuſtehen, 
und das verdaͤchtige Geraͤuſch zu unterſuchen, und man 
kann es auch keinem einzelnen, und ihr am wenigſten zu⸗ 
muthen, weil ein Dieb, ehe er ſich erkennen oder gar 
angreifen laßt, kuͤhn wird, ſollte er auch nur dem, der 
ihm auf den Hals kommt, einen Eimer Waſſer über 
den Kopf ſchütten; ich erkenne es daher fuͤr die bedacht⸗ 
lichſte e die mir noch vorgekommen, in jeder 
Schlafkammer eine Glocke anbringen zu laſſen, die in 
jeder andern Schlafkammer angezogen werden kann, ſo 
daß der Hauswirth aus ſeinem Bette in aller ſeiner Leute 
Kammern klingen, und dieſe wieder ihre Herrſchaft und 
die übrigen Hausgenoſſen von ihrer Schlafſtelle wecken 
konnen. Wer nun zuerſt etwas verdaͤchtiges hört, 
weckt das ganze Haus, und deſſen gemeinſchaftliche Er⸗ 
ſcheinung wird kein Dieb erwarten; ohne Zweifel wird 
ihn die erſte Glocke gleich in die Flucht jagen. Ich hal⸗ 
te von dieſer Vorſicht ſehr viel, die leicht, was fie koſtet, 
ſchon durch die Ruhe wieder verguͤtet, bey ſchleuniger 
Seuersgefahr und Krankheit die Hoͤlfe befoͤrdert, und 
zugleich dient, ſchlaͤfriges Geſinde zur rechten Zeit zur 
Arbeit zu wecken. N n E 
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Es giebt Zeiten und Gegenden, da man von Die⸗ 
bereyen mehr als fonft hoͤrt. Hier muß ſichs der Haus⸗ 
vater nicht verdrieſſen laſſen, einige Stunden laͤnger als 
feine. Eute wach zu bleiben, und vor dem Schlafengehen 
das Haus durchzuſuchen. Der drauſſen etwa ſchon auf 
laurende Räuber wird leicht muthlos, wenn er das durchs 
Haus gehende licht gewahr wird, am erſten aber muth⸗ 
los, wenn man ein ſicheres Mach tlicht irgendwo anzuͤn⸗ 
det, und brennen laßt. Er muß glauben, daß bey dies 
ſem lichte jemand ſchlaͤft, oder arbeitet, und der mit dem 
zweyten lichte in der Hand von hier weggeht, iſt in ſeinen 
Gedanken die zweyte wache Perſon, auf deren beyder 
Einſchlaf er warten, und daruͤber die Zeit des Einbruchs 
berfäumen muß. Der Hausvater thut wohl, dieſe Vor⸗ 
ſicht ſeinen Hausgenoſſen zu verbergen, damit fie nicht 
auskomme, und bleibe was ſie ſeyn ſoll, ein Irremachen 
des Diebes. Die Unterhaltung eines ſchwachen Lichts, 
das nur ein paar Stunden zu brennen noͤthig hat, iſt 
nicht koſtbar. Nach zwey Uhr hat ſich der Dieb muͤde 
gewartet, und ſteht ſchon der Droͤſcher, und wer nach 
der Stadt faͤhrt, wieder auf. Und wer gern ftudiert, 
wird es auch fo unbequem nicht finden, zuweilen einmal 
einige Wochen bis zwoͤlf Uhr recht ungeftöbet zu leſen. 


Der Muth der Hausgenoſſen, den ich oben als ei⸗ 
nen Schutz gegen einzelne Diebe genannt, iſt mir nicht 
die Entſchloſſenheit den Raͤuber anzugreifen, und feſt zu 
machen, als in welchem Sinn er ſehr ſelten ſeyn, und 
ſchwerlich einzuflöffen ſtehen wird, ſondern bloß die Herz⸗ 
haftigkeit, nicht jedes Geraͤuſch als einen Spuck zu fuͤrch⸗ 
ten, und vielmehr zu glauben, daß es ehe von einem 
Menſchen herruͤhre. Falle beweiſen, daß vielleicht die 
meiſten Diebe vom Geſinde gehoͤrt werden, ihre unbe⸗ 
ſonnene Furcht vor Geſpenſtern aber druͤckt es unter das 
Deckbette, und der Dieb kann ungeſtoͤhrt nehmen, was 

er 
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et findet. Der landprediger wird nun zwar auch ſchon 
als lehrer gegen dieſe Furcht reden, die ihm als Hausva⸗ 
ter gar nachtheilig werden kann, ſie ſcheint aber auf 
dem Lande, beſonders in manchen Gegenden, nach Jahr⸗ 
hunderte leben zu wollen. Er rede gegen fie öffentlich 
und bey Gelegenheit mit Weisheit und Ernſt, und thue 
was er kann, daß ſie nicht auf die Kinder fortgepflanzt 
werde, und bey ihnen einwurzele; glaube aber nur 
nicht, daß er fie ſchon vertrieben habe, wenn man 
ſie gegen ihn nicht mehr erwehnt. Vor meinen Oh⸗ 
ren hat mehr wie einmal ein feinerer Sandmann andere 
von Erzehlung der Geſpenſtergeſchichte mit den Worten 
abgehalten: ſchweigt hier davon, die Paſtoren glauben 
ſo was nicht. Als Hausvater erwarte man wenigſtens 
noch ein Jahrhundert, daß jeder gemeine Dienſtbothe 
jedes nächtliche Geraͤuſch einem Geſpenſte zuſchreibt. 
Das ſicherſte, und vielleicht gar einzige Mittel, Nach⸗ 
richt von dem zu bekommen, was ſie mit Zittern hören, 
wird der oben empfohlne Nec u jet, wenn ſie im 
Bette die linie bequem erreichen koͤnnen, und auch das 
Herz, nach der Knie zu greifen, wird ihnen vorher einge⸗ 
ſprochen und eingedrohet werden muͤſſen. Bleibt der 
Hausvater zuweilen allein bis Mitternacht auf, und geht 
mehr ſchleichend als dreiſt durch, ohne es ſeinen Leuten 
vorher geſagt zu haben: jo erfährt er am erſten, wie 
aufmerkſam und unerſchrocken fie find; die alle feine Be⸗ 
wegungen im Hauſe verſchlafen, oder verfchlafen haben 
wollen, werden vermuthlich auch den Dieb nicht ſtoͤhren. 
Will man demnach etwas auf feine deute rechnen, ſo ma⸗ 
che mans ihnen ſehr leicht, anzuzeigen, was ſie hören, 
und laſſe fiche nicht verdrieſſen, ſowol zu erfahren, was 
hie für einen Spuck halten, als fie zu belehren, daß dies 
Geräuſch hiedurch, jenes dadurch veranlaßt fen, und es 
vor ihren Augen nachzumachen. f 


Ph } 18 Man 
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Man wird ſich uͤbrigens vermuthlich wundern, daß 
ich bey Erzehlung meiner Beobachtungen, wie man das 
Seine gegen den Dieb verwahrt, nicht zuerſt, und gar 
noch nicht einmal der Hunde und des Schießgewehrs er⸗ 
wehnt habe. Nach meiner Erfahrung aber ſtehen ſie al⸗ 
len obigen Huͤlfsmitteln nach, und leiſten wenig. Es 
kann wol ſeyn, daß ſich ein unbekannter und ungeuͤbter 
Mauber durch den Hund abhalten und verrathen laßt, 
der iſt aber ſelten gefährlich, und der gefährliche iſt ent⸗ 
weder mit dem Hunde bekannt, oder er verſteht ſonſt ſein 
gottloſes Handwerk. Man hat Faͤlle, daß der Dieb, 
der ſich gegen Abend ins Haus geſchlichen, den Hund 
in ſeinen Winkel mitgenommen, und bey ſich behalten, 
daß er ihn mit dem gefundenen Vorrathe ſeines Herrn 
ſtill gefuͤttert, daß er ihn vorher weggelockt oder ver⸗ 
geben, daß er geſtohlen, ohne daß jemand im Haufe 
oder auſſer dem Hauſe den Hund gehört hat. Er 
leiſtet andere gute Dienſte auf dem Hofe, und 
iſt nicht wohl zu entbehren, gegen den Dieb aber 
ſchuͤtzt er drauſſen ſehr wenig. In dieſer Abſicht 
ſind ein Paar kleine Stubenhunde nuͤtzlicher. Ich ſage 
ein Paar, weil dieſe Art Thiere vorzüglich der Saune un⸗ 
terworfen, und gleichſam unaufgeraͤumt zuweilen find; 
hat man ihrer zween, ſo ſchlaͤgt doch wol der eine an, 
und ermuntert den andern mit. Je mehr man ſie an ſich 
allein gewoͤhnt, und vom Geſinde entfernt, deſto ehrli⸗ 
cher zeigen fie in der Folge jeden an; der Hofhund pflegt 
nicht auſſer Bekanntſchaft mit ehemaligem Geſinde zu 

kommen. Wer drauſſen Boͤſes ausfuͤhren will, kann 
dieſe Hunde in der Stube auf keine Weiſe zum Schwei⸗ 
gen bringen, und da ſie nur aus der Hand des Haus⸗ 
wirths ihr Futter zu empfangen gewohnt ſind, und ſelten 
die Stube verlaſſen: fo koͤnnen fie nicht vergeben „nicht 
leicht weggelockt werden. Von ihnen hoͤrt mans oft, 
daß ſie den Dieb verrathen haben; der gute Hofhund 
kanns nicht leicht. Ein 
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Ein geladenes Gewehr wird oft als ein groffer 
Schutz geruͤhmt; ich weiß aber noch nicht, wo es einem 
kandprediger Diebe abgehalten, oder was es ihm gegen 
ſie genutzt hat. Wo es häufig iſt, wird eingebrochen, 
und man kann ohne Anlauf bleiben, wenn man gleich 
keins im Hauſe hat. Und was ſoll es helfen, wenn der 
Dieb in der Stille einbricht, und davon geht! Nun da 
frevlich nichts; aber man kann ſich doch damit wehren — 
Der Fall iſt ſelten, daß eine Bande in die Kammer 
dringt, und die darauf ausginge, wuͤrde gewiß verhuͤten, 
daß es nicht zum Schuſſe kame. Man kann einen Noth⸗ 
ſchuß damit thun — das iſt wahr, aber gegen einen 
einzelnen Dieb nicht noͤthig, der flieht, wenn nur eine 
Magd wach wird, der greift nicht an, ſondern wehrt ſich 
bochſtens, bloß um entfliehen zu konnen. In dem ſelt⸗ 
nen Falle, wenn man von einer Bande angegriffen, und 
noch zur rechten Zeit wach würde, die Nachbaren daben 


unterrichtet hätte , dieſen Schuß gleich fuͤr einen Noth⸗ 


ſchuß in Gefahr unter Räubern zu erkennen, in dieſem 
Falle konnte ein geladenes Gewehr von Nutzen ſeyn. In 
einſtaͤndigen Haͤuſern laßt es eine verwegene Bande wol 
ſo weit kommen, daß ſie mit Gewalt in Kammern dringt, 
worin die leute ſchon wach find; in einem Dorfe aber zieht 
fie ſich zuruͤck, ſobald dͤrm im Haufe wird. Hinter her 
zu ſchieſſen iſt gemeiniglich in Je Dunkelheit umſonſt, 
man kann nicht leicht treffen, ein Prediger wird auch 
nicht gern treffen wollen, und das Dorf damit zur Ver⸗ 
felgung aufzubiethen, iſt wol immer zu fpät: Ich wider⸗ 
rathe uͤbrigens nicht, ein Paar geladene Piſtolen in der 

übe des Betts, wo ſie von Kindern nicht erreicht wer⸗ 
den konnen, zu haben, auch feinen fenten damit Muth 
zu machen, und Kennzeichen anzugeben, wodurch ſie den 
Aufenthalt oder Weg des Diebes bezeichnen ſollten; ich 
widerrathe aber, mehr als auf die übrigen empfohlnen 
Vorkehrungen darauf zu rechnen, weil ich noch er 
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Fall weiß, daß ſie einem Prediger hierin genutzt haben. 
Wenn beſſere Einrichtungen den Angriff des Diebes zei: 
tig verrathen, und die Bewohner des Hauſes geweckt 
haben: fo erſcheint gewöhnlich der Hausherr mit der Pi⸗ 
ſtole, der Knecht mit der Heugabel, und die Magd den 
Beſenſtiel in der Hand, aber der Dieb ict dann ſchon 
uͤber alle Zaͤune; man erſcheint nur ſo. N 


Der gröffere Schaden durch eine Feuersbrunſt kann 

der wachſame Wirth nur in ſo fern abwenden, daß er 
nicht in ſeinen Gebaͤuden entſteht. Auſſer der allgemei⸗ 
nen pflichtmaͤßigen Aufſicht auf Feuer und licht wird der 
ſchon angerathene Rundgang durch das ganze Haus dem 
Aufmerkſamen jede Sage zeigen, wo die Sorge eine Ge— 
fahr ſieht, und verhuͤtet, was ſich verhuͤten laͤßt. Man 
glaubt haufig auf dem Lande, daß von boͤſen leuten Feuer 
angelegt wird, und will oͤfters brennbare Sachen gefun⸗ 
den haben, die zum Gluͤck noch entdeckt, oder von ſelbſt 
verloſchen ſind. Es ſey zu beſorgen, oder nicht, der 
fandmwirth thut wenigſtens wohl, fein Auge auch auf die 
Oeffnungen zu richten, durch welche Feuer ans Stroh 
gebracht werden koͤnnte, und ſie entweder zu ſchlieſſen, 
oder zu unterſuchen. Der Landmann hat ſehr gewoͤhnlich 
den Bettler im Verdachte, daß er ſich auf dieſe grauſame 
Weiſe raͤche, wenn er abgewieſen, oder im mindeſten 
hart angelaſſen wuͤrde, und giebt daher auch mit Unbe⸗ 
quemlichkeit jedem. Ein junger kandprediger koͤnnte da⸗ 
gegen der Meynung ſeyn, man muͤſſe den ſchlechten Men⸗ 
ſchen, der ſich aus Faulheit vom Betteln naͤhren will, 
zu ſeiner Beſſerung abweiſen, und muͤſſe, was man ge⸗ 
ben kann, nicht in der kleinſten Muͤnze unter viele ver⸗ 
theilen, ſondern einem oder etlichen kundig Elenden und 
nvermoͤgenden zuwenden, die ihr Elend damit erleich⸗ 
tern, oder 110 Umſtaͤnde verbeſſern koͤnnten. So gut 
dieſe Grundſaͤtze find, fo bedenklich finde ich doch, f 
f au 
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auf dem Lande zu folgen, weil der abgewieſene ſchlechte 
Bettler ſich auf den Bauerhöfen fo laut darüber beklagen 
wuͤrde, daß der gemeine Sandmann feinen neuen Predi⸗ 
ger leicht fuͤr hart, oder gar fuͤr einen Mann anſe⸗ 
hen moͤchte, der die Bettler zur Rache gegen das 
Dorf reitzte. Man thut beſſer, ſich, bis man ſie 
beſſern kann, hier nach der Denkungsart ſeiner Ein⸗ 
gepfarrten zu richten „jedem Bettler zu geben, und 
es Maͤchtigern zu überlaflen, daß fie die faulen aug- 
merzen, und zur Arbeit anhalten. Es kann nicht 
jeder alles, was wahr iſt, in den Gang bringen, 
und, was ſich in der Stadt durchſetzen läßt, kann auf 
dem Sande groſſe Bedenklichkeiten finden. legt er auch 
kein Feuer an, der beleidigte Bettler: ſo kann er Feder⸗ 
vieh rauben, und mancherley Vieh befehädigen, und fo fin: 
det er leicht etwas auf dem Hofe oder Zaune, woran er ſich 
ſchadlos halten kann. Der kandman weiß wohl, daß 
er nur den geringſten Theil feines Vermoͤgens verſchlieſ— 
fen kann, und den groͤßten jedem, der ihm ſchaden 
will, gleichſam preis geben muß, und huͤtet ſich daher, 
auch dem Bettler nicht zum Schaden zu reitzen. 


Ich hoffe, daß nie auf einer Pfarre Feuer ausge⸗ 
brochen iſt; ſie iſt aber gleich mit in Gefahr, ſobald ein 
Haus im Dorfe brennt, weil die Strohdaͤcher und der 
Mangel fruͤher Hülfe das Ungluͤck leicht ausbreiten, und 
dahin kommen laſſen, wo man, dem Zuge der luft nach, 
auſſer Gefahr zu ſeyn ſchien; wenigſtens hält jeder Sands 
mann ſeinen Hof in Gefahr, und verlaͤßt ihn nicht ohne 
Zwang, daher denn ein anfaͤnglich leicht zu löſchendes 
Feuer weit um ſich greifen kann, bis die Nachbaren 
kommen. Ich glaube, daß in vielen Gegenden hier noch 
beilſame Anſtalten noͤthig und möglich wären, muß aber 
dieſe Verfuͤgungen denen uͤberlaſſen, die fie machen kön⸗ 
nen. Den kandprediger kleidet es recht gut, . 
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von den erſten iſt, der dem Feuer widerſteht, und die 
Anſtalten zur Tilgung vorkehrt, die in ſeiner Gewalt 
find; wer ſorgt aber indeſſen für das Seine? Den 
Knecht ſollte er wol mit zum Hſchen brauchen, und 
wenn er ihn zu Haufe laßt, und er iſt aus dem Dorfe 
gebuͤrtig, fo entlaͤuft er doch zu feinen Verwandten, um 
denen zu helfen; die einheimiſchen Maͤgde machen es 
gern eben ſo, und die arme Hausfrau bleibt oft mit 
ihren Kinderchen allein. Es giebt der Fälle mehr, dies 
iſt aber einer der wichtigſten, in welchem es nicht gut 
iſt, eitel Geſinde aus dem Dorfe zu haben. Benachbar⸗ 
te Prediger ſollten und pflegen auch mit ihren Leuten 
der einzige Beyſtand der Pfarre zu ſeyn, und man muß 
fie durch die treueſte Nachbarſchaft dazu noch beſonders 
verpflichten. Bey der leichtern Entzuͤndung der Stroh⸗ 
daͤcher iſts bedaͤchtlich, die Gebäude gleich in Gefahr zu 
halten, wenn fie bey der Entfernung auch noch nicht na⸗ 
he zu ſeyn ſchiene, und gleich zuerſt das Vieh loszuma⸗ 
chen. Man hat gute Art nicht gleich wieder, und es 
iſt ſehr menſchlich, ſich des eingeſperrten Thiers zu er⸗ 
barmen; kommt man ihm nicht gleich zu Huͤlfe, ſo 
kommt man ihm gemeiniglich zu ſpaͤt zu Huͤlfe. Die 
Vorfahren hielten viel von feſten Kaſten, und vertrau⸗ 
ten ihre Baarſchaften und ihr Geraͤth von Werth ih— 
nen lieber an, als Schranken und Zimmern, denen fie 


Schmuck geben ſollen. Sie hielten ſelbſt ihre Wohn⸗ 


ſtube durch einen Koffre nicht verunſtaltet, und die 
Schlafkammer war gewoͤhnlich mit den ubrigen beſetzt. 
Wer auf dem Lande, wo es ſo ſehr nicht mißkleidet, das 
Herz hat, altmodig in dieſem Falle zu bleiben, und ſein 
Vermoͤgen in maͤßige Kaſten, die ein Paar leute rühren 
koͤnnen, zu vertheilen, der wird die Freude haben, auch 
der nahen, eilenden Feuersbrunſt das Beſte wenigſtens 
zu entreiſſen. Sollte es, daß ich dies hier beylaͤufig 
frage, nicht mit einander beſtehen koͤnnen, in aan 
a ennt⸗ 
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Kenntniſſen mit den Neuern fortzugehen, und in gewiſ⸗ 
ſen Moden, die mehr auf die Erhaltung des Wohlſtan⸗ 
des abzwecken, bey den Alten ſtehen zu bleiben? Hat 
man feinen Noththaler, fein kaum entbehrliches bischen 
Silber, feine meiſte Kleidung, alle fein Leinwand, fein 
meiſtes Zinn und Kupfer in Kaſten unten im Haufe, 
deren in einer halben Stunde viele gerettet werden koͤn⸗ 
nen, und iſt noch fruͤher das Vieh in Freyheit geſetzt: 
ſo hat auch die ſchleunigſte Feuersbrunſt nicht ganz her⸗ 
abgebracht. Das Korn in der Scheure und auf dem 
Boden, Betten und uͤbriger Hausrath, laßt ſich in die 
ſem Falle faſt niemals retten. Das letzte zerbricht und 
verdirbt und verliehrt ſich unter freyem Himmel gemei⸗ 
niglich ſo ſehr, wenn man auch noch die Zeit hat, es 
heraus zu bringen, daß doch am Ende faſt nichts erhal⸗ 


a iſt, als was die Kaſten verbergen, die ein guter 
Freund 


über iſt. 


Man pflegt zu ſagen, wenn kein Schaden auf dem 
Lande waͤre, ſo koͤnnte man reich darauf werden. Die⸗ 
ſer Schaden muß indeß doch in den unvermeidlichen und 
vermeidlichen getheilt werden. Der, welchen die Wit⸗ 
terung an den Feldfruͤchten verurſacht, und den ſie vom 

Ungeziefer leiden, gehoͤrt zwar unter die unvermeidlichen, 
er kann doch aber bey groſſer kandwirthſchaftskunde und 
beym Nachgeben zur rechten Zeit, bald wenig, bald 
viel gemindert werden. Wer z. B. allerley Früchte, 
und von allen frühe und ſpaͤte bauet, rettet beym Ha⸗ 
gelwetter noch immer etwas, und gewinnt bey anderer 
nachtheiliger Witterung an der einen den Verluſt an 
andern zum Theil wieder. Wer ſich mit feinem Miß⸗ 
trauen nicht uͤbereilt, nicht zuerſt wieder umpflügt, nicht 
den ſcheinbaren Schaden unguͤnſtiger Witterung voreilig 
abwenden will, ſondern auf die Abwendung e. 

1 ! \ x 6; 


ſchon fo lange huͤtet, bis der Tumult vor 
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Witterung ſelbſt wartet, der leidet oft wenig, oft gar 
nichts. Soll Schnecke, Maus u. ſ. w. verderben: wer 
kann ſich mit Millionen aufnehmen! Man füe zur rech⸗ 
ten Zeit; je länger. man wartet, deſto mehr pflegt des 
Ungeziefers, deſto groͤſſer der Schaden zu werden. Ich 
babe noch nicht geſehen, daß Gewinn dabey geweſen, 
wenn man zwey⸗ oder dreymal gejüet hat. In einem 


alten Kirchengeſange ſteht, der Unfall wolle zuweilen ſei⸗ 


nen Willen haben, und da ſey nichts beſſeres, als Gott 
vertrauen, und ſtill nachgeben. Viehſterben gehört 
bis itzt unter die unvermeidlichen Ungluͤcksfaͤle. Man 
findet indeß Doͤrfer, die verſchont bleiben, und in an⸗ 
gegriffnen Dörfern Höfe, die verſchont bleiben. laßt 
ſich gleich von jenen eine Urſach vermuthen: ſo iſt ſie de⸗ 
ſto ſchwerer von dieſem zu vermuthen. Man warte ſein 
Vieh mit Futter, das es nicht aus bloſſem Hunger ver⸗ 
ſchluckt, und laſſe es ſich ſatt ſaufen; man verhuͤte, daß 
es ſich weder drauſſen noch im Stalle erhitzt, weder 
drauſſen noch im Stalle friert, und laſſe es in ſeiner 
gewohnten Ordnung, wenn ſich die Seuche naͤhert, ſie 
wird weder durch Vorbauungsarzney noch durch Ein⸗ 
ſperrung verjagt; will fie tödten, wer kanns ihr weh⸗ 
ren! Ich habe noch immer die furchtſamſten und irre ge⸗ 
wordenen Landwirthe am meiſten, und die ruhigen am 
wenigſten leiden geſehen. Auch Uugluͤck ſollen wir nu⸗ 
tzen lernen. Ein anderes unvermeidliches iſt der Krieg. 
Der Prediger darf ihm nicht entlaufen wollen. Je furcht⸗ 
ſamer man ins Holz flieht, und das Seine verläßt, und 
je ſteifer man ſich der Gewalt, der man doch nicht wi⸗ 
derſtehen kann, entgegenſetzt: deſto groͤſſer pflegt der 
Nachtheil zu werden. Es giebt rohe und aufgebrachte 
Feinde, das iſt, leider! wahr, aber auch menſchliche und 
ſanfte. Trotzen laßt ſich keiner, aber die meiſten laſſen 
ſich mit Hoͤflichkeit, und der Beute, die man noch, für 
ſie uͤber hat, gewinnen. Man bleibe nl, und 

2 hriſt⸗ 


EN 


um den Wohlſtand feiner eigenen Familie. 333 


chriſtlich auf feinem Poſten, begegne dem Ueberwin⸗ 

der als Ueberwinder, und vertraue Gott, ohne deſſen 

Zulaſſung auch der Barbar nicht Barbar ſeyn darf. 

Der Verluſt läßt ſich nicht abwenden, oft aber, wenn 

man gegenwartig iſt, mindern; und Krieg und Brand, 

ſagten unſere Vorfahren, ſegnet Gott mit milder 
and. 


Ein vermeidlicher Verluſt pflegt empfindlicher zu 
ſeyn, als ein unvermeidlicher. Der landmann nennt 
es Gluͤck, mehr zu retten und weniger zu verliehren, als 
andere leute; es iſt aber gewohnlich genaue Aufſicht, 
womit man Schaden abwendet. Wenn man dem Schnee⸗ 
waſſer, ehe es kommt, den Abfluß ſchon geoͤffnet, gleich 
tiefer aufgraͤbt, ſobald der erſte Wagen uber die Saat 
fährt, nach der Brachfurche ſchon die Kloͤſſe zerſchlͤgt, 
unter welchen die Schnecke im Herbſte hauſen koͤnnte, 
und ehe das Regenwetter einfaͤllt, mit den Fruͤchten in 
die Scheure geeilet hat: ſo iſt man gluͤcklicher denn ande⸗ 
re, aber durch genauere Aufſicht. Wenn man alle ſein 
Vieh täglich etlichemal vor Augen hat, oder es in Ge⸗ 
danken uͤberſieht, und beſorgt, daß jedem ſeine Noth⸗ 
durft und Bequemlichkeit, Hülfe und Ordnung verſchafft, 
und gegoͤnnt wird: jo falle und verungluͤckt fo leicht 
keins, ſo wird das nothleidende zur rechten Zeit gerettet, 
fo gedeyet es ſichtbarer, halt ſich länger, und brauchbar, 
und vermehrt ſich fruchtbarer. Es hebt den Landwirth 
ſehe, wenn ihm das Vieh, vom Pferde bis zur Taube, 
geraͤth; aber es iſt nicht ſo ſehr dem Gluͤcke, als der 
genauern Aufſicht zuzuſchreiben. Haus und Ackergeraͤth 
kann ſich lange halten, wenn es geſchont, und gleich der 
kleine Fehler ausgebeſſert wird; kann aber eine beträcht- 
liche jährliche Ausgabe verurſachen, wenn es in aller 

itterung umher ſteht, und davon verdorben wird, 
keinen gewiſſen Platz hat, und aus unrechten Stellen 
Patr. Landpred. 2. St. Ee : weg⸗ 
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weggeworfen und zerſtoſſen wird, ſo uneben geſtellt, 
oder unter ſchweren Druck gelegt wird, daß es zerbrechen 
muß, da liegt, wo es jede untreue Hand greifen, und 
mitnehmen kann, und nicht gleich wieder ergänzt wird, 
ſobald ein Stuͤck davon bricht. Es heißt Gluͤck, wenn 
man fein Gerärhe länger, als andere brauchen kann; 
man ſieht aber leicht, daß dies Gluͤck in guter Aufſicht 
beſteht, und es kommt zum Wohlſtande etwas darauf 
an, daß man eine gute Aufſicht fuͤhrt, und ſich dadurch 
manchen Schaden abwendet. 5 N 


Vielfaͤltig wird der Verfall auf den Aufwand ge⸗ 
ſchoben, den die Erziehung der Kinder veranlaßt, oder 
dieſe vernachlaͤßiget, wenn jener nicht beſtritten werden 
kann. Auch hieruͤber will ich meine Beobachtungen kuͤrz⸗ 
lich mittheilen. Daß eine gute Erziehung der Kinder 
Koſten erfodert, iſt bekannt genung, um voraus geſehen 
werden zu koͤnnen. Die aufmerkſamen Hausvaͤter ha⸗ 
ben ſich daher die Regel gemacht, ſo lange die Kinder 
noch nicht da, oder noch klein wären, und noch wenig 
koſteten, muͤſſe man ſich moͤglichſt einſchraͤnken, um zu 
einigem Vorrathe zu kommen, wenn ſie herangewachſen, 
ſey es an den allermeiſten Stellen nicht mehr moͤglich, 
etwas fuͤr ſie zu eruͤbrigen. Sie ſind ferner der Mey⸗ 
nung, man muͤſſe kleine Kinder nur aufs nothduͤrftigſte, 
ohne allen Aufwand, kleiden, und an die wohlfeilſten 
laͤndlichen Speiſen gewoͤhnen, weil dereinſtens in ihrem 
‚geben nichts darauf ankaͤme, wie Schmuck fie im Gaͤngel⸗ 
bande geweſen, und wie viel theures Zeug ſie verdorben, 
ſo lange ſie im Staube krochen, und nichts zu ſchonen 
verſtunden, und weil man die theurern fremden Speiſen 

ſchon eſſen lernen wuͤrde, wenn man ſie haben koͤnnte, 
und fuͤr unentbehrlich hielte. Es iſt auffallend, daß die⸗ 
fe Regeln gut und durchaus noͤthig für den find, der 
ſonſt nichts als die Einkuͤnfte ſeiner Stelle hat. Wo 
3 * man 
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man mit Wahrheit ſagt, daß man die Koſten zur guten 
Erziehung ſeiner Kinder itzt, da fie ſchon erwachſen find, 
und einigen Aufwand erfodern, nicht uͤber haben koͤnne, 
iſt vermuthlich in ihrer zartſten Kindheit nicht für. fie ges 
ſorgt, vermuthlich da zu viel an ſie gewandt. 


Es kann indeß ſeyn, daß Ungluͤcksfaͤlle oder gar zu 
geringe Einkuͤnfte nicht verſtatten, ſich in Umſtaͤnde zu 
ſetzen, bey welchen man feinen Kindern einen Hausleh⸗ 
rer halten, oder ſie auf Stadtſchulen ſchicken kann. Hier 
iſt kein anderer Rath, als daß der Vater ſelbſt ihr Sebrer 
wird. Man ſieht es hier und da mit Vergnuͤgen, wel: 
che geſchickte Predigerſohne aus ihres Vaters Schule auf 
die Akademie gehen, und der fleißige Vater hat doch 
Darüber im Amte und Hausweſen nichts verſaͤumt, ſon⸗ 
dern ſich noch manche andere wahre Verdienſte erworben. 

ie Erfahrung lehrt alſo, daß man alle ſeine uͤbrigen 
Pflichten e thun, und doch noch der lehrer 
ſeiner Kinder ſeyn koͤnne. Sauer iſt es nun freylich, 
und ich wuͤnſche, daß es niemand fo fauer haben möge; 
aber was wird aus den Kindern, wenn man fie bloß in 
die Dorfſchule gehen laßt? Das will ich nicht erzehlen, 
ſondern lieber vergeſſen. Es waͤre traurig, wenn ein 
kandprediger ſo viele ſogenannte Schulſtudien oder 
Sprachkunde nicht hätte, um feine Kinder ſelbſt unter: 
richten zu koͤnnen; mehr will ich nicht davon ſagen. Soll 
ihm die behrgabe fehlen? Und er iſt doch lehrer von 
Bauern und ihren Kindern! Ich bitte, dieſe Entſchul⸗ 
digung nicht zu treiben, ob ich gleich einen Unterſcheid 
unter dem lehrer in den Anfangsgruͤnden der Religion, 
und dem lehrer alter Sprachen und anderer Kenntniſſe 
zugebe. Ich bitte aber auch junge leute, die ſich dem 
Predigerſtande widmen, bey Einſammlung ihrer eige⸗ 
nen Kenntniſſe auch darauf zu denken, wie fie wieder 
mitgetheilt werden müſſen. Doch fo weit geht dann Be 
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ihre Ueberlegung noch nicht, und von den Schulen moͤch⸗ 
te ich nicht gehoͤrt werden, ich haͤtte ſonſt das Anliegen 
an geſchickte und gebohrne Schulmaͤnner, die von ihren 
Schuͤlern, welche Theologie ſtudieren wollen, in den nie⸗ 
dern Claſſen, deren Lehrer etwa krank iſt, vor ihren Au⸗ 
gen informiren zu laſſen, und fie in der Kunſt zu lehren 
zu unterweiſen. Der Unterricht in Kirchen und Schu⸗ 
len fällt dereinſtens auf fie, man ſorgt treulich, daß ſie 
ſelbſt geſchickt werden, aber man ſorgt nicht genung, daß 
fie ihre Kenntniſſe auf irgend eine leichte Art wieder mit⸗ 
theilen lernen; wiſſen und wieder vortragen koͤnnen iſt 
doch aber ohne Zweifel nicht einerley. Daß nicht jeder 
Vater Geduld genung mit eigenen Kindern hat, hoͤrt 
man oft, aber nie gern; ſollte wol die Ungeduld daher 
ruͤhren, daß er nicht weiß, wie dieſe Kenntniß in dem 
Alter bey der Faͤhigkeit des Kindes beygebracht werden 
muͤſſe? Wer auf die Kräfte und Jahre und Beſchaffen⸗ 
heit der Sachen, die gelehrt werden, nicht genung ach⸗ 
tet, kann durch die Gleichguͤltigkeit und bleibende Unwiſ⸗ 
ſenheit der Kinder um das groͤßte Maaß von Geduld 
gebracht werden. Verſtuͤnde man die Kunſt zu unter⸗ 
richten, ſo wuͤrde die Arbeit weder ſo peinigend, noch ſo 
unfruchtbar ausfallen. Und in dieſem Falle möchte ich 
ſehr gern davon befreyen; aber was ſoll aus den Kin: 
dern werden, wenn der Vater behauptet, ſie nicht ſelbſt 
unterweiſen und in der Stadt nicht unterhalten zu koͤn⸗ 
nen? Wer gleichquͤltig hiebey iſt, mit dem habe ich 
nichts zu ſchaffen, und wer da antwortet, fie ſollten ein 
Handwerk lernen, hat meinen Beyfall „wenn ſie nur mit 
guten buͤrgerlichen Kenntniſſen verſehen zum Handwerke 
kommen, und dabey nothduͤrftig unterſtuͤtzt werden. 
Aber auch hiezu gehört Unterricht und Anlage. Eins 
von beyden wird alſo immer noͤthig bleiben, wenn man 
feine Söhne nicht zu Bauern oder Soldaten bloß auffür- 
tern will, daß man ſie namlich entweder ſelbſt unterrich⸗ 

tet, 
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tet, und ſich allenfalls dazu vorbereitet, oder Einrichtun⸗ 
gen macht, einen Hauslehrer beſolden „oder den Unter⸗ 
halt in der Stadt beſtreiten zu konnen. 


Es muß ſchon ein ganz bemittelter Mann ſenn, der 
feine Sohne, kat ſe des Unterrichts faͤhig find, auf 
einer Stadtſchule, und nachher auf der Univerfirat aus 
eigenen Mitteln unterhalten will. Zu Stipendien kommt 
der Landprediger gemeiniglich zu ſpaͤt, die leute in der 
Stadt laſſen ſelten eins auf ihn warten. Es muß aber 
auch eine der ſchlechtſten Pfarren und Wohnungen ſeyn, 
wo man fur einen Hauslehrer weder Beſoldung noch ein 
Zimmer hätte. Hier waͤre für den rechtſchaffnen Mann 
kein anderer Rath, als ſelbſt zu unterrichten. Der ge⸗ 
woͤhnlichſte Fall wird indeß immer der ſeyn, daß ein 
Hauslehrer gehalten werden kann, und dann ſtuͤnde ſehr 
dazu zu rathen. Es findet ſich ſelten in der naͤchſten 
Stadt Gelegenheit, Kinder in den fruͤhern Jahren ſo 
unterzubringen, daß fie alle ihre Beduͤrfuiſſe und die nds 
thige Aufſicht haben; ſie verwildern leicht, vernachlaͤßi⸗ 
gen ſich, verſchwenden und mißrathen doch. Gemei⸗ 
niglich ſchlagen ſie aber ſehr gut ein, wenn man ihnen 
zeitig einen Hauslehrer giebt, der ſie bey ſich hat, wenn 
ſie bey den Eltern nicht ſeyn koͤnnen, und der ſie nach 
dem Plane des Vaters unterrichtet und bildet. Iſt der 
Mann nur einigermaſſen geſchickt, belebt und treu; (iſt 
ers nicht, ſo laͤßt er ſich leichter ändern als der Lehrer in 
der Stadt,) ſo machen die Kinder oft einen Fortgang 
zum Vergnügen, fo gewoͤhnen fie ſich nicht zu baͤuriſchen 
Sitten, entwoͤhnen ſich aber auch vom Landleben nicht, 
und ſo werden ſie geſchickt und gut, ohne ungeſund und 
ie lich zu werden. Sobald ein Landprediger einen 
Hauslehrer halten kann, ſollte er, meiner Meynung 
nach, nicht klagen, und es noch weniger wahr machen / 
daß die Kinder auf dem Lande vernachläßiget werde 


538 Drittes Hauptſt. Vom Verdienſte e. Predigers auf d. Lande 


Was er und der Informator daran thun konnen, laßt 

ſich kaum in der Stadt mit der ſchwerſten Ausgabe er⸗ 

kaufen; ſolcher Unterricht, ſolche Aufſicht, ſolche Diaͤt, 

ſolche Bewegungen, ſolche Luft, wie geſchickte, gute, 
geſunde Jungens muͤßte die nicht erziehen! Man ſieht 

das nicht oft ſo, ich weiß es wohl; aber in Wahrheit, ich 

wundere mich. Aus dieſen Landſchulen müßten, meyne 

ich, eitel ſo wackere und feſte Maͤnner kommen, als man 

zuweilen daraus kommen ſieht. Sollte der Vortheil, 

ſeine Kinder ſelbſt bilden, in Aufſicht haben, und nach 

ſeinem Plane unterrichten laſſen zu koͤnnen, keinen 

Werth haben? Die etwas feinere Bildung durch den 

fruͤhen Aufenthalt in der Stadt, wenn ſie durchaus auf 

dem lande nicht gegeben werden kann, ſollte die ſchon in 

den erſten Jahren ſo noͤthig, in den untern Claſſen der 

Stadtſchulen fo gewöhnlich, und wichtiger als die groͤſſere 

Feſtigkeit ſeyn, die der auf dem Lande erzogene Knabe zu 

empfangen pflegt? Ich habe nichts dagegen, ſondern ra- 

the vielmehr dazu, daß der Juͤngling ein oder ein Paar 

Jahre zuvor, ehe er die Akademie bezieht, auf eine 

Stadtſchule geſchickt wird, um hier von einem groͤſſern 

Schulmanne, als ſein Hauslehrer wol nicht geweſen ſeyn 

kann, zu profitiren, und um ſich hier, was ihm etwa 

noch vom Dorfe her anklebt, unſchaͤdlicher abſchleifen zu 

laſſen; bis dahin aber halte ich es für ein Gluͤck des 
Landpredigers, feine Kinder bey ſich haben, ihnen Un: 
terricht nach ihren Beduͤrfniſſen und Anlagen ordnen, 
ihr Herz bilden, und durch ſeinen Tiſch, ſeine luft und 
feine frohern Bewegungen ihnen eine aͤchtere Geſund⸗ 
heit befördern zu konnen. Dieſe Erziehung halte ich dem 
Manne von Wiſſenſchaften fuͤr ſein ganzes leben zu⸗ 
traͤglich, wenn ich auch nur bloß auf die Anlage zu einer 
guten Geſundheit, die vorzüglich dabey gemacht werden 
kann, ſehen darf. Jedem Gelehrten, dem groſſen und 
dem kleinen in allen Facultaͤten, wuͤnſche ich eine Feſtig⸗ 
N keit 
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keit des leibes, womit ſie ihre kuͤnftige ungeſundere le⸗ 
bensart lange aushalten konnen, und jedem Staate 
wuͤnſche ich ſehr / geſunde. Gelehrte; wie langſam gehen 
die Geſchaͤfte, und wie unluſtig werden ſie betrieben, 


wenn die Männer kraͤnklich find, durch deren Kopf und 


Feder ſie gehen! Ich würde an künftiger Brauchbarkeit 
noch nicht verzweifeln, wenn man gleich den Knaben in 
der beſten Zeit ſeines Wachsthums nicht ſehr triebe, ſon⸗ 
dern weniger lernen und mehr verdauen lieſſe, auf die 
tärke des leibes eben ſo viel als auf eine Menge von 
oͤrtern hielte, und erſt anſtrengte, wenn er ſtark; und 
erwachſen genung wäre, groͤſſern Fleiß ſelbſt für. nothig 
zu halten, und ertragen zu konnen. Ein Juͤngling von 
16 bis 18 Jahren mit geſchonten und faft: maͤnnlichen 
Kräften bringts in einem Jahre weiter, als das ſtets 
angegriffne ſchwaͤchliche Kind in dreyen. Sollte der 
Staat verliehren, wenn ſeine jungen Arbeiter erſt im 
25ſten Jahre von der -Univerfität kamen, aber als geſetz⸗ 
te, recht geſunde, und zur beſten Zeit in Arbeit gebrach⸗ 
te Männer zu ihren Geſchaͤften kaͤmen, und lange und 
ununterbrochen arbeiten koͤnnten? Unter dieſen Umſtaͤn⸗ 
den riethe ich meinem Landprediger, ſeine Soͤhne bis kurz 
vor der Akademie bey ſich zu behalten, ſie ſo langſam ler⸗ 
nen zu laſſen, daß ſie groß und ſtark dabey werden koͤn⸗ 
nen, und nicht muthlos zu werden, wenn ſie gleich ein 
Paar Jahre ſpaͤter, als einige fruher geſchickte, blaſſe 
und jüngferliche junge Staͤdter auf die Univerſitaͤt gehen; 


ja ich riethe ihm, wenn es ſonſt der Raum feines Hau⸗ 


ſes verſtattet, noch etliche junge Leute aus der Stadt, 
falls es da deute meines Sinnes noch giebt, in die Koſt 
zu nehmen, und feine Umſtaͤnde damit zu verbeſſern. 
Ich werde doch nun einmal für einen paͤdagogiſchen Ke⸗ 
ter oder Sonderling ausgerufen werden, alſo ſey es 
darum, hinzuzuſetzen, daß ich in Ruͤckſicht auf Geſund⸗ 
beit lieber ſahe, zeute aus der Stadt möchten ige, Sit; 
* f . 
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ne, die ſtudieren koͤnnen und ſollen, bis zu einiger Stär- 
ke Landpredigern in die Koſt thun, als daß dieſe und an⸗ 
dere Sandmänner ihre Kinder früh in die Koſt und Er⸗ 
ziehung der Städte geben. In Ruͤckſicht auf den Wohl⸗ 
ſtand, den ich hier hauptſächlich vor Augen habe, iſts 
ohne Zweifel am vortheilhafteſten, einen Hauslehrer zu 
halten. Seine Beſoldung beträgt gegen die Ausgaben 
für Kinder in der Koft eine Kleinigkeit, und daß er mit: 
ißt, und eine Stube inne hat, kann auf dem Sande nicht 
hoch gerechnet werden, erfodert auch nicht leicht eine baa⸗ 
re Ausgabe. Auf dem Lande kann man mit der Kleidung 
der Kinder viel kuͤrzer als in der Stadt abkommen, man⸗ 
ches brauchen ſie da gar nicht, manches kann wohlfeiler 
ſeyn, und manches laͤnger getragen werden. Da es 
nun, vielleicht allgemein eingeſtanden, nicht nothwen⸗ 
dig iſt, daß ſie gar jung in die Stadt mit vielen Koſten 
geſchickt werden, und, meiner Meynung nach, nicht nuͤtz⸗ 
lich fuͤr ſie iſt: ſo kann es zur Erhaltung des Wohlſtan⸗ 
des beytragen, ſie bey ſich zu behalten, und den unum⸗ 
gaͤnglichen Aufwand auf der Akademie ſehr erleichtern. 


Aber die Töchter muͤſſen doch in der Stadt ihre Bil: 
dung empfangen, und erfoderliche Geſchicklichkeit erler⸗ 
nen! Auch hier muß ich bekennen, daß ichs fuͤr ſo noth⸗ 
wendig, als es pflegt gehalten zu werden, nicht anſehe. 
Es thut mir leid, daß man die Fälle einander entgegen: 
ſetzt, entweder in der Stadt erzogen, oder ein Bauer- 
maͤdchen zu ſeyn. Um Vergebung, eines Predigers Toch⸗ 
ter braucht nicht baͤutiſch zu ſeyn, wenn fie gleich ihren 
Eltern nicht einige hundert Thaler in der Stadt gekoſtet 
hat. Man ſchlaͤgt nur ehrliche leute, die dieſe Mittel 
nicht haben, nieder, wenn man ſo geſchwind behauptet, 
daß man ohne Erziehung in der Stadt gar keine habe. 
Wer es glaubt, und fie nicht beſtreiten kann, ſolite in 
die Verſuchung kommen, fie gar liegen zu faffen, und es 

wirk⸗ 


„92 ²˙¹· mm m a ol al ge ur, 


um den Wohlſtand feiner eigenen Familie. 541 


wirklich wahr zu machen, daß man ohne Aufenthalt in 
der Stadt ungeſittet ſey. Ich widerrathe es eigentlich kei⸗ 
nem vermoͤgenden Landprediger, feine Töchter die Stadt 
einige Jahre ſehen zu laſſen; aber fuͤr ſo nothwendig und 
für fo nuͤtzlich, als es ausgegeben wird, kann ichs nach 
meiner Erfahrung nicht erkennen. Fuͤr nothwendig hal⸗ 
te ichs mit andern, daß ein Mädchen das in der Haus⸗ 

ung vorkommende naͤhen, eine modige Arbeit auch 
machen, ein Stuck feinern Zeuges angreifen, und ſich 
ſchicklich anziehen kann. Muß dies aber in der Stadt 
erlernt werden? Daran zweifle ich, ſo lange es da 
Frauensperſonen giebt, die dies alles völlig inne haben, 
und ſich ſehr gern Monathe lang auf dem Lande gegen 
eine ſehr geringe baare Vergütung aufhalten, und ihre 
Kenntniſſe mittheilen. Auf die wohlfeilſte Weiſe erler⸗ 
nen Prediger Toͤchter von ihnen, nach und nach, was 
fie in ihrem Stande wiſſen muͤſſen, und bilden ſich 
nach dieſer gut gewählten Staͤdtnerinn, und auf ihren 
Wink nach den Beſuchen aus der Stadt ſchon ſo weit, 
daß fie ſich mit Anſtande zeigen konnen. So fein werden 
ſie freylich nicht, als eines angeſehenen Mannes Toch⸗ 
ter, die taͤglich Geſellſchaften vom ſogenannten Bonton 
(ihrer Stadt naͤmlich) fieht , und darin zu glänzen 
ſich zum Beruf macht, oder machen ſoll. Dieſe tanzen 
und reden beſſer, aber jene kochen und wirthſchaften beſ⸗ 
fer, und der eine Mann ſucht jene, der andere dieſe Ei⸗ 
genſchaft an ſeiner Frau. Um des modigen Putzes wil⸗ 
len, welcher gemeiniglich den Vorwand abgiebt, war⸗ 
um man feine Töchter in die Stadt thun muͤſſe, ſcheint 
mirs gerade am wenigſten noͤthig zu ſeyn, weil der ſich 
zu oft aͤndert, als daß ihn eine andere, als eine eigentlis 
che Putzmacherinn, ſich ſtets mit der Mode fort ſelbſt ver⸗ 
fertigen koͤnnte. Das mehr unterrichtete junge Frauen⸗ 
zunmer in der Stadt lernt ſich ſelbſt zu putzen, fo lan⸗ 
ge das Putz heißt, was ſie gelernt hat. Nach 80h. 
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Jahren heißt das nicht mehr Putz, ſondern eine ganz an⸗ 
dere Verrichtung, wozu ganz neue Handgriffe und Werk⸗ 
zeuge gehoͤren, heißt ſo, und nun muß ſie wieder in die 
Schule gehen, oder wenn das andere Zeitvertreibe nicht 
mehr erlauben, ſich ihren Putz machen laſſen. Was 
wirds nun gar einem Landmaͤdchen helfen, mit vieler Be 
ſchwerde ihres Vaters den Putz des Jahrs 1780. erlernt 
zu haben, da ſie ihn 1785. nicht mehr tragen darf, und 
den dermaligen ſich doch, fo weit fie ihn noͤthig hat, für 
Geld machen laſſen muß? Ein huͤbſches Frauenzimmer 
aus der Stadt kann ſicher dem landprediger den nicht ges 
ringen Aufwand erſparen, den eine Tochter in der Stadt 
von mancher Seite verurſacht; Koſtgeld, Unterricht und 
Kleidung koſten mehr, als manche Pfarre abwirft. Wer 
aber auch dieſen Aufwand beſtreiten kann, ſey ja ſicher, 
ehe er ihn beſchließt, daß ſich die Tochter nicht ins Stadt⸗ 
leben verliebt; fie möchte ſonſt ungern zuruͤckkehren, mit 
ihrem Widerwillen gegen das Dorf manche unangeneh⸗ 
me Stunde machen, die Haushaltungsgeſchaͤfte nun un⸗ 
freundlich und mit ſpitzen Fingern treiben, eine Verſor⸗ 
gung auf dem Lande ausſchlagen, und auf eine eingebil⸗ 
dete in der Stadt vergeblich warten, u. ſ. w. Was ich 
zum Unterrichte und zur Bildung der Doͤchter vorgeſchla⸗ 
gen, reicht ohne Zweifel hin, laͤßt ſich hoffentlich in allen 
Gegenden erlangen, und erfüllt vaͤterliche Pflichten ohne 
Nachtheil des Wohlſtandes. Wer ſeine Soͤhne auf der 
Akademie, und ſeine Töchter als Braͤute verlaſſen muß, 
weil er alles das Seinige vorher an ſie gewandt, hat oh⸗ 
ne Zweifel die Ausgabe zu früh gethan; bedaͤchtliche 
Wirthe ſparen früh auf dieſe Zeiten. | 


Die pflichtmaͤßige Sorge für feinen Wohlſtand, 
zumal bey einer zahlreichen Familie, die ſich mit noth⸗ 
duͤrftiger Hülfe heben lieſſe, rechtfertigt den Wunſch, 
von einer ſchlechten Stelle mit der Zeit auf eine beſſere 
82 ver⸗ 
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verſetzt zu werden. Es giebt, leider! krumme Wege, 
auf welchen dieſe Verbeſſerung geſucht und erlangt wird. 
Wer ſie gehen kann „ mag fie für ſich allein gehen; ich 
unterhalte mich mit Maͤnnern, die nur ebene betreten 
wollen. Der Bettelweg, moͤchte ich ihn nennen, iſt 
zwar nicht verbothen, aber auch nicht edel. Wer Befor⸗ 
deter bey aller Gelegenheit angeht, Gefahr, Hunger zu 
leiden, vorſtellen kann „und um jeden beſſern Platz foͤrm⸗ 
lich bittet, wird endlich um feines Geilens willen fortges 
ruͤkt. Man kennt nicht eines jeden feine Noth, und 
würde wol anders denken, wenn man in ſeiner Stelle 
waͤre; indeß ſpricht man doch auch nicht gern von Maͤn⸗ 
nern, die bloß das Mitleiden oder ihr Ungeſtuͤm befor⸗ 
dert hat. a Kun 


Am liebſten (und ich wuͤnſche, am haͤuſigſten) ſieht 
man, wenn ſtille oder laute Verdienſte und Geſchicklich⸗ 
keiten weiter bringen. Wer ſich die moͤglichſten Ver⸗ 
dienſte um die Jugend, die moraliſche Beſſerung der Al⸗ 
ten, und den Wohlſtand ſeines Orts macht, bleibt, 
wenns auch entfernt waͤre, da nicht unbekannt, wo Ver⸗ 
beſſerungen ertheilt werden konnen. Seine naͤchſten Bor 
geſetzten, die Zeugen ſeiner Rechtſchaffenheit, muͤſſen, 
jo wahr ſie ſelbſt ehrliche Männer find, ihn empfehlen. 
und wenn die das auch aus Mangel an Herzen und Au⸗ 
gen nicht ſauͤhen, nicht erwehnten: jo iſt ſichtbare Ver⸗ 
beſſerung feines Orts kein Ding, das ſich verſtecken lieſſe. 
Die beute, die fie empfangen haben, und ihre Nachbar 
ren, die ſie ſehen, Reiſende und Commiſſarien, die da 
Geſchaͤfte haben, und ſich über einen guten, blühenden 
Ort freuen, ſprechen mit Dankbarkeit und Achtung von 
dem wackern Manne, der ſich mit gutem Fortgange um 
Verbeſſerung bemuͤht hat. Man wundert ſich, wenn 
man Gelegenheit hat zu hoͤren, wie und durch wen man⸗ 
cher in der Stille verdiente Mann am rechten „ 
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kannt wird. Und ſo wuͤnſchte ich beſonders, daß Maͤn⸗ 
ner, denen mehr anvertrauet werden kann, bekannt wuͤr⸗ 
den. Man hoͤrt zwar zuweilen die Meynung, man muͤſ⸗ 
ſe ſich ſelbſt melden, wenn man nicht vergeſſen werden 
wolle, ſelbſt von ſich reden, weil es andere unterlaſſen 
möchten, und dem Nepotiſmus Nepotiſmus entgegen fer 
tzen; es ſey jeder ſeiner Meynung gewiß, ich bleibe bey 
der meinigen, woran die Erfahrung groſſen Theil hat. 
Nach derſelben ſammlet der Landprediger fo viele Ver: 
dienſte, als an ſeinem Orte liegen, richtet ſich da auf le⸗ 
belang ein, und macht, was nur einigermaſſen dazu 
taugt und umgeſchaffen werden kann, zum Gegenſtande 
der Zufriedenheit und Freude. Dies raͤth die Klugheit 
und vernuͤnftige Selbſtliebe; denn der Prediger kann 
nicht eigenmächtig feinen Ort ändern, und die guͤnſtigſten 
Ausſichten kann der Tod und ſo mancher andere Zufall 
verdunkeln. Wer ſonſt keine Freude in ſeinem Dorfe 
zu kennen verſichert, als die, daß er da nicht ſterben wer⸗ 
de, kennt nur eine ſchwache und unſichere, die er ſich 
vielleicht doch nur ſelbſt macht, und durch Gram und Un⸗ 
ruhe vielleicht auch ſelbſt zerſtort. Man gehe mit der 
rechtſchaffnen Abſicht, Wohlthaͤter ſeines Dorfs zu wer⸗ 
den, auf ſein Dorf, und werde es mit aller Weisheit, 
Treue und Demuth, nach dem Maaſſe der Kräfte und 
Gelegenheiten, das der Herr darreicht; man erinnere ſich 
taglich, daß nicht der Ueberfluß, ſondern der dankbare, 
frohe Genuß der Nothdurft das leben verſuͤßt, und man 
vergeſſe nicht, daß wir mit unſern Entwuͤrfen und Be⸗ 
muͤhungen der Vorſehung keinen Weg oͤffnen, keinen 
bahnen; will die uns heben, ſo lernt ihr Werkzeug, un⸗ 
ſer Beforderer, Gott weiß wie! uns kennen; wir wer⸗ 
den gehoben, ohne geklettert zu haben, und das Klet⸗ 
som iſt immer ſauer, oft fruchtlos, zuweilen ſogar nach? 
theilig · 1 5 
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Wenn ich nun die Hoffnung zur Verbeſſerung 
hauptſächlich auf die ſtillen Verdienſte am vorigen Orte 
baue: ſo muß ich aber auch hinzuſetzen, daß kein Mans 
gel von Geſchicklichkeit und Sitten in den Weg treten 
muß. Es mag oft ſehr wahr ſeyn, was Beforderer ſagen: 
man huͤlfe ihm gern weiter, wenn er das Geſchick zu ei⸗ 
nem hoͤhern Beruf, oder zu der und der beſſern Stelle, 
wo ſchaͤrfer gerichtet wird, hätte. Geſagt wirds wenig⸗ 
ſtens, daß ſich Manner auf dem Sande’ in wenigen Jah⸗ 
ren ganz verſeſſen haͤtten, die einen Ruf von Gelehrſam⸗ 
keit und gar eine akademiſche Wuͤrde mit dahin gebracht; 
und unglaublich iſt es nicht, weil die Freuden und man⸗ 
che Ruhe des landlebens etwas einſchlaͤferndes haben. 
Wer ohne Erfahrung davon iſt, pflegt leicht hart uͤber 
einen Schlummer zu richten, ohne die Einladungen da: 
zu zu kennen; haͤtte er dieſe, ſo ſchliefe er wol gar ein. 
Es geht indeß ſehr gut an, alles anziehende und befchäf: 
tigende des kandlebens zu erfahren, ohne daruͤber von den 
Wiſſenſchaften ganz Abſchied zu nehmen. Wer die 
Winterabende anders als mit Studieren hinbringen kann, 
iſt entweder mein Mann gar nicht, oder er hat ein 
ſchwaches Geſicht. Ich habe oft bemerkt, daß Landleute 
ſehr früh das Vermoͤgen bey lichte zu leſen verliehren, 
ſllte das wol daher kommen, daß fie ihr Auge mehr zu 
Bemerkung weiter Gegenſtaͤnde gebrauchen und gewoͤh⸗ 
nen? und ſollte die Kraft des Auges, das Nahe zu un⸗ 
terſcheiden, ſich nicht durch fleißige Befchäftigung damit 
erhalten und ſtaͤrken laſſen? Sonderbar iſts wenigſtens, 
daß Maͤnner, die einige Winter wenig bey lichte gele⸗ 
fen, mit Wahrheit verſichern, es würde ihnen ſauer, 
wenn ſie es nachher wieder anfangen. Man thut ohne 
Zweifel am beſten, gar nicht aus der Uebung zu kom⸗ 
men, und die ruhigen Winterabende durch Sefen, Den 
ken und Schreiben ununterbrochen ſich nuͤtzlich zu ma⸗ 
chen, ſich auch darin durch nichts ſtoͤhren zu laſſen. or 
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kurze Tag mag gutentheils mit Amts und Wirthſchafts⸗ 

geſchaͤften beſetzt ſeyn, doch aber gewiß nicht ganz; wer 

die Zerſtreuungen nicht gefliſſentlich ſucht und haͤuft, be⸗ 

halt im Durchſchnitte an jedem noch immer ein Paar 

Stunden zur eigenen Arbeit. Beylaͤufig will ich hier be⸗ 

merken, daß es nachtheilig werden kann, ſich feſtgeſetzte 

Stunden zum Studieren auszuſuchen, und dem Geſin⸗ 

de zu unterſagen, daß es darin nicht ſtoͤhre; es pflegt in 

denſelben, weil es nicht uͤberraſcht zu werden beſorgt, al⸗ 

lerley Unfug anzurichten. Man laſſe es immer glauben, 
daß man weiter nichts thue, oder zu thun habe, als Auf⸗ 
ſicht zu fuͤhren, und man leſe ſich zwiſchen durch immer 

gelehrter und kluͤger. Der Sommer ſtoͤhrt mehr am 

Studieren; Aufſicht, Anordnung und Beſuche ſind 

haͤuſiger, und der Zug der milden Witterung in die 

Schoͤnheiten der Natur, iſt unwiderſtehlich. Dennoch 
bleiben täglich, gegen einander gerechnet, verſchiedene 
Stunden, da man ein Buch in die Hand nehmen, ja 
ſich ganz ruhig hinſetzen, und etwas ausarbeiten kann. 

Man ordnet nur an; und fuͤhrt Aufſicht, dies kann, 
wenns recht genau geſchieht, in drey bis vier Stunden 
geſchehen. Wenn man nun noch ein Paar Stunden 

elwas im Garten ſelbſt beſchickt: ſo bleiben noch vier bis 
ſechs zu Amtsgeſchaͤften und zum Studieren übrig, die 
verſchleudert wuͤrden, wenn ſie nicht dazu angewandt 

wuͤrden. Indem man am Abend die Geſchaͤfte des fol- 

genden Tages beſtellt, ordnet man zugleich feine eige⸗ 
nen, und dieſe Eintheilung der Zeit weiſet gleich die 

Stunden an, die man in aller Ruhe vor dem Schreibe⸗ 
tiſche zubringen kann. Am weitſten ſieht man die Maͤn⸗ 

ner kommen, welche die Zeit, die bey ordentlicher Ver⸗ 
theilung ihrer Geſchaͤfte ihnen als ein Eigenthum über: 

bleibt, wieder beſtimmen, die erſte, heiterſte, ruhigſte 

Stunde z. B. zu exegetiſchen Beſchaͤftigungen, die zwey⸗ 

te etwa zu dogmatiſchen und andern dahin einſchlagenden 

a Un⸗ 
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Unterſuchungen, die dritte beliebigſt zu moraliſchen Be⸗ 
trachtungen, und beſonders paſtoraliſchen, die vierte zur 
alten ⸗ und neuen Kirchen: Welt und gelehrten Geſchich⸗ 
te, die fuͤnfte zum leſen, neuer Beobachtungen im Rei⸗ 
che der Natur, die ſechſte zur Wiederholung der alten 
und modernen Sprachen, die ſonſt gar bald verlohren 
gehen, u. ſ. w. Jeder machts, wie es ihm beliebt und 
möglich iſt; aber am weitſten kommen gewoͤhnlich die 
Männer , die ſich gleichſam Tagewerke vorgeben, und 
durch Kleinigkeiten nicht Röhren laſſen.“) Buͤcher, die 

N man 


*) Von des Herrn Formey Briefen vom Predigen, (Bre 
men, 1754.) mochte ich den achten hier gern ganz herſe⸗ 
ben. Ich darf aber nur etwas daraus anfuͤhren. S. 
102. ff. ſagt er, die erſte Regel, um mit Nutzen zu 
ſtudieren, ſey, daß man. täglich. ſtudiere, und in dies 
ſem Stuͤcke gegen ſich ſelbſt recht ſtrenge ſey. Man 
muß mit ſich ſelbſt wie mit Kindern umgehen, die wohl ers 
zogen werden, und welchen man auch die kleinen Thor 
heiten nicht hingehen laßt. Wenn man, da man einmal in 
der Gewohnheit zu ſtudieren iſt, bald ſagt: ich bin heute 
nicht wohl aufgeſtanden, der Kopf ſteht mir nicht recht, oder: 
heute iſt ein ſchoͤner Tag zu ſpatzieren, dieſen muß man ſich 
zu Nutze machen, oder daß man, ſobald man durch die ge⸗ 
ringſte Zetftrenung abgehalten worden, keine Luſt mehr 
hat, ſich wieder an die Arbeit zu machen: ſo bin ich gut 
= dafür, daß man nicht weit kommen wird, und daß, wenn 
man dann und wann einige Zeit bey gewiſſen Wiſſenſchaf— 
ten zugebracht, und alle Augenblicke abgebrochen hat, alles 
auf gar nichts hinauslaufen wird. — Man muß zweytens 
gewiſſe Stunden des Tages feſtſetzen, und die bequemſten, 
welches ordentlich die Morgenſtunden ſind, zu allen Wif⸗ 
ſenſchaften, welche Fleiß und Nachdenken erfodern, waͤhlen. 
Nich. die Heftigkeit der Arbeit macht es aus, daß wir fort⸗ 
kommen; auf die Ordnung, auf die Beſtaͤndigkeit kommt 
es an. Das Jahr hat 365 Tage, wenn man keinen Tag 
vorbeygehen läßt, ohne etwas zu thun, fo iſt es unglaub⸗ 
lich, wie viele Dinge wir am Ende des Jahrs finden wer⸗ 
den, die in unſerer Seele, oder auf unſerm ut 17 
haͤu 
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man auf eine gewiſſe Zeit lieſet, koͤnnen den, der ſich 
dieſe Geſetze noch nicht gegeben hat, am erſten dazu ge⸗ 
wöhnen; das Buch muß binnen der Zeit aufmerkſam 
durchgeleſen werden, dazu gehören täglich fo viele Stun⸗ 
den, alſo darf ich nicht davon aufſtehen. Es muͤßte ei⸗ 
ne armſelige und unfreundliche Gegend ſeyn, wo man 
nicht, wenn gleich nicht alle, doch ein und das andere 
nuͤtzliche alte und neue Buch antreffen, und geliehen be⸗ 
kommen ſollte. Gelehrte Zeitungen und andere Journale 
werden am bequemſten in Geſellſchaft geleſen, weil man 
auf den allerwenigſten Pfarren nur ein Paar allein wird 
bezahlen koͤnnen, wenn anders in allen Gegenden eine 
ſolche Geſellſchaft zuſammengebracht, und in Ordnung 
gehalten werden kann. So viel iſt gewiß, daß ein 
Mann, der ſich verdient machen will, ſeine Wiſſenſchaf⸗ 
ten nicht, wie mans nennt, unterpfluͤgen muß, und 
daß er ſie, wenn ers pflichtmaͤßig und bedaͤchtlich darauf 
anlegt, in allen Gegenden wird erhalten, und in den 
meiſten ganz bequem wird ausbreiten koͤnnen. Denkt er 
nun noch einmal weiter mit Ehren zu kommen: ſo muß er 
in Erkenntniſſen wachſen, damit ihn ſeine Goͤnner mit 
Beyfall hoͤher bringen koͤnnen, und das bey Amtsver⸗ 
aͤnderungen gewoͤhnliche Colloquium nicht hinderlich 
werde. in 

Der 


haͤuft find. Die dritte Regel bezieht ſich aufs Predigtamt. 
Der Prediger thut wohl, den Montag, und, wenns noͤt 
thig iſt, auch den Dienſtag Morgen, zu Ausarbeitung ſei⸗ 
ner Predigt zu gebrauchen; alle Tage in der Woche ein Ca⸗ 
pitel aus dem Griechiſchen, und eins aus dem Hehraͤiſchen 
zu leſen, daß er mit der Zeit mit dieſen beyden Sprachen 
nicht ganz aus der Kunde komme, und das griechiſche N. T. 
und die hebraͤiſche Bibel fertig verſtehen und leſen moͤge; 
und uͤberdas fäglich die Theologie eine Stunde, die Philos 
ſophie eine Stunde, die Kirchengeſchichte und Kritik eine 
Stunde, und die Wiſſeuſchaft, welche er insbeſondere nach 
ſeinem Geſchmacke waͤhlet, eine Stunde zu nehmen, u. ſ. w. 
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Der fleißige landprediger kann es, wenn er nur ei⸗ 
nigen Umgang mit Kennern hat, nicht verbergen, daß 
er fort ſtudiert, fo wenig er ſichs auch abmerken laſſen 
will. Seine naͤchſten Vorgeſezten, die zu ihm kom⸗ 
men, ſehen es aus den Büchern, die er lieſt, ( nicht im: 
mer aus denen, die er hat,) hören es aus ſeinen Vorträ⸗ 
72 und Urtheilen, und erkennen es 15 en Zt 

en. Und ich rathe, ja nicht zu pralen, und andere 
uͤberſehen * poder mit aller Beſcheidenheit 
mit zu ſprechen, wo von gelehrten Dingen die Rede 
kommt, und rathe, beſonders die abgefoderten Aufjäge mit 
Fleiß zu entwerfen, weil es nicht oft, unter dem Vor⸗ 
wande, geſchieht, daß ſie doch nicht geleſen, und keine 
Ruͤckſicht darauf genommen wurde. Nun ſoll es freylich 
wol einem hohen Collegio bey fo vielen andern Geſchoͤften 
ſauer genung werden, die Auflage aller Prediger aus 
dem lande durchzuleſen; aber durchgeblaͤttert werden fie 
ohne Zweifel, die ſich auszeichnenden Aufſaͤtze geleſen, 
und in neuen Sammlungen wieder aufgeſucht. Jeder⸗ 
mann, glaube ich, der uͤber eine Materie etwas leſen 
muß, und nicht alles leſen kann, ſucht ſich, feiner vori⸗ 
gen Erfahrung nach, das Beßte aus, und die gearbeite⸗ 
ten Aufſaͤtze der Prediger mögen hoffentlich alle geleſen 
werden. Ehe ſie ans Collegium kommen werden ſie 
von Maͤnnern geleſen, die ſicher einen guten und ſchlech⸗ 
ten Entwurf unterſcheiden koͤnnen; ſind dieſe nun gleich 
keine unmittelbare Befoͤrderer, ſo gilt doch ihre Empfeh⸗ 
lung zuweilen hie oder da. Denen, die es aus Erfah: 
rung wiſſen wollen, daß auf den Fleiß bey dieſen Ausar⸗ 
beitungen nie Ruͤckſicht genommen werde, darf ich wol 
nicht widerſprechen; allein, womit ſoll man denn nun 
en Mann empfehlen, wenn er die Zeugniſſe feiner Ger 
ſchicklichkeit nicht giebt, die in der Beforderer Hände 
kommen, und gleich wieder nachgeſehen werden koͤnnen? 
Es kann immer geantwortet werden, wir haben, auſſer 

Patr. Landpred. 2. St. 5 dem 
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dem Protocoll vom Examen, keinen Beweis von den 
Kenntniſſen, die zu dieſer Stelle erfoderlich ſind, und 
wenn alſo fleißige Ausarbeitungen auch wirklich nicht hel⸗ 
fen, fo koͤnnen doch unſleißige allemal ſchaden. Mit 
mehrerm Rechte koͤnnen geſchickte Maͤnner hingeworfene 
Aufſaͤtze damit entſchuldigen, daß fie aus einem Fache 
waͤren, worin ſie ungern arbeiteten. Wie ich nun gern 
zugebe, daß nicht alle alles koͤnnen, und daß man feine 
Leblingsfaͤcher haben duͤrfe: fo glaube ich dagegen, daß 
doch wol zuweilen ein Aufſatz aus einem der Leblingsfaͤ⸗ 
cher gefodert wird, und der werde denn mit allem Fleiſſe 
ausgefuͤhrt. Auſſer dieſen gefoderten Ausarbeitungen 
kann man ſich in allen laͤndern durch allerley nuͤtzliche 
und gelehrte freywillige Beytraͤge in dieſer und jener 
Sammlung bekannt machen, oder ein Buch ſchreiben, 
wozu kandpredigern noch manche Materien uͤberbleiben, 
und die ſie wenigſtens am leichtſten und fruchtbarſten be⸗ 
handeln konnen. Wer ſich auf keine Weiſe als einen 
geſchickten und fleißigen Mann zeigt, kann ſich denn 
auch nicht beſchweren, wenn ihm andere, die ſich ge⸗ 
zeigt haben, vorgezogen werden. Und wenn uns denn 
gleich andere, die ſich nicht gezeigt, vorgezogen werden: 
ſo behalten wir doch die Beruhigung, daß wir von unſe⸗ 
rer Seite nicht unterlaſſen haben, zu beweiſen, wie man 
uns haͤtte brauchen koͤnnen; das man andere lieber als 
uns brauchen will, das muß man niemanden verargen, 
denn jeder hat ſeinen Willen, und zugleich die Vermu⸗ 
thung fuͤr ſich, daß der aus richtigen und hinlaͤnglichen 
Einſichten gefloffen ſey. 


Die da zu vorzuͤglichen Stellen in geiſtlichem Stan⸗ 
de ernennen, ſehen billig auf die Sitten eben ſo ſcharf, 
wo nicht ſchaͤrfer, als auf die Gelehrſamkeit. Ich habe, 
wie laͤngſt verabredet iſt, nichts mit dem Manne von ta⸗ 
delhafter oder nur verdaͤchtiger Auffuͤhrung zu 9 8 

N aber 
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aber auch der untadelbafte, unverbächtige kann ſich mit 
ſeinem Aeuſſerlichen an weiterer Beforderung hinderlich 
ſeyn. Es ſey mir erlaubt, daſſelbe ins laͤndliche, ſtädt⸗ 
ſche, und feine zu theilen, weil ich hiemit gern Mlänner 
beruhigen wollte, denen es niemand ſagen will, daß es 
ihnen, um weiter zu kommen, au den letztern fehlt. 
Man kann ſich leicht auf dem Lande an eine gewiſſe Kür 
ze und Gleichgültigkeit in Ausdruͤcken und Gebraͤuchen, 
die man zur Höflichkeit rechnet, gewoͤhnen, und ſich da⸗ 
durch das Urtheil zuziehen, daß man fuͤr die Stadt zu 
laͤndlich und unpaſſend ſey. Ohne Zweifel weiß der ehr⸗ 
liche Mann alle die weitlaͤuftigern Worte und alle die 
eingeführten Gebräuche, die man hoͤfliche Begegnung 
heißt, iſt aber nach laͤndlicher Weiſe auch gegen andere 
ſparſam damit, weil er ſie nicht verlangt, und vielleicht 
gar mißbilliget. Es bleibt ihm daher uͤberlaſſen, ob er 
ſich in die Zeit ſchicken, und mit jedem Staͤdter, der zu 
ihm kommt, ganz ſtaͤdtiſch und etwas umſtaͤndlich umge⸗ 
hen, ſein laͤndliches Willkommen zu dreyßig ſchoͤnen 
Worten verlängern, in ſeinen übrigen Ausdruck viel fei⸗ 
ne Hochachtung und Titulatur einflechten, in feiner Be⸗ 
gegnung alle artige Gebräuche anbringen, feine Bewir⸗ 
thung ganz nach dem Geſchmacke ſeiner Gaͤſte einrichten, 
mit dem freundlichſten Geſichte abwarten, und den fand: 
mann alſo einmal ganz ablegen will. Beſonders huͤte 
ſich der Mann, der noch einmal in die Stadt zu kom⸗ 
men denkt, wenn er da Aufwartungen oder Beſuche 
macht, nichts vom Lande mitzubringen. Seine Kleidung, 
ſein Gang, ſeine Begleitung, ſein Geſicht, ſein Ausdruck 
alles muß anders als auf dem lande ausſehen; das Com⸗ 
pliment muß er ſich verſchaffen koͤnnen, man merke es ihm 
nicht an, daß er vom Sande ſey. — Das wären Kleinigkei⸗ 

ten, die nicht erwehnt zu werden verdienten! — J 
glaube es auch, wenn fie nur nicht die Folge hatten , 
daß ein Mann bloß um derſelben willen für unſtäͤdtiſch 
J Ff 2 i ; ch 
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erklart, und bey einer Wahl verworfen würde, Da es 

ſehr gut beſtehen kann, anders in der Stadt, mit Leu⸗ 
ten von Stande und Aufmerkſamkeit auf ſogenannte 
Welt, und anders auf dem fande mit beuten umzuge⸗ 
hen, die da glauben wuͤrden, man ſpotte ihrer, wenn 
man recht hoͤflich iſt: ſo beobachte man beydes, und ver⸗ 
wechſele es nicht. Wenn es nicht aus unſerm Betragen 
erſichtlich iſt, daß wir die Sitten der Stadt haben: fo 
muß es denen, die es bezweifeln, verziehen werden. 


Die gar feinen Sitten ſollten, meyne ich, vom 
Landprediger nicht gefodert werden; ich zweifle beynahe, 
ob fie einen Geiſtlichen kleiden. Es giebt meines Wiſ— 
ſens in allen Staͤnden ein gewiſſes Decorum, und das 
hat der Predigerſtand auch. Man fodert vom Buͤrger 
nicht, daß er alle leiſen Wendungen und geſpannten 
Hoͤflichkeiten der Vornehmſten mit beobachten ſoll, man 
verdenkts ihm ehe, wenn er ſie nachahmt; warum ſoll 
der Prediger, der zu einer ungewohnten Tafel geladen 
iſt, oder in einem groſſen Hauſe erſcheint, ſich hier von 
dem Ernſte, der doch ſonſt ſeinen ganzen Beruf um⸗ 
giebt,, entkleiden, und mit den fluͤchtigſten Blicken, 
Haͤnden und Beinen von einer Politeſſe zur andern huͤ⸗ 
pfen? Wenn ers trotz dem jungen Herrn koͤnnte und 
thäte, wuͤrde es ihm gut genommen werden? So muß 
es ihm aber auch nicht uͤbel genommen werden, wenn ſich 
in ſeiner ſchuldigen Höflichkeit noch etwas altes, ſteifes, 
unzuvorkommendes, unzudringliches findet. Mit Ehrer⸗ 
bietung und liebe begegnet der Prediger jedem in Hand⸗ 
lungen und Worten, die das deutlich und verdächtig 
ausdruͤcken; daß er dies in den Handlungen und Wor⸗ 
ten, die itzt uͤberall oder nur in dem Hauſe Mode ſind . 
ausdruͤcken ſoll, muͤßte billig von ihm nicht verlangt 
werden. 5 


Wenn 
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Wenn er nun aber auch ohne Neigung und Hoff⸗ 
nung iſt, ſein erſtes Dorf zu verlaſſen: ſo muß er doch 
nie ſo ganz zum Bauer herabſinken, weil er darüber vom 
Städter und vom Bauer ſelbſt verachtet, und den Geis 
nigen hinderlich wird, in ihrem Stande zu bleiben. Es 
wird ſchwerlich ein Ort ſeyn, wo es mit dem Wohlſtan⸗ 
de nicht beſtehen konnte, ſich zu unterſcheiden, da det 
Unterſcheid oft nichts mehr als die Gleichheit koſtet. Da⸗ 
mit die Pfarre, die ſich vom Bauerhauſe nicht unterſchei⸗ 
den laßt, nicht fur eine Wohnung des Geitzes gehalten 
wer de: ſo rathe ich ſehr, noch folgende Erinnerungen 
nicht zu verachten. Ac BR: 4 

Es iſt, wie ich ſchon erwehnt, nicht nothwendig, 

und dem jungen unbemittelten Prediger zu widertathen, 
daß er viel an theuren / zerbrechlichen und ſonſt leicht verderb⸗ 
lichen Hausrath auf dem Lande wendet; aber ſo viel, als 
die ſchickliche Aufnahme eines Gaſtes, und die Unter⸗ 
ſcheidung ſeiner Stube von einer Krugſtube voll Peu 
und Schemmel erfodert, muß er haben. Auch im Haus⸗ 
rathe iſt bekanntlich eine Mode, der neueſte iſt der theuer⸗ 
ſte, aber nicht immer der dauerhafteſte „bequemſte und 
anſehnlichſte. Wer ihn gemächlich bezahlen kann, ſchaf⸗ 
fe ihn ſich; mit dem wohlfeilern, weniger modernen kann 
man indeß auf dem Lande voͤllig beſtehen. Da man nun 
ganz leicht daran kommen, und ihn nach und nach noth⸗ 
duͤrftig vermehren kann, auch, keinen Pracht damit trei⸗ 
ben ſoll: fo wuͤrde eine verͤͤchtliche Verwunderung weder 
beym Staͤdter noch beym Bauer zu vermeiden ſeyn, 
wenn man nichts von dem hätte, was jener anzutreffen 
erwartet, und nichts mehr haͤtte, als was dieſer in ſei⸗ 
nem eigenen Haufe findet. Doch dieſer Fall wird iht 
ſelten ſeyn, und bey der ſteigenden Neigung zum Auf⸗ 
wande noch ſeltener werden; dafur aber mag es deſto 
häufiger) vorkommen, daß Unordnung und An 
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keit das Haus verunſtalten, und dadurch unter manches 
Bauerhaus, das eine ordentliche Wirthinn hat, herab⸗ 
ſetzen. Man kann, heißt es, nicht alle Tage putzen 
und aufraͤumen; das ſoll man auch eigentlich gar nicht, 
ſondern vielmehr nur Unordnung und Unreinlichkeit ver⸗ 
huͤten, oder nur nicht einreiſſen laſſen, ſo wird putzen 
und aufraͤumen nicht noͤthig ſeyn. Enthaͤlt das Haus 
ein Zimmer, worauf man einen Fremden führern kann, 
ſo iſt nichts leichter, als das Zimmer in Ordnung zu hal⸗ 
ten, es darf nur zu keinen Hausgeſchaͤften gebraucht 
werden; geſchieht dies, da es zur Gaſtſtube im Hauſe 
uͤber iſt: ſo kann der Wirth oder die Wirthinn dem 
Vorwurfe der Unordnung nicht entgehen, weil zu dem, 
was auf der Gaſtſtube vorgenommen ward, anderswo 
Raum war! In den hoffentlich immer weniger werden⸗ 
den alten Haͤuſern, muß man jeden Fremden in die 
Woßhnſtube Führen, und ſollte ſie daher täglich in einer 
Verfaſſung haben, deren ſich Herr und Frau nicht zu 
ſchaͤmen brauchen Das Geſinde wird ſeine eigene Stu⸗ 
be haben, wenigſtens goͤnne und rathe ich jedem tand- 
prediger, moͤglichſt darauf zu beſtehen, es ware denn, 
daß er auch im Winter ſeine Studierſtube bewohnte, 
und die Wirthinn es nöthig hielte, das Geſinde bey ſich 
zu haben. In dieſem Falle traͤte der Gaſt auf die Stu⸗ 
dierſtube, die wie die Wohnſtube, wenn kein Geſinde 
mit darin iſt, leicht in Ordnung zu erhalten ſteht, 
wenn namlich nur nicht hineingenommen wird, was 
drauſſen bleiben kann, nicht darin geſchieht, was drauſ⸗ 
ſen geſchehen kann, die darin nothwendige und abgetha⸗ 
ne Arbeit nun gleich wieder uͤber die Seite geſchafft, den 
Kindern ihr eigener Winkel angewieſen wird, und fuͤr 
den Fremden immer ein anſtaͤndiger Platz leer bleibt. Auch 
in den ordentlichſten, reinlichſten Haͤuſern iſt oft Mangel 
an Zimmern, geſchieht Arbeit, und werden Kinder groß. 
Man kann bey aller Abneigung zu tadeln doch ſich des Un⸗ 
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willens nicht enthalten, und ihn kaum verbeiſſen, wenn 
man in ein Zimmer kommt, worin es eine wahre Aufgabe 
wird, was es fuͤr eine Beſtimmung haben möge, ob es 
Stall oder Stube „Kaͤche oder Keller, Schlafkammer 
oder Studierſtube, Waſchhaus oder Werkſtatt, oder 
was es ſonſt ſeyn ſolle. Reinlichkeit und Ordnung ſind 
nicht theuer, zwiſchen ſtaͤdtſchen Putz von der Hausthuͤr 
bis ins Canqpee und boͤuriſchen Schmutz in allen Win; 
keln ſtehen ſie in der Mitte, und geben Vornehmen und 
Geringen einen guten Begriff von dem Bewoh⸗ 
ner des Hauſes. Wo ſie fehlen, fodert man gleich ei⸗ 
nen Beweis mehr, daß der Mann weiter als in ſeinem 
Dorfe vorgezeigt werden koͤnne. 900 900 


Reinlichkeit und Anſtand erwartet man auch im 
Anzuge bey einem Prediger, der ſich nicht wegwirft. 
Es iſt wahr, daß das Dorf zu einem wohlfeilern und 
bloß haͤuslichen Anzuge berechtiget, und deſto mehr, ſe 
weiter es von Staͤdten liegt, die ſich dahin vergnügen: 
Man kann es Maͤnnern verſtatten, in haͤuslicher Klei⸗ 
dung aufs Feld zu gehen, wenn ihr Dorf keinen Bewoh⸗ 
ner von Stande, keine Heerſtraſſe, und keine Stadt in 
der Nähe hat. Vortheil wird indeß nicht dabey ſeyn, 
weil man ſein aͤltſtes Zeug anziehen kann, das im 
Schmutz und Regen weniger leidet, als ein guter Schlaf⸗ 
rock, und in Anſehung der Bequemlichkeit muß man 
zwar, weil ſie aufs Gefuͤhl ankommen ſoll, jedem ſeine 
Meynung laſſen; kaͤme es aber auf die meiſten Stim⸗ 
men an, ſo fallen fie vermuthlich da hinaus, man gehe 
im ordentlichen Habite bequemer aufs Feld als im Nacht⸗ 
zeuge. Schicklicher wird es uͤbrigens jedermann halten, 
daß ein Prediger im Schlafrocke und mit der Tobacks⸗ 
pfeife nicht ins Weite gehe, und es kann ſich doch bey 
aller Abgelegenheit begeben, daß man in dieſem Aufzuge von 


beuten angetroffen wird, vor welchen man nicht ohue Un⸗ 
5 an⸗ 
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anftändigfeit darin erſcheinen kann, und vor welchen 
ſich verbergen oder entfliehen eben fo unanftändig iſt. 
Die Arbeiten im Garten, die man lieber ſelber thut, 
koͤnnen ohne Nachtheil nicht gut anders, als bey der 
leichtſten Bekleidung verrichtet werden, man habe aber 
das Oberkleid und Waſchwaſſer in der Mähe, um ſich 
dem, der uns dabey uͤberraſcht, bald ohne Uebelſtand 
zeigen zu koͤnnen. Die Stadt fodert, daß der Habit 
des Landpredigers ihn nicht kenntlich mache, ſondern 
ausſehe, wie er bey andern ausſieht; und es iſt ein ſehr 
geringer Aufwand, ſeinen beſten Rock u. ſ. w. machen 
oder aͤndern zu laſſen, wie er itzt getragen wird, um in 
der Stadt ohne Abzeichen damit erſcheinen zu koͤnnen. 
Der Bauer ſieht nicht auf die Mode, und erlaubt, daß 
man ſein uͤbriges Zeug traͤgt, wie es iſt, und ſo lange 
es ſich tragen laſſen will. Die Landwirthinn darf ſich 
ganz dreiſt in der kurzen häuslichen Kleidung, die zu ih⸗ 
ren Geſchoͤften gehört, bey ihrer Arbeit antreffen laſſen, und 
braucht nicht zu entfliehen; aber kenntlich muß ſie auch 
in dieſer Kleidung vor allen, die ſie umgeben, ſeyn. Es 
iſt eine unangenehme Verlegenheit, wenn man hoͤrt, 
die Hausfrau ſey unter den Arbeiterinnen, und man 
kann ſie nicht herausfinden. Die Farbe, die Ordnung, die 
Reinlichkeit und ein auszeichnendes Stuͤck ihres Anzugs 
ſollten ſie billig gleich auch jedem Unbekannten kenntlich 
machen. Selbſt der Bauer ſieht darauf, er mag nicht 
gern, daß ſeine Pfarre nicht dem Prediger und ſeiner 
Familie einen unterſcheidenden Anzug gewähren ſollte; 
ein unnoͤthiger Aufwand hat feinen Beyfall fo wenig, 
als der Schmutz, der kappen, und das ganz gemeine Zeug, 
worin ſich auch feine Magd kleidet. Auf dem Lande 
koͤnnen die Kinder ungleich wohlfeiler als in der Stadt 
gekleidet werden; aber nothwendig muß man darauf ſe⸗ 
hen, daß die Ordnung ihres Anzugs, wenn ſie auch 
fuͤnfmal im Tage hergeſtellt werden muͤßte, der Zu⸗ 
i ſchnitt, 


2 ²˙ ö ˙ 


um den Wohlſtand feiner eigenen Familie 557 


ſchnitt, die Farbe und beſonders die Reinlichkeit ſie gleich 
kenntlich mache. Dieſe Aufmerkſamkeit iſt nicht kostbar; 
ſie gehört aber unſtreitig mit unter die Mittel, wodurch 
eine ſchlumme Vertraulichkeit mit Knecht und Magd ver⸗ 
huͤtet wird. Ohne daß ein lächerlicher Stolz bey den 
Kindern einreiſſe, können und muͤſſen fie vom genauern 
Umgange mit dem Dorfe zurückgerufen werden. Daß man 
ihnen zeitig einen Hauslehrer hält, pflegt uͤbrigens bey 
weitem das beſte Mittel zu ſeyn. Mun 


Wo das Platteutſche die Mutterſprache iſt, laßt 
man oft die Kinder ſich daran gewöhnen , in der Hoff⸗ 
nung), daß ſie mit der Zeit ſchon hoch zu ſprechen lernen 
wurden. Sie lernen es aber, wenn ſie nicht von Haus 
kommen, ſelten ohne Anſtoß, und die viel gröffere Gelau⸗ 
figkeit im Platten bindet ſie oft mehr ans Dorf, als man 
nachher gern ſieht. Lernen fie erſt hoch reden, wenn ſie 
ſchon herangewachſen, fo koͤnnen ſie das Eigenthuͤmliche 
ihres Dorfs in der Ausſprache ſich kaum wieder abgewoͤh⸗ 
nen, und man hoͤrt oft an dem Manne, der gramma⸗ 
tiſch richtig hoch ſpricht, doch die Provinz noch, in welcher 
er gebohren iſt. Es iſt fo etwas eigenes mit den Organen 
det Sprache, die in der Kindheit zu viel oder zu wenig 
gebraucht find, ſchallen immer durch, oder wollen fi 
nicht vernehmlich machen laſſen. Die Eltern thun daher 
wohl, daß fie ſtets hoch mit den Kindern ſprechen, und 
beſonders wird der Vater auf den richtigen und reinen 
Ausdruck halten. Itzt richtet er das, wie ich geſehen ha⸗ 
be leicht aus, das Kind fpricht, wie die aus der Stadt mit 
Staͤdtern und ſeinen Eltern, kann aber auch, wenn es 
dem Geſinde etwas beſtellen muß, wie dieſes ſprechen. 

Es ſcheint eine Kleinigkeit zu ſeyn, und doch iſts zuwen 
len der Verſorgung einer Tochter hinderlich, wenn ſie wie 
eine Baͤurinn ſpricht, und wird dem Sohne auf der Schu⸗ 
le und Akademie nachtheilig, wenn er den Spott 1 
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ſeinen Ausdruck nicht tragen will. Eine Kindermagd, 
die hoch ſprechen kann, falls ſie nicht andere Bedenk⸗ 
lichkeiten widerrathen, und zeitig ein Hauslehrer, pflegen 
von dieſer Seite alles Dorfmaͤßige wegzunehmen. 
Man kann manche kleine Arbeit im Garten und 
Haufe, ohne Geitz und Niedertraͤchtigkeit, ſelbſt thun, 
und manche Huͤlfe von ſeinen Kindern annehmen; aber 
vorzuͤglich muß man hiebey behutſam ſeyn, daß ſie nicht 
unanſtändig wird, und beſonders nicht den Kindern eis 
nen ganz baͤuriſchen Sinn eindruͤckt. Es giebt Nothfaͤl⸗ 
le, in welchen kleidet, was ſonſt mißkleiden wuͤrde. Im 
vorigen Kriege war zuweilen kein Knecht mehr, hoͤchſtens 
noch ein alter ſtumpfer Tageloͤhner im Dorfe, da hat mans 
cher landprediger gethan, wozu er feibeskräfte und Hand⸗ 
griffe hatte. Bey unbeſtaͤndiger Witterung in der Ernd⸗ 
te, wenn noch dazu einige Leute erkranken, greift man 
ſchon ohne Vorwurf mit zu. Auſſer dieſen Nothfaͤllen 
aber mißbilliget es Stadt⸗ und kandmann, wenn ein Pre 
diger feines Knechts oder Tageloͤhners Arbeit thut; der 
Bauer thut ja nicht einmal ſelbſt, was er durch andere 
verrichten laſſen kann. Da es an andern Bewegungen 
nicht fehlt, und ein Tagelohn ſich an fuͤnf andern Ecken 
erſparen laͤßt: wie will man bey Tageloͤhners Arbeit den 
Vorwurf des Geitzes oder der Niedertraͤchtigkeit von ſich 
ablehnen? Es giebt viel anſtaͤndige Hausgeſchaͤfte Für 
die Wirthinn, und manche, die ſie gar nicht abtreten 
ſollte, wenn naͤmlich auf die Reinlichkeit und genaue Auf⸗ 
ſicht das meiſte ankommt. Was aber eigentliche Vieh⸗ 
magdsarbeit iſt, oder in der Geſellſchaft von Tageloͤhne⸗ 
rinnen geſchieht, fodert niemand von ihr, kann ſie ohne 
veraͤchtlich zu werden nicht thun. Warum beſorgt fie 
mit groͤſſerm Vortheile nicht lieber die Küche und einige 
unſichtbare Hausarbeiten, und läßt die Magd, der ſie 
dies auftraͤgt, unter den Flachsarbeiterinnen ſitzen? Sie 
thut genung, wenn ſie ab und an dieſer oder jener Arbei⸗ 
I te⸗ 
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terinn auf die Finger ſieht um ſich die fertigſte zu mer⸗ 
ken, und die untreue auszumerzen. Setzt ſie ſich in ihre 
Mitte, fo bekommt fie das baͤuriſche Compliment, das ſich 
die Sandleute wol zu machen pflegen, von den Vorbeyge⸗ 
henden mit, und die entſchuldigen ſich, wenn ſie auf⸗ 
fahr, hinlänglich damit, daß ſie die Frau Paſtorinn in 
dieſer Geſellſchaft nicht vermuthet haͤten. Schlimmer 
als dies, was Vater und Mutter gemeines thun, pflegt 
noch die grobe Arbeit zu ſeyn, die man von Kindern vers 
langt. Wird der Sohn unter den Pferden groß, ſo iſts 
eine Ausnahme, wenn er noch etwas mehr als dandwirth⸗ 
ſchaft lernt, und wenn er die nur ordentlich lernte, in 
Condition gehen, und einmal eine Pachtung übernehmen 
könnte! Gemeiniglich aber iſt er nicht von Hauſe zu 
bringen, wenn er in einer niedrigen Lebensart aufgeſchoſ⸗ 
ſen iſt, und wird nach des Vaters Tode Soldat, weil 
ihn der Bauer nicht einmal zum Schwiegerſohne haben 
will. O! ja bey Zeiten einen Hauslehrer, oder zum 
Handwerke mit dem Jungen, ehe er ſo weit verwildert 
und verdummelt, daß auch nicht einmal ein guter Soldat 
mehr in ihm ſteckt! Ich will hoffen, daß es Ausnahmen 
geweſen, ſonſt habe ich mit Prediger Söhnen ſtudiert, 
die im 16ten Jahre aus dem Stalle auf eine Schule ger 
ſchleppt, und gezwungen waren, da und auf der Univer⸗ 
ſitaͤt auszuhalten, die aber nachher bey erſter Gelegenheit 
ſich in einen Bauerhof einkauften oder einheyratheten, 
und, wie man ſich vorſtellen kann, ihn nicht erhalten 
konnten; denn man muß ganz Bauer ſeyn, oder man ver⸗ 
arme leicht auf feinem Hofe. Vor namlich ſind endlich die 
er zu beklagen, die die Eltern zu ihren Viehmaͤgden 
gebrauchen, oder vielmehr mißbrauchen. Ein Mann ih⸗ 
res Standes wird fich ſchwerlich mit einem bloſſen Bauer 
mͤdchen verbinden, wenn ſie auch ihrer Eltern Vermd⸗ 
gen mit manchem Maͤgdelohne, das ſie ſelbſt verdient, 
vermehrt hat. Sie wird w ede eee 
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ihre Arbeit thun, bekannt, ſie gewöhnt ſich an fiey und 
wird dadurch gleichgültig gegen den Bürger, der ſich et⸗ 
wa mit ihren Pfenningen helfen wollte, und bleibt alſo 
auf dem Dorfe, ich mag nicht ſagen wie ? oder: vers 
armt zuletzt in der Stadt. Dieſe Mißhandlung der Kin⸗ 
der (ich halte fie dafür) ſcheint mir ſo unerlaubt, daß ich 
ſie, wenn ich duͤrfte, an den Eltern ſtrafen wuͤrde. 
Man wird mir hoffentlich genung abgemerkt haben, 
wie hoch ich den landmann, dieſen fteifen Saftträger des 
Staats, ſchaͤtze, und mir alſo keine Verachtung Schuld 
geben, wenn ich dem Sandprediger rathe, ſich ihm nie 
ganz gleich zu ſtellen, ſondern immer in gewiſſes 
Anſehn zu behaupten, das den Bauer bey aller liebe, die 
wir ihm abgewinnen, in der noͤthigen Entfernung hält. 
Man laͤßt faſt nie den leuten, die etwas zu beſtellen ha: 
ben, die Antwort herausſagen, und ſpricht jeden ſelbſt, 
wenn man nicht die gerechtſte Entſchuldigung hatz man 
erlaubt ihnen aber auch nicht, als zu ihres gleichen, gra⸗ 
de zuzulaufen, und laͤßt es ſich merken, daß Leute, die 
in unanſtaͤndiger Kleidung kommen, kuͤrzer abgefertiget 
werden. Der Bauer, der auch ſein Ceremoniel hat, 
begreift es bald, und wagts nicht wieder. Man laͤßt 
die meiſten leute in die Stube kommen; aber ihren ſoge⸗ 
nannten Tagſtock muͤſſen ſie drauſſen laſſen, und in der 
Stube keinen Hut aufſetzen. Man redet keinen leicht 
an, der bey der Arbeit iſt, weil die ihn hindert beſchei⸗ 
den zu ſeyn. Man ſagt denen, die uns begegnen, daß 
ſie ſich bedecken, weil der Bauer gar nicht gewohnt iſt 
in bloſſem Kopfe zu gehen, und in der Sonnenhitze be⸗ 
deckt ſeyn ſoll; aber man bricht kurz ab, wenn er es fruͤ⸗ 
her, als mans ſagte, thut. Man dankt mit dem Mun⸗ 
de wenigſtens allen Kindern, die uns gruͤſſen; aber man 
fodert auch, daß fie gruͤſſen, und beſchaͤmt fie, bis fie es 
thun. Man nimmt die Hauswirthe und Wirthinnen 
mit Beſcheidenheit auf, laßt ihnen einen Stuhl ſetzen, 
NET au 
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auch einmal zu trinken reichen; aber eine Pfeife Toback 
oder andere Vertraulichkeit wird ihnen nicht angebothen. 
Man beſucht leute in ihren Haͤuſern, wenn man weiß, 
daß fie keine dringende Geſchaͤfte haben, verlangt, daß 
man hoͤflich aufgenommen wird, verſagt ihnen auch eis 
nen Trunk nicht; begehrt aber nie von ihnen bewirthet 
zu werden, es wäre denn ein alter Gebrauch im Dorfe, 
daß man mit ſeiner Familie bey den Vornehmſten zuwei⸗ 
len aͤſe. Man erſcheint förmlich eingeladen auf ihren 
Gaſtgebothen; verlangt aber nie gendthiget zu werden, 
ringt nicht fo viele von den Seinigen mit, als gebethen 
ſind, und verſchenkt lieber was zum Mitnehmen gebothen 
wird, als daß man um ſich greift. Man fuͤhrt es ein, oder 
erhält es mit guter Art dabey, daß in der Stube kein 
Hut auf dem Kopfe bleibt, und noͤthiget an feinen Tiſch 
ſelbſt, am liebſten diejenigen, welchen alle uͤbrigen gern 
in der Höflichkeit folgen. Man ſucht ſelbſt ein Geſpraͤch 
aufzubringen, worauf der fandman hoͤrt, um das viele 
emurmel abzuwenden; Zeitungsneuigkeiten, Vorfälle 
im lande, alte Geſchichte feiner Gegend, landwirth⸗ 
ſchaftliche Probleme und dergleichen, ſind Materien ‚de 
nen eine ganze geſtopfte Stube voll Bauren und Baͤu⸗ 
rinnen ſtille Aufmerkſamkeit goͤnnt. Man duldet zur 
eigenen Erholung und Beobachtung, daß ein offener 
Kopf einen witzigen Einfall anbringt, der die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft unterhält. Ich will, um die Moͤglichkeit hie⸗ 
von zu beweiſen, nur des letzten erwehnen, den ich ge: 
hoͤrt habe. A. both dem B. eine Wette an, daß er, A. 
mehr Heu auf ſeinem Boden habe, als B. Dieſer und 
die ganze Geſellſchaft wußte, daß A. in fünf Jahren fo 
viel Heu nicht erndter, als B. in einem, und verwunder⸗ 
de ſich ſtillſchweigend der kuͤhnen Wette, die B. ohne 
ink zum Nachdenken gleich eingegangen wäre. Dieſe 
Geſelſchaft wurde alſo ſehr angenehm uͤberraſcht, als A. 
erklärte, B. habe auf ſeinem, des A. Boden gar . 
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Dergleichen Einfälle find Zucker fuͤr dandleute. Man 
goͤnne fie ihnen; aber man ſuche gleich mit einem ernſt⸗ 
haft ſpitzen Worte den Praler ſtill zu machen, wenn er 
zumal ſeinen Unwitz mit einem Fluche geltend machen, 
oder mit Zoten aufſtutzen wollte. Man thut wohl, gleich 
nach der Mahlzeit ſich zu entfernen; die Alten rauchen 
dann gern ihre Pfeife mit dem Hut auf einem Ohre, 
und die Jungen tanzen; nun hat der Prediger keine Ge⸗ 
ſellſchaft mehr. Es ſcheint mir gar unanftändig zu ſeyn, 
daß des Predigers Töchter auf den Bauerhochzeiten mit⸗ 
tanzen, und ſeine Frau muß es gar nicht thun; ja, wenn 
man das Anſehn hat, durch welches der Prediger am 
meiſten nutzt, ſo muß ſich kein Bauer einmal unterſtehen, 
zum Tanze aufzufodern; man gehe doch lieber mit ſeiner 
Familie nach der Mahlzeit weg; auf der Hochzeit iſt der 
Bauer der nicht, der er ſonſt iſt. Man ſtehe ſammt den 
Seinigen Gevatter mit jedem, der noch gebeten wird: 
am Taufſteine ſteht eines Predigers Frau zur Seite des 
Bauers recht gut, aber deſto ſchlechter auf dem Tanzpla⸗ 
tze. Doch, ich muß aufhoͤren, der Fälle mehr anzufuͤh⸗ 
ren, die den Satz erlautern ſollen, daß der Prediger 
nicht, ſo genannt, verbauern, ſondern ſorgfaͤltig das An⸗ 
ſehn ſuchen und bewahren muͤſſe, ohne welches er ſo nuͤt⸗ 
lich und verdient, als er ſich machen ſoll, nicht gut werden, 
und auf weitere Beforderung nicht leicht hoffen kann. 
Ich kenne die Beſchwerden, die ein haͤufiger Beſuch 
dem landwirthe zu verurſachen pflegt. Der Staͤdter geht 
im Sommer aufs fand, und in den ſchoͤnſten Tagen des 
Sommers, am meiſten wenn fie ſelten ſind, und weiß 
es nicht, oder bekuͤmmert ſich nicht darum, welche eilige 
und wichtige Arbeiten und Aufſicht der Landwirth itzt zu 
beſorgen hat. Die Koſten ſind nicht groß, welche ein 
unvermutheter Beſuch macht, aber der Schade kann 
groß werden, wenn man einen feiner deute vom Felde ru⸗ 
fen laſſen muß, und ſelbſt nicht hinkommen kann. Man 
. i thut 
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thut daher wohl, an ſolchen Tagen lieber eine Vormit 

tagsſtunde, die ſonſt eigentlich dem Studieren gehoͤrte, 
aufzuopfern, und ſeine Lute zu beſuchen, und ſich vors 

läufig um jemand im Dorfe zu bekuͤmmern „der auf dem 

Fall des Zuſpruchs Handreichung im Hauſe thut, damit 
man nur drauſſen das Tagewerk nicht irre und aufhalte. 
Bermuthlich iſt doch wol einer von der Geſellſchaft, den 
ein Spaziergang zu den Arbeitern nicht beſchwert, mit 
dem gehe man zu ſeinen Arbeitern; man richtet damit 
aus, daß ſich die leute nicht darauf verlaſſen, der Herr 
konnte nicht herauskommen, und richtet auch aus, daß 
ſie, um vor einem Fremden nicht getadelt, ſondern ger 
lobt zu werden, ihre Sachen vorzuͤglich gut machen. 
Am wenigſten kommt der Zuſpruch unbequem, wenn 
man ſeine Freunde auf einen Tag einladet, den man ih⸗ 
nen ganz widmen kann. Da aber dies mit einigen Aus⸗ 
gaben und jenes mit Hinderniſſen verbunden iſt: ſo ha⸗ 
ben genaue Wirthe vortheilhafter gefunden, allen Um⸗ 
gang mit den Staͤdten abzubrechen. Hieraus aber habe 
ich die uͤbele Folge entſpringen ſehen, daß dieſe guten 
Wirthe in den Staͤdten für Geitzhaͤlſe ausgeſchrien, 
und da um alle ihre Connectionen gekommen ſind; die 
alleruͤbelſte, und der ich am wenigſten guͤnſtig bin, war 
indeß, daß ſie ohne allen Umgang mit der Stadt viel 
zu tief zum Bauer herabgeſunken ſind. Wer es weiß, 
wie ſich in den guten Geſellſchaften der Städte ohne Un⸗ 
terlaß gewiſſe Gebraͤuche einfuͤhren und wieder daraus ver⸗ 
liehren, der kann ſich vorſtellen, wie ſonderlich und wie 
abgeſchmackt den bloß modigen deuten ein Mann mit ſei⸗ 
ner Familie vorkommen muß, der ſeit fünf oder gar ze⸗ 
ben Jahren keine gute Geſellſchaft beſucht, und alſo er⸗ 
ſcheint, noch dazu mit einem auffallenden Zwange er⸗ 
eint, wie man ſich vor fünf oder zehen Jahren betrug · 
lei allgemein wird er zum ewigen Dorfprieſter verur⸗ 
theilt, und, ſo unartig es auch iſt, mit feinen fremden, 
Sitten aufgeführt. — Wenn er indeß keine * 
e⸗ 


564 Drittes Hauptſt. Vom Verdienſte e. Predigers auf d. Lande 


Beförderung verlangte: fo koͤnnte er dieſe Verurtheilung, 
wovon noch zu appelliren ſteht, tragen. Ich ſehe aber 
noch auf ein Paar andere Folgen, wenn aller Umgang 
mit der Stadt aufgehoben iſt. Nicht die Wiſſenſchaft 
allein, ſondern beſonders gute, feine Geſellſchaft emol. 
lit mores, nec finit effe feros. Man wird ohne ſie rauh 
und hoͤlzern, und das kann kein Prediger allein ſeyn, 
ſondern er macht auch rauh und hoͤlzern, da er doch mit 
auf dem lande iſt, um zu ſchleifen und beugſam zu 
machen. Man wird ohne ſie wol gar ſteif und hart, 
da niemand mehr nachgebend und geſchmeidig ſeyn ſollte, 
als ein Sandprebiger, das Muſter feines Dorfs. Ob ich 
mich verſtaͤndlich hieruͤber ausgedruͤckt habe, weiß ich 
nicht, ich wuͤnſchte aber verſtanden zu ſeyn. Hier iſt 
ein Fall, der es deutlicher ſagen wird, was ich meyne. 
Ein Landprediger, der ſchon lange aller feinen Geſell— 


ſchaft entſagt hatte, wollte die Schaafhuͤrde noch eine 


Macht länger auf feinem Acker haben, und der Bauer 
ſie dieſe Nacht nicht mehr da laſſen; jener ſetzte ſich 
darauf, um ſie zu behalten, und dieſer ſpannte die Pfer⸗ 
de vor, und ſchleppte Huͤrde, und was darauf ſaß, 
fort. Kann man bey der geringſten Feinheit der Sit⸗ 
ten fo handeln? Kann mans dem hölzernen Bauer 
verdenken, daß er dem hoͤlzernen Prediger ſo begegnet? 
Zur Kriegszeit ſeinen Knecht zu verliehren iſt dem Sands 
wirthe freylich ſehr unangenehm. Ein laͤngſt verbauer⸗ 
ter Prediger ſollte ihn zum Soldaten abtreten, und 
ſah den Befehl, dem er gehorchen mußte; er war aber 
ſo ſteif, ſich ſo ganz zur Unzeit zu widerſetzen, und ward 
abgeſetzt. Man gebe ja den feinern Umgang mit guter 
Geſellſchaft in der Stadt nicht auf, er bezahlt gewiß 
was er koſtet, und man iſt ihn ſich und ſeinem Berufe 
ſchuldig. Wer darauf achtet, kann es den Sitten und Ge⸗ 
ſinnungen der Bauern beynahe anſehen, wie belebt und 
weich und wirkſam auf ſie, oder treu ihr Prediger iſt. 

45 —— 126 Vier⸗ 
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Viertes Hauptſtuͤck. 


Vom Verdienſte des Predigers um den zeitli 
chen Wohlſtand ſeines Orts. 


Hr habe ich es zuvorderſt mit denen zu thun, wel⸗ 
che behaupten, um zeitliche Dinge koͤnne und muͤſ⸗ 
fe ſich kein $ehrer des Chriſtenthums bekuͤmmern, *) er 
babe genung mit feinem geiſtlichen Amte zu ſchaffen. Ich 
gebe zu, daß es Männer auf dem Sande giebt, denen 
ihre Kirchen und übrige Amtsarbeit fo ſauer wird, und 
ſo viel Zeit zur Vorbereitung koſtet, daß ſie ſich um ih⸗ 
ren eigenen Haushalt nicht einmal bekuͤmmern koͤnnen; 
daß andere nichts als den Platz vor ihrem Schreibtiſche lieb 
haben, und jedes andere Geſchaͤft als einen Stohrer ihres 
Vergnuͤgens am Studieren meiden, und moͤglichſt kurz 
abthun; daß einige am Landhaushalte durchaus keinen 
Geſchmack finden, keine Kenntniß davon verlangen, une 
. alles 


) Einige Bekanntſchaft mit der Naturgeſchichte, mit der Land / 
oͤkonomie, mit der Geſundhelts⸗ und Heilungslehre macht 
einen Prediger ſeiner Gegend ungleich gemeinnuͤtziger, als 
eine noch ſo groſſe Bekanntſchaft mit Alterthuͤmern, mit der 
Chronologie, Genealogie, hoͤhern Mathematik, Phyſik, 
Kritik 1c. Es find mie Prediger bekannt, die, da fie die 
Vauren gelehrt haben, durch Pfropfen wilde Bäume zu 

veredeln, einer ganzen Gegend vorher gaͤnzlich unbekannte 
Vortheile verſchafften; der Blenenzucht nicht zu gedenken. 
Ueberhaupt find in unſern Zeiten durch die Leipziger, Hans 
noveriſche und andere Sutelligenzblätter und oͤkonomiſche 
Schriften manche Prediger als allgemeine Wohlthaͤter ſehr 
ruͤhmlich bekannt worden. S. Herrn D. Millers Anleit. 

z. Verwalt, des Lehramts, S. 192 f. 

Die Bernſche landwirthſchaftliche Geſellſchaft hat drey⸗ 
mal des Herrn Diac. Stapfers Beantwortung wichtiger oͤko⸗ 
nomiſcher Aufgaben gekrönt. M. fs ihrer Sammlungen 
aten Th. ztes St. S. 469. 

Patr. Landpred. 2. St. Gg 
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alles, was dahin einſchlaͤgt, mit Ekel anſehen, mit Wi⸗ 
derwillen beſorgen; und daß manche nur einen geringen 
Theil davon, z. B. den Garten⸗ oder gar nur den Blu⸗ 
menbau in Gunſt nehmen, und das übrige vernachlaͤßi⸗ 
gen, oder auch den Kopf zur Ueberſicht des Ganzen nicht 
haben u. ſ. w. Damit iſt aber weiter nichts geſagt, als 
es giebt Prediger, die zu Verdienſten um den zeitlichen 
Wohlſtand ihres Orts nicht aufgelegt ſind. Und das 
weiß ich wohl; ich weiß ſogar, daß einige auch zu andern 
Verdienſten kein Geſchick und keine fuft haben — die ge⸗ 
hen mich aber nicht an; ich bin mit Männern in Geſell⸗ 
ſchaft, denen ich erzehle, wie ſie ſich, bey ihrem redli⸗ 
chen Verlangen nuͤtzlich zu werden, allerley Verdienſte 
erwerben konnen. Die unter ihnen behaupten, daß 
ſie mit der Bemuͤhung um die bereits in den beyden 
erſten Hauptſtuͤcken vorgeſchlagenen Verdienſte ſchon hin⸗ 
laͤnglich beladen waͤren, hören nun auf, meine Zuhoͤrer 
zu ſeyn, und ich bleibe nur noch mit denen in Verbin⸗ 
dung, die entweder zu Verdienſten dieſer Art die meiſte 
Neigung, auch wol zum Nachtheil anderer, fühlen, oder 
es fuͤr moͤglich erkennen, das eine zu thun, und das an⸗ 
dere nicht zu laſſen. 


Wer viel beſchicken will, hat nichts weiter noͤ⸗ 
thig, als ſeine Zeit ordentlich einzutheilen, und dieſer Ein⸗ 
theilung ſtrenge gehorſam zu ſeyn. Dies iſt indeß eine 
der ſchwerſten Lectionen fuͤr den Mann, der ſich wohl ver⸗ 
dient machen moͤchte, aber an die laͤndlichen Zerſtreuun⸗ 
gen ſchon ſo gewoͤhnt iſt, daß er nicht einſehen zu koͤnnen 
verſichert, wo man die Muſſe dazu hernehmen wolle. 
Man ſollte es kaum glauben, daß Männer, deren Ge⸗ 

chaͤfte man kaum gewahr werden kann, klagen, ſie wären 
bislang behindert geweſen, einen Bericht aufzuſetzen, oder 
ein Protdeoll abzuſchreiben. Ich meyne, es koͤmmt alles 
auf den weiſen Gebrauch der Zeit an, dazu ich bereits im 
dritten Hauptſtuͤcke Vorfchläge gethan habe. Je⸗ 
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>. Jedes Ding hat feine Zeit, nicht allein eine ange 
wieſene und paſſende, ſondern unſer Herr Gott hat auch 
für jedes Ding ſo viel Zeit geordnet, daß das eine mit 
dem andern geſchehen kann. Wer es uͤberdenkt wird fin⸗ 
den, daß man gar fuͤglich ſich und die Seinigen erbauen, 
ſeine Amtsgeſchaͤfte verwalten, feinen Haushalt beſorgen, 
und ſelbſt auf eine anſtaͤndige Weiſe darin mit zugreifen, 

andern einen guten Rath ertheilen, feinen Freund befus 
chen, deſſen Beſuch annehmen, und an ihn ſchreiben, 
und ſich erhohlen und erquicken konne, ohne das eine uͤber 
das andere zu verſaumen. In eine nähere Beſtimmung 
kann ich mich nicht einlaſſen, weil, was allgemein dar⸗ 
über geſagt werden kann, in vorigem Capitel ſchon geſagt 
iſt. So viel iſt indeß ſchon jedem, der Verdienſte man⸗ 
cherley Art ſucht, klar, daß man ſie durch weiſe Verthei⸗ 
lung der Zeit mit einander erlangen, und alſo, bey aller 
ſchon empfohlnen verdienſtlichen Treue, noch immer zum 
zeitlichen Wohlſtande feines Orts mitarbeiten koͤnne. 


Mer nun behauptet, daß ſich ein lehrer des Chris 
ſtenthums in Händel der Nahrung nicht flechten muͤſſe, 
ſcheint ihn für einen Apoſtel, oder Moͤnch, oder Schwoͤr⸗ 
mer, oder fuͤr einen bloſſen Gelehrten anzuſehen; und 
das alles ſoll er doch nicht ſeyn, ſondern ein Mann ſoll er 
ſeyn, der einem oder etlichen Doͤrfern die Wahrheiten, 
Pflichten und Wohlthaͤtigkeit der chriſtlichen Religion 
aufs fruchtbarſte vortraͤgt, und fie an ſich ſelbſt ſehen läßt 
was für ein guter, nuͤtzlicher und zufriedener Menſch der 
Chriſt in allen Auftritten des lebens ſey. Als ein ſolcher 
darf er nun nicht allein ſelbſt Hausvater werden, ſondern 
er iſt auch ſchuldig, ſeinen Eingepfarrten alle Anweiſung 
und Huͤlfe zur irdiſchen Wohlfahrt zu geben. Die dem 
rediger bloß von himmlischen Dingen zu reden auflegen; 
heinen zu vergeſſen, daß der Weg zum Himmel durch 
die Welt geht, daß man ihn durch Mitwirken zum Be⸗ 
| Ögz | fien 
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ſten ſeiner Bruͤder wandelt, und daß Gott auch auf Er⸗ 
den die Menſchen ſo gluͤcklich, als es ſeyn kann, haben 
will. Hier ſollen wir dienen, jeglicher mit der Gabe, die 
er empfangen hat; hier ſind unſerer Beduͤrfniſſe mehr, 
denn im Himmel. Wer es ſieht, wie feine Naͤchſten ſich 
leichter ernaͤhren, ruhiger leben und nuͤtzlicher werden 
konnen, follte es nicht ſagen, nicht dazu helfen, und doch 
Chriſt ſeyn? das glaube ich nicht; ich glaube vielmehr, 
daß das der verdienſtvolleſte Prediger iſt, der ſeinen Bau⸗ 
ren zur Wohlfahrt dieſes und jenes Lebens hilft.) Ich 
will 

„) Herr Mannheim, deſſen Leden im deutſchen Muſeum 
1778. 4. u. sten Stuck, unter dem Namen des Landpre⸗ 
digers erzehlt wird, predigte, nach dem ſechſten Stuͤcke, 
S. 569. am Kirchenviſitationstage, uͤber die beſte Art 
die Wieſen zu waͤſſern, und rechtfertigte ſich daruͤber mit 
folgender Geſchichte: „Es war ein Menſch in einer wuͤſten 
Inſel, und hatte in zwey Tagen kein Wildpret gefangen. 
Bey dem heftigſten Anfall des Hungers ſtieß ein Brett mit 
einem Mißionaͤr ans Land, der Schiffbruch gelitten hatte. 
Der Mißionaͤr freuete ſich, eine Seele mehr zu gewinnen, 
ging auf ihn zu, und fragte ihn uͤber die erſten Grundſaͤtze 
feines Glaubens. Er wollte eſſen, ſagte der andere. Dier 

ſer fing an, ihm den katholiſchen Lehrbegriff vorzutragen; 

der Proſelyt packte ihn an, und fraß ihn auf. So koͤnnte 

es uns, mutandis mutatis, mit unſern Bauren gehen, we⸗ 
nigſtens kann der Troſt der Religion, ſobald man den Leu⸗ 

ten nicht Ausſichten weiſt, durch ihr inniges Vertrauen auf 
Gott die erſten und nothwendigſten Beduͤrfniſſe ihres Lebens 

zu befriedigen, nicht anders als hoͤchſt unkraͤftig ſeyn. Wir 
finden auch, daß Chriſtus und feine Apoſtel nicht fo gepredi⸗ 

get haben. Chriſtus fand feine Juͤnger, die die ganze Nacht 
nichts gefangen hatten, und ließ fie einen reichen Zug thun. 
Der Apoſtel ſagt ausdrücklich, die Gottſeligkeit habe die Vers 
heiſſung dieſes und des zukuͤnſtigen Lebens. „ So weit Herr 
Mannheim; mehreres kann ich nicht abſchreiben. Herr 
Moͤſer meynt, die Geiſtlichen, welchen wuͤrklich die Vor ſor⸗ 

ge für ein groͤſſer Theil unſerer zeitlichen Gluͤckſeligkeit ob⸗ 
liegen ſollte, als man ihnen insgemein goͤnnet, muͤßten die 
eins 
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will mich lieber nicht langer daben aufhalten, weil die Ein⸗ 
wendungen: es fen nicht verträglich, Evangelium zu pre, 
digen und einen guten Rath zum Beſten ſeines Orts zu 
geben; und: man könne das ketzte nicht ohne Nachtheil 
des Erſten thun u. f. w. weil die aus Unvermögen, oder 
aus Vorſtellungen, die itzt ziemlich veralten, berzuruͤhren 

einen. Der Bauer verſteht nichts weniger, als die 

unſt zu abſtrahiren; wer ihm in keiner irdiſchen Ange⸗ 
genheit rathen kann und will, dem traut er ſchwerlich 
das Geſchick und die Ehrlichkeit zu, ihn zur wahren Vor⸗ 
bereitung auf die Seligkeit führen zu konnen. Erſt muß 
man ſich ſeinen Augen als ein geſchickter und ehrlicher 


Nann zeigen, dann gilt man ihm dafuͤr auch da, wo er 
nicht hinſehen kann. 


Iſt die Kenntniß, welche der junge Prediger von 
Dekonomie hat, nur allgemein, ſo wird er voreilig nichts 
andern, ſondern fürs erſte Orts Gebrauch lernen und 
annehmen, aber nun deſto leichter uͤberſehen koͤnnen, ob 
der das gehörige Verhaͤltniß zum Ganzen hat oder nicht 
hat. Die oben gewuͤnſchte Relation wuͤrde ihn geſchwin⸗ 
der mit feines Orts Umſtaͤnden bekannt machen; iſt fie in⸗ 
deß nicht da, ſo muß er fragen: denn rathen und beſſern 
kann er nicht ehe, als bis er hinlaͤnglich unterrichtet iſt. 


Unſerer Doͤrfer Wohlſtand beruht, meiner Einſicht 
nach, darauf, daß ihre Einwohner haben, wovon ſie 
ſich naͤhren koͤnnen, daß ſie ihr Eigenthum oder Nah⸗ 
rungsquelle moͤglichſt nutzen, und daß ſie dieſe Nutzung 
auch wirthſchaftlich anwenden. Man ſieht Dörfer mit 
allen, was feine Bewohner erhalten und reich 9 

ö nn⸗ 


einzelnen Glieder ihrer Gemeine beſtaͤndig in einem ſolchen 

ichte erhalten, daß einer dem andern fein Vermögen ohne 
Handſcheift vertrauen kann. S. deſſen patriotiſche Phan⸗ 
taſien, 2. Th. S. 262. 
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koͤnnte, verſehen, und die Leute doch arm; und andere 
recht duͤrftig ausgeſteuret, aber dennoch ihre Einwohner 
wohlhabend: das macht, jene nutzen nicht genung, und 
verſchwenden; dieſe kennen alle Vortheile, und find da⸗ 
bey ſparſam. Ferner kann ein Dorf reiche Grundſtuͤcke, 
aber dabey auch fo viele Einſchraͤnkungen und Abgaben 
haben, daß es darunter nicht hervorzukommen vermag; 
und ein anderes wenige und kuͤmmerliche Grundſtuͤcke be⸗ 

ſitzen, dabey aber mehr Freyheit, ſie zu nutzen, und we⸗ 
niger laſten auf dem Halſe haben. Selten werden ſich 
zwey Dörfer in voͤllig gleicher Sage befinden, und ſelten 
eins ſeyn, das nicht noch der Verbeſſerung beduͤrfte. So 
ſehr ich nun eine patriotiſche Bemuͤhung darum dem Pre⸗ 
diger empfehle, ſo dringend rathe ich ihm, ſich zuvor den 
wahren Zuſtand völlig bekannt zu machen, wozu nicht die 
Kenntniß der Grundſtuͤcke und des Gewerbes allein, fon- 
dern auch die lage des Orts und alle ſeine Verhaͤltniſſe 
gehoͤren. Nun will ich meine Gedanken uͤber die Ver⸗ 
beſſerung ſelbſt mittheilen, und dabey bitten, ſie weder 
gradezu fuͤr durchaus thunlich, noch fuͤr durchaus unthun⸗ 
lich zu erflären. Jenes würde mir Schwachheit ſcheinen, 


und dies auch. Ich kann nichts weiter als Anweiſung 


zu Verdienſten geben, wozu die Umſtaͤnde ſelbſt die Ge⸗ 
legenheit verſchaffen muͤſſen. 

Geſetzt nun erſtlich, unſer Ort hätte wenige und 
magere Grundſtuͤcke, wovon der Bauer nur ſaͤuerlich und 
kaͤrglich fein Brodt gewinnen koͤnnte, fo wäre die Frage, 
ob fie ſich vergröffern lieſſen? oder ob fie zu verbeſſern 
ſeyn möchten? oder ob ſich nicht noch andere Nahrungs⸗ 
quellen finden wollten? Freylich mag die Vergroͤſſerung 
nur ſelten thunlich ſeyn, aber doch auch ſo unthunlich 
nicht gleich an allen Orten, als man wol voreilig behau⸗ 
pten duͤrfte. kes nullius giebt es in Teutſchland nicht 
leicht, aber landesherrſchaftliche und adeliche Grundſtuͤcke 

giebt 
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giebt es, die eine Gemeine erhalten kann; die den Cloͤ⸗ 
ſtern gehörige nenne ich nicht, weil ſie nicht leicht zu er⸗ 
langen ſtehen. Es ſoll alſo einmal ein Theil unſerer Feld⸗ 
mark dem Fuͤrſten oder einem Edelmanne zuſtehen, der 
dem Dorfe aufhelfen konnte, wenn er ihm abgetreten 
wuͤrde. Nun erkundige man ſich, was der Eigenthuͤ⸗ 
mer nach Abzug der Unkoſten für die Cultur, die Ge⸗ 
baude u. ſ. w. an reinem Gewinne davon zieht, und wie 
hoch es der Bauer nutzen konnte, wenn er ſich, nach Be⸗ 
ſchaffenheit feiner Guͤter, darin theilte. Findet ſich, wie 
es ſich wahrſcheinlich finden wuͤrde, daß das Dorf damit 
auf einmal verbeſſert werden fönnte, fo ſuche man es ihm 
zu verschaffen, falls es zu erhalten ſteht. Bey einem Va⸗ 
ter des Vaterlandes duͤrfte der Vorſchlag eines Predigers 
ſchwerlich unweiſe angebracht, ſchwerlich gleich von der 
Hand gewieſen ſeyn; wenigſtens wäre es traurig, wenn 
der Patriot gleich zum Stillſchweigen verurtheilt wuͤrde. 
Und bey Familien kommen auch zuweilen Umſtaͤnde vor, 
unter welchen das Erbiethen, ihnen ein der Lage nach 
nicht ſehr eintraͤgliches Grundſtuͤck abzunehmen, willkom⸗ 
men iſt; wer ſie beachtet kann zuweilen mit Vortheil kau⸗ 
fen. Die beyden größten Schwierigkeiten werden indeß 
die ſeyn, eine ganze Gemeine dahin zu bringen, daß ſie 
es einmächig ſucht, und, fie in den Stand zu ſetzen, daß. 
fie einen ſolchen Ankauf beſtreiten kann, weil der Verkäu⸗ 
fer vermuthlich die ganze Summe baar verlangt. Sind 
die beute noch fo traͤge, fo neidiſch, jo furchtſam, daß 
ein ſolcher Entſchluß nicht zu erwecken ſteht, fo öffnen fie 
damit dem Prediger Gelegenheit zu einem andern Ver⸗ 
dienſte, das er vielleicht bisher nicht geſehen hat, zu dem, 
erſt ihre Denkungsart zu beſſern, und ſeinen Nachfolger 
zu belehren, wo er anfangen muͤſſe, um Wohlthͤͤter ſei⸗ 
nes Orts zu werden. Ware aber die Gemeine einftim? 
mig klug genung, den Vortheil dieſer Vergroͤſſerung zu 
wuͤnſchen, nur zu unvermoͤgend dazu, fo hat ein Predi⸗ 
ger 
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ger immer ehe Gelegenheit, Wege zu kennen, die ihr ver⸗ 
borgen bleiben. Er leihe ſelbſt was er kann, oder ver⸗ 
ſchaffe es von ſeinen Verwandten, oder von den Mitteln 
einiger Kirchen, wenn es eine nicht hat, oder von feinen 
Freunden; ſicher genung pflegt eine ganze Gemeine zu 
ſeyn. Es iſt freylich mit vieler Muͤhe verbunden, aber 
ohne Muͤhe giebts kein Verdienſt; und das, einem Dor⸗ 
fe zu einem Grundſtüuͤcke geholfen zu haben, wodurch es 
aus der Noth zum Wohlſtande kommen kann, iſt ſchon 
ein Bischen Muͤhe werth. Wer das Herz dazu hat, 
wird ohne mein Erinnern zugleich darauf bedacht ſeyn, 
wie auf die leichtſte Weiſe fuͤr die Gemeine das erforder⸗ 
liche Anlehn nach und nach wieder getilget werden koͤnne. 


Man wird mir zweyerley entgegenſetzen; das erſte: 
mein Vorſchlag ſey unthunlich; das zweyte : er fen fo 
nuͤtzlich, als er ſcheinen moͤchte, auch nicht. Jenes muß 
ich faſt zugeben, wo die Bauerhoͤfe Meyerguͤter ſind: 
dies iſt die ſtaͤrkſte Einwendung, die ich kenne. Der 
Bauer ſorgt, daß dem Gutsherrn zuwachſe, was dem 
Hofe zuwaͤchſt, und daß er mit ſeinem Schweiſſe mehr 
jenem als den Seinigen diene, weil er gehoͤrt haben mag, 
daß aus Anger oder Holze gerodete Aecker, die man bey 
Raͤumung des Hofes zuruͤckbehalten wollte, dem Guts⸗ 
herrn, als zum Hofe gehoͤrig, zugeſprochen ſind. Es 
verſteht ſich von ſelbſt, daß ich mich hierauf nicht naͤ⸗ 
her einlaſſen kann; wuͤnſchen darf ich aber, daß dem ab⸗ 
ziehenden Meyer wenigſtens die Hälfte von dem Werthe 
des zum Hofe gebrachten Ackers verguͤtet werden möchte, 
Zugegeben, daß der Gutsherr an der ganzen Dorfmarf 
ſeinen proportionirlichen Antheil hat, mithin es ſchon ſein 
Eigenthum iſt, was der Meyer aus Anger, der ſeiner 
lage nach zu Viehweide nicht gebraucht werden konnte, 
oder aus einem wenig eintraͤglichen Buſchwerke, oder gar 
aus einem Sumpfe zu Acker gemacht: ſo konnte er 10 

nicht 
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nicht weiter als an Grund und Boden Antheil haben, die 
Veredelung deſſelben bleibt des Meyers Verdienſt. Ein⸗ 
geraͤumt, daß dieſem die lange Nutzung des veredelten 
Grundſtuͤcks als Erſtattung der darauf verwandten Kos 
ſten und Muͤhe angerechnet werden koͤnnte: ſo iſt doch da⸗ 
mit ſein Einfall und ſein Eifer, ein brauchbares Stuͤck 
Sand zum Eigenthum feines Gutsherrn zu bringen, noch 
nicht belohnt, und der müßte, nach meiner Meynung, 
belohnt werden, weil er nicht haͤufig, nicht ohne manche 
Ueberlegung und Schwierigkeit auszuführen, und nicht 
ohne Gefahr iſt zu mißrathen, die doch der Bauer allein 
übernimmt. Soll indeß der Bauer alle Verbeſſerung 
durchaus bloß zum Beſten feines Gutsherrn gemacht har 
ben 8 ſo ſorge ich, daß hier ſummum jus eintritt, und daß 
er frage genung wird, lieber in Sumpf, Buſch und Ans 
ger ausarten zu laſſen, als daraus artbar zu machen. 
Dies iſt nun freylich ein anderer Fall als der, womit ich 
zu thun habe. Erweislich zugekauftes fand, das Eigen⸗ 
thum eines dritten, kann hoffentlich kein Gutsherr, als 
zum Hofe gehoͤrig, mit hinnehmen, wenn der Meyer 
einmal abzieht. Indeß kann es der landmann befuͤrch⸗ 
ten, weil er mehr als zu furchtſam iſt, und daher Scheu 
tragen, etwas zu ſeinem beſſern Unterhalte anzukaufen. 
Eben der Umſtand, daß der Bauer kein Eigenthum hat, 
kann ihn von Vergroͤſſerung der Grundſtuͤcke auch deswe⸗ 
gen zuruͤckhalten, weil er nicht abſieht, was ſie ſeinen 
Nachkommen helfen koͤnnen, wenn die einmal den Hof 
liegen laſſen muͤſſen. Ich weiß recht gut, daß es den 
Gutsherren moͤglichſt erſchwert iſt, den Meyer wegzuja⸗ 
gen aber man kann für feine Nachkommen nicht gut 
ſeyn, daß die Umſtaͤnde, unter welchen ſie abgemeyert 
werden dürfen, nicht eintreten koͤnnten, auch nicht vor’ 
aus wiſſen, ob ſie es nicht einmal gut faͤnden, die Meyer⸗ 
ſtaͤte ſtehen zu laſſen, und ſich zu einer andern debensart 


zu wenden. Was machen ſie nun mit dem angekauften 
Lande? 
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Lande? Einen eigenen Hof daraus zu machen und auf⸗ 
zubauen, hat ſo viel Schwierigkeiten, als ich itzt nicht 
erzehlen mag, und aus Noth etwas verkaufen ſieht der 
Bauer fuͤr noch viel nachtheiliger an, als es gemeiniglich 
zu ſeyn pflegt. So lange er alfo nicht viel mehr als Paͤch⸗ 
ter iſt, kein Eigenthum hat, wird er zur Vergroͤſſerung 
der Grundſtuͤcke ſchwerlich zu bewegen ſeyn. Ich wuͤn⸗ 
ſche daher, daß er zum Eigenthum kommen moͤge, und 
ſehe das als ſeine erſte Verbeſſerung an, wollte auch wol 
den Gutsherren dazu rathen, für ihr Eigenthumsrecht 
ein billiges Stuͤck Geld zu nehmen, weil die Klagen uͤber 
die ſchlechte Beſchaffenheit des Korns und der andern 
Naturalien, die der Meyer zu liefern hat, ſehr haͤufig 
ſind, und nicht gar leicht gehoben werden koͤnnen, und 
weil Familien in Umftände gerathen koͤnnen, da der Ab— 
trag der Naturalien ihnen mehr beſchwerlich als vortheil⸗ 


haft iſt. 


Die Vergroͤſſerung der Grundſtuͤcke ſoll weiter ei: 
nem Dorfe auch ſo nuͤtzlich, als es ſcheinen moͤchte, 
nicht ſeyn. Will man damit ſagen: ruſtica gens eſt optima 
flens, ſo antworte ich gar nicht darauf. Will man aber 
ſagen: das Dorf iſts nun einmal gewohnt, ſich aufs kuͤm⸗ 
merlichſte zu behelfen, und in Gefahr, auf verleitende 
Abwege zu gerathen, wenn es von ſeiner Heerſtraſſe, ſo 
ſchlimm ſie auch iſt, auf einen beſſern Weg gewieſen wird. 
Ich gebe zu, daß ſich nicht leicht jemand ruhiger nach 
der Decke ſtreckt wie der Bauer; wenn man aber den, 
der die ſauerſte Arbeit bey der aͤuſſerſten Duͤrftigkeit ge⸗ 
laſſen traͤgt, unter dem Drucke laſſen ſoll, fo muß man 
niemanden, oder nur den Unruhigen verbeſſern, und 
beydes wird wol nicht ſtatt haben koͤnnen. Die Beſorg⸗ 
niß, daß der auf einmal verbeſſerte Bauer zu waͤhlig, 
träge, oder verſchwenderiſch werden möchte, iſt deswe⸗ 
gen ungegruͤndet, weil ihm das neue Grundſtuͤck nicht 


ge⸗ 
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geſchenkt, ſondern verkauft wird, daher feine Verbeſſe⸗ 
rung hiedurch ſo langſam kommt, daß er Zeit genung 
bat, derſelben, ohne Reitz zur Ausſchweifung, gewohnt 
zu werden. Es iſt uͤberhaupt in den meiſten Gegenden 
hinlaͤnglich dafuͤr geſorgt, daß ſich der Bauer zum Edel⸗ 
mann nicht erheben kann; und ſie moͤchte uͤberdas mehr 
rechtſchaffen als wirkſam ſeyn, die Sorge eines treuen 
Predigers, naͤmlich, ſeinen Eingepfarrten von der nie⸗ 
drigſten Armuth zu einem hinlaͤnglichen Unterhalte zu 
verhelfen. a 


Oft hat ein Ort Grund und Boden genung, aber 
er taugt nicht, und kann feine Eigenthuͤmer nicht naͤhren. 
Ich hoffe indeß, der Fall wird ſelten ſeyn, daß einer 
ſolchen Gegend auf keine Weiſe zu helfen ſtehe. Der 
Bewohner mag freylich durch Armuth niedergedruͤckt kei⸗ 
nen Gedanken darauf wenden, und die Sache für unmoͤg⸗ 
lich halten; ein Prediger aber mit einiger Naturkunde, 
einem offenen Kopfe und mehrern Muthe verſehen, wird 
nicht gleich zweifeln, ſondern locale Ueberlegungen von 
der einen und andern Seite anſtellen, und ſchwerlich 
ganz umſonſt anſtellen. Wo es die Witterung nicht 
unmoͤglich macht, daß Korn reif werden kann, da laͤßt 
ſich auch der undankbarſte Acker wo nicht zu allen, doch 
zu einigen Arten von Getraide tragbar machen. Der 
Prediger aber muß es den leuten weiſen, und daher aus 
oͤkonomiſchen Schriften lernen, wie man den Stein und 
Sand, den leim und Moor, den Berg und das Thal 
zwingen koͤnne, fruchtbar zu werden.“) Häufig liegt bey 
dem einen Grunde ein anderer, die ſich einer durch den 
andern verbeſſern laſſen; vielfältig laͤßt ſich das Waſſer 
ab⸗ und herziehen; oft der zu ſtrengen Luft etwas or 

ge 
) Bey dieſer Gelegenheit empfehle ich, der Schweitzeriſchen 


Geſellſchaft in Bern Sammlungen von landwirthſchaft⸗ 
lichen Dingen. 5 
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gen ſetzen, und der mildern der verſperrte Eingang oͤffnen. 
Es iſt unmoͤglich, hieruͤber locale Vorſchlaͤge zu thun. 
Man muß ſich voͤllig unterrichten, woher die Unfrucht⸗ 
barkeit ruͤhrt, der Augenſchein ergiebt es nicht allemal, 
der Boden will oft tief unterſucht, und zuweilen die Nach⸗ 
barſchaft Meilen weit gekannt ſeyn. Hat man mit Zu⸗ 
verlaͤßigkeit die Quelle gefunden, fo müßte die Gegend 
ſehr ungluͤcklich ſeyn, wenn ſie nicht ihres gleichen haͤtte, 
wo Verbeſſerungen verſucht, gegluͤckt und bekannt ge⸗ 
macht ſind. Daß der Prediger den Urſprung der Un⸗ 
fruchtbarkeit entdecken koͤnne, wenn ers darauf anlegt, 
und Verbeſſerungen vorzuſchlagen wiſſe, wenn er lieſt 
und nachdenkt, das glaube ich fo leicht, und dazu ra⸗ 
the ich ſo ernſtlich, als gern ich zugebe, daß ſich die rich⸗ 
tig eingeſehenen Verbeſſerungen, der Nachbarſchaft nes 
gen, aus Unvermoͤgen, aus Traͤgheit, und bey dem Wi⸗ 
derſtande, der ſich hie und da findet, nicht oft moͤglich 
machen laſſen. Indeß ſind patriotiſche Rathſchlaͤge nicht 
zu allen Zeiten unthunlich; die Hinderniſſe unſerer Ta⸗ 
ge koͤnnen bey dem Nachfolger wegfallen; der ehrliche 
Mann hebe ſeine Vorſchlaͤge fuͤr den auf, und ſehe aufs 
Gute, was geſchehen ſoll, und nicht auf die Perſon, 
welche zum Werkzeuge dazu beſtimmt if. > 


Vielfaͤltig iſt es Eigenfinn , unſerm Boden abzufo⸗ 
dern, was ihm nicht gegeben iſt, nicht verſchafft werden 
kann, und dagegen nicht annehmen zu wollen, was er 
ſo willig, ſo reichlich darbiethet. Er ſoll Korn tragen, 
da er Gras zu tragen beſtimmt iſt, durchaus kein Holz 
naͤhren, und das Holz nicht naͤhren, wozu er alle Kraͤfte 
hat, warum? Was wuͤrden die Alpen einbringen, 
wenn fie gepflügt werden ſollten? Der Prediger beachte 
des Bodens Art, und empfehle feinen Eingepfarrten die 
Benutzung, wozu er von Natur Anlage hat, den Acker⸗ 
bau, die Viehweide, die Holzpflanzung, die Teichnu⸗ 
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tung u. ſ. w. Ich weiß wohl, was es für Schwierig⸗ 


keit hat, eine einmal angenommene Einrichtung zu ver⸗ 
andern, ſage aber auch nicht, daß er fie auf einmal ver⸗ 

ndern ſolle, wie er ohnehin wol laſſen muß ‚ fondern 
begreiflich joll ers ihnen machen, und moͤglichſt aus ſei⸗ 
nem Vorgange ſichtbar, daß dieſe Nutzung des Bodens 


viel eintraͤglicher als die bisherige fey. Nach und nach rich- 


tet fich der Sandmann darnach ein, ein neues Product zu 
befördern, und davon zu leben, und damit iſt oft fein 
Wohlſtand auf einmal gegruͤndet, wie er dagegen nie 
feſt werden kann, wo man darauf beſteht, den Boden 
zu zwingen. Ein groſſer Herr kann anlegen, leiten und 
umſchaffen, was von Natur nicht entſtanden ſeyn wuͤr⸗ 
de, und halten, was ſich ſelbſt gefaffen bald wieder fallen 
müßte; des kandmanns erſte Regel aber iſt: laß deinen 
Boden tragen, wozu er von Natur taugt, und nutze 
ihn, wie er genutzt ſeyn will. 5 


Zuweilen will der Boden mit feiner Oberfläche den 
Bewohner nur zur Haͤlfte naͤhren, und ihm die andere 
Hälfte des Unterhalts aus feinen Eingeweiden reichen, 
aus ſeinen Steinen, Thon, Schiefer, Salz, Mergel 
u. dergl. Der bloſſe Sandmann denkt felten darauf, und 
verſteht noch ſeltener die Winke der Natur auf die ver⸗ 
borgenen Schaͤtze der Erde. Der Prediger aber ſollte 
ſo viel Naturkunde beſitzen, dieſe Winke zu verſtehen, 
und fo viel nuͤtziche Neugier haben, ihnen zu folgen, 
das Arbeitslohn des Nachgrabens nicht ſcheuen, um ſei— 
nen Eingepfarrten zu weiſen, was ihr Boden zu ihrem 
Wohlſtande in ſich ſchließt. Iſt es erſt entdeckt, ſo kann 
man leicht von Werkverſtaͤndigen erfahren, wie es her⸗ 
aufgehohlt und abgeſetzt werden koͤnne, und dann findet 
ſich auch ſchon jemand, der auf ſolche Schäße ein Anla⸗ 
gekapital zum Berriebe herſchießt, wenn die Gemeine 
ſelbſt zu unvermögend dazu wäre. a Ze 


Mer 
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Wer nun ſeine Eingepfarrten lehrt und in den 
Stand ſetzt, an ein neues, noͤthiges Grundſtuͤck zu gelan⸗ 
gen, oder ihren Boden fruchtbarer zu machen, oder ſei⸗ 
ne natürlichen Kraͤfte beſſer zu nutzen, oder von feinen 
innern Schaͤtzen Vortheil zu ziehen, der hat, meyne ich, 
ſchon neue Nahrungsgquellen eroͤffnet; es laſſen ſich aber 
noch andere, falls dieſe durchaus nicht flieſſen wollten, 
auffinden. Ich zweifle, daß in Teutſchland eine Ge⸗ 
gend ſey, die ihre Bewohner platterdings nicht zu ernaͤh⸗ 
ren vermoͤge, und glaube immer, daß man noch nicht 
genung verſucht habe, ihre natürlichen, Guͤter zu nutzen. 
Waͤre es indeß geſchehen, ſo bleiben noch immer die 
Handarbeiten über, die theils verbeſſert, theils neu eins 
gefuͤhrt werden koͤnnen. Hiedurch verſtehe ich nicht ei⸗ 
gentlich die Vorſpanne, womit ſich ganze Dorfſchaften 
unterhalten. Sie ſind, wo die Schiffahrt fehlt, zur 


Betreibung des Handels freylich unentbehrlich, die Lage 


des Dorfs aber muß ſie beguͤnſtigen, und die erweisliche 
Unmoͤglichkeit, von ihrem Grunde zu leben, allein recht⸗ 
fertigen. Ich habe nichts dawider, daß zuweilen ein 
Bauer zu einer kurzen Reiſe anfpannt, um eine Ausga⸗ 
be zu verdienen, wenn er ſeinen Ackerbau damit nicht 
verſaͤumt. Wo es aber Orts Gebrauch iſt, Jahr aus 
Jahr ein auf der Heerſtraſſe zu liegen, da muß man mir 
erſt beweiſen, daß man durchaus ſonſt kein Brodt haben 
koͤnne, wenn ichs billigen ſoll; denn ich argwohne, daß 
eben dies beſtaͤndige Fahren die Zeit, die $uft und den 
Duͤnger zum Ackerbau entziehe, und daher die einzige 
Urſach ſey, warum der Acker nicht ernaͤhrt, und die 
uͤbrigen Schaͤtze des Bodens ungenutzt liegen bleiben. Da 
es uͤberdas die roheſten Sitten zeugt, die wahre Mutter 
der Faulheit iſt, und am Ende gewoͤhnlich mehr arme als 
reiche deute macht; ſo rathe ich dem Prediger eines ſol⸗ 
chen Orts, deſto aufmerkſamer ſeine and en Guͤter auf⸗ 
zuſuchen, die Einwohner zu deren ruhigern Benutzung 

J zu 
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zu ermuntern, und ſie dadurch von einer fo wuͤſten febens» 
art abzubringen. Wie will denn aber, ſagt man, der 
Handel damit beſtehen? Der Handel muß freylich un⸗ 
erſchwert bluͤhen; ich meyne aber, die Frachtfuhrleute 
ſollten ihre Wohnung in den Staͤdten haben, wo es dem 
Kaufmanne bequemer iſt, wo ſtaͤrkeres Zugvieh und 
Wagenzeug, als der Bauer bedarf und anſchaffen kann, 
bloß hiezu gehalten wird, wo der Landmann feine Pros 
ducte verſilbern ſoll, und wo der Ackerbau daruͤber nicht 
verſäumt, und der Boden mit feinen andern Gütern 
nicht vernachlaͤßiget wird. Der Mann in der Stadt, 
der Waaren zu verfahren übernimmt, hält Knechte vom 
Baurenſtande, die ſich nur eine Zeitlang, um etwas zu 
verdienen, in dieſe wuͤſte Lebensart begeben, und dann 
in einen Bauerhof zu kommen ſuchen, wo ſie ruhiger und 
reiner ihre Tage hinbringen koͤnnen. Mir ſcheints alſo 
ein Verdienſt zu ſeyn, wenn ein Prediger ſeine Einge⸗ 
pfarrten auf ihren Höfen erhalten und beſchaͤftigen kann. 


Die Handarbeiten, welche ich empfehle, wenn ein 
Dorf durchaus auf und in feinen Grundſtüͤcken fo viel ro⸗ 
he Producte, als es zu feinem Wohlſtande bedarf, nicht 
gewinnen koͤnnte, ſind beſonders die mit Flachs und 
Wolle.“) Ich bin völlig der Meynung, daß das Dorf 
nur die rohen Producte gewinnen und ihre Verarbeitung 
den Städten uͤberlaſſen ſolle. Hier iſt aber der Fall, 
daß die Grundſtuͤcke, nach der genaueſten Unterſuchung, 
ſo viel wie der Bauer zum Lebensunterhalte nöthig hat, 
nicht liefern; und nun muß entweder das Dorf eingehen, 
oder ſich mit Handarbeiten ernaͤhren. Was koͤnnen wir 
aber, nach hieſiger landesart, dazu bequemeres finden 
als Flachs und Wolle? Jenen träge faſt jede Gegend, 

1 wenn 


) Ich bitte hiebey Etwas von der Societaͤts⸗Fabrik zu 
meln, im 6. und 7ten Stuͤcke des Hannoveriſchen Mar 
gazins v. 1780. nachzuleſen. 8 
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wenn Fleiß darauf verwandt wird, und das Fehlende iſt 
roh gewöhnlich auf der Nachbarſchaft zu haben. Der 
Verbrauch davon hat ſich uͤberdas ſo weit ausgebreitet, 
daß ihn die Staͤdte nicht beſchaffen konnen. Man ers 
muntere alſo zum Flachsbau und zum Spinnen; macht 
es nicht reich, fo ernährt es doch. Es würde aber mehr 
Vortheil, als viele Oerter davon ziehen, dabey ſeyn, 
wenn man ihn feiner verarbeiten, und ſelber verweben 
wollte. Grade in den magerſten Gegenden, wovon hier 
die Rede iſt, laͤßt ſich der feinſte Flachs gewinnen; und 
durch feineres Spinnen ein Pfund drey- vier- fünfmal 
theurer auszubringen, beruhet bloß auf beſſere Gewohn⸗ 
heiten und Handgriffe, und auf mehrere Reinigung des 
Flachſes. Der Prediger ſuche durch ſeine Frau den leu⸗ 
ten die Vortheile hievon begreiflich zu machen, und ver⸗ 
möge feine Gattinn, die jungen Maͤgdchen darin zu un: 
terweiſen, denn unter den Alten moͤchten wenige ſeyn, 
die ihre Handgriffe zu verbeſſern Luſt hätten, Es wird 
indeß ſchwer halten, in den Gegenden, die ans grobe 
Spinnen gewöhnt find, hierin etwas zu verändern, weil 
man ſagen wird: unſer Flachs laͤßt ſich nicht feiner be⸗ 
reiten, unſere Finger werden durch andere Arbeit zu 
ſteif und hart, einen duͤnnern Faden zu ziehen, und das 
grobe nimmt der Kaufmann lieber und bezahlt es beffer 
als das Mittelgarn. Iſt es bey allen Verſuchen wahr, 
daß der Flachs durchaus grob bleibt, ſo muß man frey⸗ 
lich die Sachen laſſen wie ſie ſind, ich zweifle aber, daß 
der Landmann hiebey viel verſucht hat. Je unentbehrli⸗ 
cher ihm der Flachsbau zu ſeinem Unterhalte iſt, und je 
nachtheiliger ihm ein fehlſchlagender Verſuch werden 
wuͤrde, deſto weniger wagt er ihn, darf er ihn wagen. 
Grade der Umſtand, daß der Bauer mit dem Flachſe 
bluͤhet und leidet, laͤßt mich glauben, daß mit dieſem 
Producte noch lange nicht alle Verſuche angeſtellt find, 
und glauben, daß ihn ein oͤkonomiſcher Prediger un⸗ 

gleich 
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gleich feiner da wird gewinnen und bereiten laſſen kon 
nen, wo man behauptete, daß er nur grob gezogen und 
verarbeitet werden koͤnnte. Uebrigens iſt es nur ſteife 
Anhaͤnglichkeit an Orts Gebrauch, wenn man den Fin⸗ 
gern Schuld giebt, nicht feiner ſpinnen zu konnen. Wer 
jung dazu gewoͤhnt iſt, oder ſich nachher nur dazu ge⸗ 
wohnen will, wird, wenn der Flachs erſt feiner bereitet iſt, 
ohne Muͤhe nach und nach ſeinen Faden immer mehr zu 
verfeinern lernen. Aber, wenn man nun das beſſere 
Garn nicht fo gut anbringen koͤnnte! Schlimm genung, 
daß wir ſo weit herab ſind, um des lieben Brodts wil⸗ 
len den allergeringſten Sohn unſerer ſauren Arbeit anneh— 
men zu muͤſſen. Wollen wir den Gewinn von einem 
Acker Flachſe nicht ſo gering nehmen, daß unſere Nachba⸗ 
ren reich davon werden koͤnnen, ſo drohen ſie, unſer Garn 
nicht mehr zu kaufen, und wir ſind ſo hungrig, es ih⸗ 
nen fuͤr den Preis hinzugeben, wobey ſie Reichthum und 
wir das eitele Brodt gewinnen. Ich moͤchte weinen, 
wenn ich den armen Bauer gezwungen ſehe, theuren 
lein zu kaufen, den Acker damit zu entkraͤften, zehenter⸗ 
fen ſaure Arbeit dabey zu thun, und das Garn denn fo 
wohlfeil hinzugeben, daß er ſich aufs kuͤmmerlichſte ſatt ei: 
ſen, und wenigſtens vier Kaufleute reich damit machen kann. 
Aufs allerbilligſte follte er doch feine Arbeit und Gefahr 
hinlaͤnglich bezahlt erhalten. Ein Prediger iſt viel zu 
ſchwach, hiebey viel zu thun; es iſt ein Regierungsge⸗ 
ſchaͤſt. Indeß möchte ich wol ſehen, ob es nicht Auf⸗ 
merkſamkeit erweckte, wenn ein groſſer Theil derſelben 
ſich ein Paar Jahre die leichte Mühe „äbe, zu bemerken, 
wie viel Aecker auf ihres Dorfes Feldmark fein truͤgen, 
wie viel Pfund reinen Flachſes daraus, grob und fein be⸗ 
reitet, gewonnen, wie viel Bund Garn, und wie viel 
Pfund bereiteten Flachſes verkauft, und wie viel dafür 
an Geld eingenommen werde“). Waͤre dies ſo ziemlich 
Patr. Landpred. 2. St. Hh aus⸗ 


) Von den Chur⸗ Hannoveriſchen Landen theilt Herr * 
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ausgemacht, dann lieſſe ſich uͤberſchlagen, was im Durch⸗ 
ſchnitt ein Acker eingebracht, und wie viel der Bauer, 
nach Abzug der Zubereitungskoſten und des Arbeitslohns 7 
dabey gewonnen. Faͤnde ſich nun, daß von dem betraͤcht⸗ 
lichſten Producte mancher Gegend, das itzt für den 
größten Theil der Menſchen unentbehrlich geworden, der 
Bauer wenig mehr als das Tagelohn, der einheimiſche 
Kaufmann betraͤchtlichen Vortheil, und der auswaͤrtige 
den groͤßten Gewinn hat, dann muͤßte die Regierung 
überaus ſchwach ſeyn, wenn fie nicht zu veranſtalten vers 
moͤgte, daß das Garn im Lande verarbeitet, der fein: 
wand. häufiger als fremde Zeuge getragen würde, und 
der Kaufmann dieſen ſtatt des Garns dem Fremden zu⸗ 


ſchick⸗ 


Beckmann folgende Nachricht hierüber mit: Aus einer zur 
verlaͤßigen Tabelle weiß ich, daß vor 10 oder 12 Jahren im 
Amte Calenberg 2400 Morgen, im Amte Aerzen 205, Blu: 
menau 611, Gronde 600, Ohſen 118, Hardegſen 257, 
Weſterhof 217, im Leinebergiſchen Gerichte zu Goͤttingen 
235, zu Salzderhelden 230, in der Graffchaft Schauen: 
burg, im Amte Lachen 400, Sternberg 416, Burgdorf 
45, Luͤne 63, Medingen 60, Syke, in der Grafichaft 
Hoya, (welches 10910 Morgen Saatlaud hat,) 64 1, in 
Amte Weſten und Tedinghauſen 600, Lemfoͤrde 100 Mor⸗ 
gen mit Lein beſaͤet worden find. Der Verkehr mit Leinen 
und Leinengarn betrug damals jaͤhrlich im Amte Polle 
3600 Rthlr., im Amte Brunſtein 1260, Erichsburg 980, 

Friedland 5000, Hardegſen 1203, im Leinebergiſchen Ger 
richte 3525, im Amte Herzberg 8714, Rotenkirchen 15000, 
Salzderhelden 20000, Lachem 87000, Sternberg 70000, 
Luͤchow 24000, Ehrenburg 118, Hoya 21000, Syke 
7652, Weſten und Tedinghauſen 1ogoo, Lemförde 9000, 
im Gerichte Oſten 300 Thaler; alſo in allen dieſen 18 Aem⸗ 
tern zuſammen 288852 Thaler. Damals hatten 47 Aem⸗ 
ter in allen 6628 Weberſtuͤhle zu Leinen — Nach einem ſehr 
wahrſcheinlichen Ueberſchlage betraͤgt der Verkehr mit Leinen 
und Leinengarn in den ſaͤmmtlichen Koͤnigl. deutſchen Landen 
jahrlich eine Million Thaler. Geundſaͤtze der Landwirchſch. 
(Goͤttingen, 1775.) S. 390 f. 


um den zeitlichen Wohlſtand feines Orts. 583 


ſchickte. Den will er aber nicht. Er muß, wenn er 
Garn nicht mehr bekommen kann; nur müßte der ein: 
heimiſche Kaufmann indeß vermögend gemacht werden, 
das rohe Garn weben zu laſſen, und den keinwand, den 
der Bauer ſelbſt gefertiget, zu kaufen. Die Waare ver: 
liehrt durch liegen nicht, und fie iſt zu nöthig, als daß fie 
ganz liegen bleiben konnte. Indeß weg mit allen Ent: 
würfen, wozu ich keinen Beruf und kein Geſchick habe! 
Mir gnuͤget, wenn der Bauer dieſe an ſich jo noͤthige 
und eintraͤgliche Arbeit kuͤnftig für einen billigern Sohn 
verrichten möchte. 


Man kann es, denke ich, des Predigers Frau 
nicht verwehren, mit Grunde nicht einmal uͤbel nehmen, 
wenn fie keinwand auch zum Verkauf weben laͤßt. Aber 
wird man ihr auch erlauben, es auswaͤrts zu verkaufen, 
wenn der inlaͤndiſche Kaufmann ihr zu wenig dafür boͤ⸗ 
the? Darf ſie es nicht, nun ſo bin ich mit meinem Vor⸗ 
ſchlage wieder am Ende; ſonſt wollte ich eben anfangen 
zu zeigen, daß mit dieſer Erlaubniß ein armſeliges Dorf, 
dem ich gern helfen moͤchte, viel gewinnen koͤnnte. Ich 
will einmal annehmen, daß es nicht wider Landes 
Ordnung wäre, und ein Prediger die Gelegenheit hätte, 
Leinwand mit Vortheil los zu werden, wie er mit eini⸗ 
ger Mühe hoffentlich haben kann: fo koͤnnte es einem 
armſeligen Orte zu groſſem Vortheil gereichen, wenn 
ſich deſſen Frau mit Verfertigung deſſelben befaßte, In⸗ 
dem fie den Flachs aufkaufte, erſparte fie den leuten 
Wege nach der Stadt, befoͤrderte deſſen Bau und bef- 
ſere Zubereitung; wenn ſie ſpinnen lieſſe, koͤnnte nach 
und nach ein feinerer Faden eingeführt werden, der beſ— 
fere lohn wuͤrde die groͤßte Ermunterung dazu ſeyn; der 
Leinweber zoͤge dahin, wo er zu thun fände; und durch 
eine eigene Bleiche wuͤrden auch mehr Haͤnde beſchoͤfti⸗ 
get. Dieſer Vorſchlag kann Schwierigkeiten aus der 

Hb 2 Na⸗ 
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Natur des Orts haben, fie muͤſſen aber, denke ich, ſel— 
ten feyn, Und wenn auch dieſe kleine Nahrungsquelle 
mit dem Ableben eines patriotiſchen bemittelten Predi⸗ 
gers wieder verſeigen ſollte, ſo waͤre doch vielleicht bey ei⸗ 
nigen Einwohnern dadurch Luſt erregt, das Verkehr 
fortzufeßen, und damit ihre Umſtaͤnde zu verbeſſern. Es 
giebt ſchon ziemliche Striche, groͤßtentheils auf magerm 
Boden, wo jeder Landmann, auch des Predigers Toch⸗ 
ter ohne Uebelſtand, nicht allein den eignen Leinwand 
webt, und ihn zu einem betraͤchtlichen Theile der Klei⸗ 
dungsſtuͤcke ganz artig zurichtet, ſondern auch zum Ver⸗ 
kaufe webt, und alſo verkaufen darf, los werden kann, 
und gewinnt. Wer es eingefuͤhrt hat, weiß ich nicht. 
Wo es vortheilhaft iſt, fehlts vielleicht nur an einem 
Anfaͤnger; eine wirthliche Predigersfrau koͤnnte das ſo 
anſtaͤndig ſeyn; vielleicht wars eine, die jenen Gegenden 
dieſe Nahrungsquelle öffnete. Die erſte Unternehmerinn 
wuͤrde ſich aber noch verdienter machen koͤnnen, wenn 
ſie das noch haͤufig unbekannte Knuͤtten, beſonders von 
Zwirn, einführen, lehren und verbeſſern möchte. Oft 
iſts nur eine ſolche Fertigkeit, die ein Dorf zu ernaͤhren 
vermag, und nur einer noͤthig, der die Anweiſung da⸗ 
zu giebt; und es hat keinen Zweifel, daß der Flachs noch 
mehr leuten Brodt und reichlicheres Brodt, als er ihnen 
bereits verſchafft, geben kann; man laſſe ſich nur zu 
Verſuchen ermuntern. 5 


Gemeiniglich iſt da, wo der Boden wenig träge } 
trockne, gute Schaafweide, mithin aus Verarbeitung 
der Wolle Nahrung zu verſchaffen. An ſehr vielen Orten 
hat man bisher nichts gethan, als ſie abſchneiden, und 
zur Stadt bringen, und noch faſt gar nicht verſucht, fie zu 
verfeinern, zu reinigen, und ſelbſt zu verarbeiten ). 

Der 


*) Auſſer 5 bis 6000 Stuͤck leinenes Garn, werden von der 
So⸗ 
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Der Bauer ſelbſt kann auch ſchwerlich auf Nutzun⸗ 
gen verfallen, wovon er gar keine Vorſtellung hat. 
Iſt 


Societaͤts⸗Fabrik zu Hameln jährlich an wollenen Garn uns 
gefaͤhr 6000 Pfund grobes und 5000 feines, worunter aber 
die Garne der Wollen Strumpfweber nicht mit begriffen 
find, verbrauchet. Die groben Garne werden ſaͤmmtlich. 
und die feinen zum größten Theil im Lande, nemlich in und 
um Hameln und zu Luͤneburg geſponnen. Um Hameln iſt 
dieſe Wollenſpinnerey nunmehro zu Springe — gangig , wo 
fie allenthalben, ohne daß vorher auch nur eine Spur dies 
fer Art Spinnerey daſelbſt zu finden geweſen wäre, auf Be⸗ 
fehl der Koͤnigl. Landesregierung und nach der beſondern Ans 
ordnung des ſel. Herrn G. R. von Bremer, von dem Herrn 
Verfaſſer des Aufſatzes, mit Huͤlfe des Herrn Fabrikdire⸗ 
cteurs Kulmann, eingefuhrt worden iſt. An den mehrſten 
dieſer Oerter macht der geringe Mann ſich das Wolleſpinnen 
zu ſeinem ordentlichen und gewoͤhnlichen Wintergewerbe, 
und giebt es im Amte Lauenſtein Spinner, die es zu einer 
ſolchen Fertigkeit gebracht haben, daß ſie taͤglich 4 Mgr. 
verdienen koͤnnen. 

Die baumwollenen Garne zu den Cottonaden, Catunen 
und Struͤmpfen werden auf den Dörfern gefponnen. Ich 
glaube nicht, daß die zu allererſt angelernte Spinner vor⸗ 
her jemals ein Spinnrad zur Baumwolle geſehen hatten; in⸗ 
deſſen iſt das Geſpinnſt durch die von Koͤnigl. Landesregie⸗ 
rung ſolcherhalb verwilligten Praͤmien bald hoͤher getrieben 
worden, als es jemals im Voigtlande geſchehen iſt. Es ſind 
mehrmals aus einem Pfunde Baumwolle 150 bis 160 Stück, 
wovon vier auf ein Calenbergiſches volles Leinengarn⸗Stuͤck 
gehen, welches 10 Binde, und jedes Bind 100 Faden, je⸗ 
den Faden zu 4 Ellen lang, hält, geſponnen worden. — 
Eine Baumwollenſpinnerinn, wozu aus wichtigen Urſachen 
vorzüglich Kinder vom öſten bis zum raten Jahre angelehrt 
werden, kann, wenn ſie zur voͤlligen Fertigkeit gekommen 
iſt, und eine natürliche Anlage zum Spinnen hat, täglich 
bis zu 6 Mgr., und, wenn es dereinſt zur Schleyerwuͤrke⸗ 
rey kommt, daruͤber verdienen. Eine Flachsſpinnerinn in 
den Städten und Flecken des Hamelnſchen Quartiers, die 
den Flachs kaufen muß, und Kaufgarn daraus ſpinnt, Nacht 
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Iſt nun ein Prediger, wie er es aus Buͤchern ſeyn kann, 
mit den Vortheilen, die die Wolle gewaͤhrt, und mit 
der Anweiſung, wie ſie zu verbeſſeru und zu nutzen iſt, 
bekannt, jo hat er abermals ein Mittel in Händen, eis 
nem armſeligen Orte Nutzen zu ſtiften. Die Verarbei⸗ 
tung der Wolle traue ich mich indeß nicht weiter, als zur 
Fertigung der noͤthigen Kleidungsſtuͤcke, zu empfehlen, 
well ſchon viel dazu gehoͤrt, den Gegenden, die einmal 
im Beſitz der Vortheile ſind, gleich zu werden. Ob 
nun gleich die Verarbeitung der rohen kandesproducte 


Nahrung der Städte ſeyn ſollte, fo müßte es doch, 


meyne ich, einem ſchlecht ausgeſteuerten Dorfe, das 
kein Geld zu gewinnen weiß, erlaubt ſeyn, ſeine Ausga⸗ 
ben einzuſchraͤnken, ſeine Kleidung ſich ſelbſt zu machen 
und zu faͤrben. Es waͤre hiemit ſchon manches zu ſei⸗ 
nem Beſten geſchehen. Auch ſollte es, denke ich, der 
patriotiſche Kaufmann nicht allein nicht uͤbel nehmen, 
ſondern ſelbſt dazu helfen, daß ein Dorf auf unfrucht⸗ 
barem Boden ſeine Wolle ſo, wie er ſie fuͤr auswaͤrtige 
Fabriken zubereiten laßt, ſelbſt zubereitete, und dieſe Ta: 
gelohne verdiente. Der groſſe Unterſcheid eines guten 
und ſchlechten Dorfs vom Prediger ihm vorgeſtellt, wird 
ihn hoffentlich bewegen, dieſem zu verſtatten und zu ver⸗ 
ſchaffen, was jenes nicht bedarf, und auch zu betreiben 
nicht Zeit hat. Vorzuͤglich rathe ich, die Verbeſſerung 
der Wolle zu verſuchen. Daß ſie durch fremde, beſſere 
Schaafzucht, nahrhaftere Weide, wenigern Gebrauch 
von der Milch verfeinert, und durch Ausrotten der 
Dornbuͤſche und trockneres lager mehr geſchont werde, 
iſt ſo bekannt, als an den meiſten Orten thunlich, wenn 
es dem Landmanne nur gewieſen, und für die edlere Wol⸗ 
le ein höherer Preis verſchafft wird. Es 


nicht uͤber einen taͤglichen baaren Verdienſt von drittehalb 
Mgr., hoͤchſtens, welches jedoch etwas ſehr ſeltenes iſt, von 
3 Mgr. M. .. des Hannov. Magazins öſtes Stück v. 
J. 1780. © 85 ff. 
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Es muß ein ſeltener Fall ſeyn, daß einem elenden 
Orte auf keine Weiſe zu helfen, gar feine neue Nah⸗ 
rungsquelle zu Öffnen ſteht. Vorgetragene Vorſchlaͤge 
gebe ich weder fuͤr die einzigen noch fuͤr die beſten aus; 
die aus der ganzen Lage des Orts, welche immer indivi⸗ 
duel zu ſeyn pflegt, flieſſen, find ohne Zweifel die beſten. 
Ich habe alſo dadurch nur zur Unterſuchung der beſten 
und zu ihrer Betreibung ermuntern, und dem Prediger 
gern den Namen verſchaffen wollen, daß von ſeiner Zeit 
an der Ort nach und nach in Wohlſtand gekommen, oder 
ſich aus groſſer Armuth geriſſen. Der Vortheile von der 
Bienenzucht und von Baumſchulen erwehne ich nicht bo⸗ 
ſonders, weil ſie gewiſſen Gegenden eigen ſind, und da 
ohne Zweifel bereits ſo bluͤhen als ſie koͤnnen. Wo in⸗ 
deß die Guͤter der Natur fehlen, wird ſchwerlich ein 
Dorf mit allem Fleiſſe ſehr hervorkommen. Und, ob 
es gleich ſchon ziemlich allgemein iſt, daß ein armſeliger 
Ort ſich durch eine armſelige lebensart erhält, und mer 
niger als ein reich begabter aufwendet: jo duͤrften ſich 
doch an jedem Orte noch Ausgaben finden, die die Ar⸗ 
muth des Bodens einzuſchraͤnken anraͤth. Dem aufmerk⸗ 
ſamen, wirthſchaftlichen Prediger werden ſie nicht ent⸗ 
wiſchen, und er wird aufs nachdruͤcklichſte dafür warnen. 
Auch der nothduͤrftige Ort pflegt einige Arten des 
Prunks zu haben, einen Advokaten zu naͤhren, eine 
Strafrubrik zu fuͤllen, auf eine Art zu verſchwenden. 
Wer ihn davon abbringt, und auf Freuden fuͤhrt, die 
die Natur ohne Koſten, oder mit ſehr geringen Koſten 
darbeut, hat ſich ſo verdient gemacht, als wenn er eine 
neue Nahrungsquelle angewieſen. 


Ich komme zu einem Dorfe, deſſen Boden zu ei⸗ 
ner Nutzung durchaus gut, und deſſen Umfang hinlaͤng⸗ 
lich iſt, alle ſeine Höfe mit dem Erforderlichen zur Sand» 
wirthſchaft zu verſehen. Hier RER, 

\ \ er 
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Prediger zu unterſuchen haben, ob man auch den vor⸗ 
theilhafteſten Gebrauch von den Grundſtuͤcken mache, 
ob ſie in gehoͤrigem Verhaͤltniſſe mit einander ſtuͤnden, 
und ob ſich die Einſchraͤnkungen, die beſſern Gebrauch 
und richtigers Verhaͤltniß hindern, aufheben laſſen 

wollten. ö 


Welches iſt der vortheilhafteſte Gebrauch von der 
Erde, wenn ſie gleich willig, gleich geſchickt iſt, Korn, 
Gras und Holz zu tragen? Dieſe Frage muß die lage 
des Orts entſcheiden. Iſt er einer groſſen Stadt nahe, 
ſo koͤmmt es auf die Beduͤrfniſſe dieſer Stadt an. Koͤnn⸗ 
te die mit Siehe und deſſen Producten, imgleichen mit 
Holze aus andern nahen Gegenden, die ſich zum Korn⸗ 
baue weniger ſchickten, hinlaͤnglich verſorgt werden, ſo 
wäre der Ackerbau für unſern Ort am vortheilhafteſten. 
Wuͤrde der aber rings um fie her hauptſaͤchlich betrieben, 

ſo moͤchte leicht die Viehzucht und das Holz mehr einbrin⸗ 
gen. Was in der Stadt das meiſte gilt, das muß der 
fandmann bauen, und wie ſich dieſe Umſtaͤnde aͤndern, 
ſo muß ſich auch ſeine Wirthſchaft aͤndern. So han⸗ 
delt, meyne ich, der groſſe ſpeculirende Kaufmann, und 
die Speculation des Landmanns auf feine nahe Stadt iſt 
kein zu groſſes Geſchaͤft für ihn; der Prediger braucht 
ihn nur daran zu erinnern. Er kann aber mehr thun, 
und in der Stadt erfahren, welche Gewaͤchſe hauptſaͤch⸗ 
lich Abgang haben, und eine Zeitlang in gutem Preiſe 
ſeyn möchten. Es giebt auſſer den gewöhnlichen Korn: 
arten noch manche Pflanze, die mehr einbringt, und die 
unſer Acker eben ſo gern, eben fo gut trägt, die ihn fo 
gar ſtaͤrkt und reiniget zu; deſto ergiebigerm kuͤnftigen 
Kornertrage. Vernachlaͤßigen duͤrfen wir ſie niemals, 
die Fruͤchte, wovon Menſchen und Vieh zu leben einmal, 
gewohnt ſind; aber es iſt auch weder wirthſchaftlich, 
noch patriotiſch, Pflanzen, z. B. Toback, Hanf, Sir 
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be⸗ auch wohl Arzneykraͤuter, die man, ohne Nachtheil 
der unentbehrlichen Kornfruͤchte, beyzu bauen kann, und 
die unſer Acker eben fo gut trägt, durchaus nicht bauen, 
aber doch Häufig gebrauchen, und das Geld dafür auffer 
landes ſchicken wollen. Es iſt indeß auch dem Bauer 
nicht zu verdenken, wenn er bey dem Baue der Korn⸗ 
früchte, den er verſteht, jo lange allein bleibt, bis ers 
mit Augen ſieht, daß man, ohne deſſen Zuruͤckſetzung, 
noch obenein einige Früchte mehr bauen kann, die ſich 
reichlich bezahlen. Das Verdienſt der Einfuͤhrung wird 
alſo dem beleſenen und aufmerkſamen Prediger bleiben. 


Es giebt Gegenden, wo man die Gartenfruͤchte, 
Kuͤchenkraͤuter, Vorſpeiſen zu ziehen nicht gewohnt iſt, 
ſondern aus den Staͤdten kauft. Schlaͤgt ein Hagel⸗ 
wetter, das jenſeit des Julius ſeltener zu kommen pflegt, 
die Kornfruͤchte nieder, fo behält eine ſolche Gegend gar 
nichts gegen den Hunger, die Kartoffeln, Kohle, 
Wurzelgewaͤchſe und dergl. die wenig vom Hagelſchlage 
leiden, nicht zu bauen pflegt. Ich habe es geſehen, daß 
ein ſolcher Ort, nach einem Hagelſchlage, groͤßtentheils 
ſein Brodt auf der Nachbarſchaft zu betteln gezwungen 
war. Es wird daher Verdienſt fuͤr einen bedaͤchtlichen 
Prediger, ſeinen Eingepfarrten nicht allein die Vorſtel⸗ 
lung zu thun, daß ein Landmann, der fo vielen Beſchaͤ⸗ 
digungen ausgeſetzt iſt, auf alle Faͤlle kluͤglich Bedacht 
nehmen muͤſſe, ſondern es ihnen auch vorzumachen, und 
Anweiſung zu geben, wie beſtellt werden muͤſſe, was ſie 
bisher zu beſtellen nicht verſtanden. Sie machen gern 
nach, was ſie für vortheilhaft und thunlich erkennen. 

Nun iſts aber die Hauptregel eines belaſteten Bauern, 
die man ihm immer in Erinnerung bringen muß, ſo ſehr 
als möglich das baare Geld zu ſchonen, und daher nie zu 
kaufen, was er ſelbſt ziehen kann. Und dazu iſts nicht 
allein thunlich und leicht, die oben genannten vum 
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gut und in Menge zu ziehen, wenigſtens fuͤr den eigenen 
Verbrauch und zur Bezahlung eines Tageloͤhners, auch 
zur Unterſtuͤtzung eines Armen, oder verungluͤckten Nach⸗ 
bars hinlaͤnglich zu ziehen, falls der Verkauf nicht rath⸗ 
ſam waͤre; ſondern es iſt auch thunlich und leicht, den 
Saamen zu den Kohl- und Wurzelgewoͤchſen ſelbſt auf⸗ 
zunehmen, und dadurch ſowol bey guter Art zu blei⸗ 
ben, als den Schaden zu vermeiden, den der falſche 
Saamenhaͤndler oft zufuͤgt, und die baare Ausgabe da⸗ 
für zu erfparen. An den meiſten Derteen nimmts der 
Tageloͤhner gern an, wenn ihm einige Ruthen Feldland 
in der Brach zum Baue der Vorſpeiſen um ein Billiges 
ausgethan werden. Der Acker pflegt durch das Gra⸗ 
ben, Jaͤten und Behacken ſich zu verbeſſern, der Ei⸗ 
genthuͤmer erſpart damit die baare Ausgabe des Tage⸗ 
ldhners, verbindet ſich ihn dadurch zu gewiſſen Arbeiten, 
und thut zugleich der Dieberey Eintrag, wozu der Ta⸗ 
geloͤhner leicht gereitzt wird, wenn nichts zu verdienen 
vorfaͤllt, und ihn hungert. Es wuͤrde beſonders den Pres 
diger kleiden, ſolche Einrichtungen einzufuͤhren. Ob der 
Acker nicht mehr thun kann, als er leiſtet, iſt vielleicht 
an allen Orten ſo wenig, als auf alle Weiſe verſucht. 
Mann pflegt z. B. Klee unter den Gerſten zu ſaͤen, oh⸗ 
ne daß es der Hauptfrucht, oder der folgenden, oder dem 
Acker ſchadet, und ohne allen ähnlichen Nachtheil noch 
Ruͤben nach dem Roggen auf dem damit beſtellt geweſe⸗ 
nen Lande zu erndten. Der Prediger leſe nur, beobach⸗ 
te, und unterhalte ſich mit entfernten Wirthen, ſo wird 
er noch manches in Erfahrung bringen, was an ſeinem 
Orte eben ſo gut angeht, als es vortheilhaft anderswo 
getrieben wird. Die Kräfte der Erde, die fie wirklich 
hat, nicht nutzen, iſt eben ſo unweiſe, als ihr welche 
abfodern und verſchaffen zu wollen, die ihr die Natur 
nicht ertheilt hat. Beym Ackerbau muß man ſo wenig 
als in andern Dingen den hoͤren, der ſagt, das geht 
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hier nicht, ohne Grund anzugeben, warum das nicht 
geht. Weiß man nicht, wie mans gewoͤhnlich nicht 
wiſſen wird, welche Säfte ein Acker hat, und noch hat, 
und welche die zweyte Frucht bedarf; hat man dabey 
aus fehlgeſchlagenen Verſuchen nicht gelernt, daß dieſe 
Fruͤchte nicht zugleich, nicht nach einander wachſen koͤn⸗ 
nen: ſo ſollte mans erſt verſuchen, und zwar mit der 
Ueberlegung, daß man die Hinderniſſe des guten Erfolgs 
in vermeidliche und unvermeidliche theilte. Die diesma⸗ 
ligen für jedesmalige, für gänzlich unvermeidliche zu er⸗ 
klaren, iſt ſicher Uebereilung, wenn fie nur nicht eine 
häufige ſeyn möchte. 


Daß der Acker aller Orten die beſte Zubereitung, 
Pflege, Befriedigung und Reinigung empfange, wuͤn⸗ 
ſche ich auch mehr als ichs glaube. Wenigſtens woll⸗ 
te ichs einem Prediger wol anrathen, zu unterſuchen, 
ob fruͤh, tief, oft und bedaͤchtlich genung, ich meyne, 
gehörig von einander und zufammengepflügt werde, Er 
frage die Alten und Nachdenkenden, ſeit wenn, und. 
warum man die gegenwaͤrtigen Pflugarten angenommen. 
Iſt das nicht völlig aus des Ackers Natur, tiefern Bes 
ſchaffenheit, lage und der gewoͤhnlichen Witterung ge⸗ 
holt, ſo iſts ſicher noch der Perbeſſerung faͤhig, und oft 
ſehr beduͤrftig. Ich kann nichts weiter als Winke ge⸗ 
ben, ſonſt lieſſe es ſich leicht weiter auseinander ſetzen. 
Duͤnger iſt die vornehmſte Pflege des Ackers, nicht aber 
jede Art deſſelben jedem Acker, nicht die beſte Art ohne 
Abwechſelung die beſte, nicht der vom Viehe der einzige. 

ie man ſeine und des Ackers Beſchaffenheit ken⸗ 
nen, und den einen fuͤr den andern ausſuchen muß; ſo 
iſt auch zuweilen noͤthig, damit abzuwechſeln, und man⸗ 
chem Sande aus Teichſchlamme, Waſſerkraͤutern, oder 
einer andern Erdart u. ſ. w. Verbeſſerung und neue 
Kräfte zu verſchaffen. Der Schade, den zahme 815 
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wilde Thiere, vierfuͤßige und fliegende verurſachen, 
iſt oft ſo betraͤchtlich, daß der an ſich beſſere 
und daher mit Abgaben mehr belaſtete Acker in 
mancher Gegend wirklich nicht mehr als ein ſchlechte⸗ 
ter, der dieſen Anlauf nicht hat, abwirft. Hier 
iſt alſo Befriedigung die verdienſtlichſte Verbeſſerung. 
Es wird vermuthlich aller Orten angehen, das zahme 
Vieh von den Fruͤchten abzuhalten, und gegen die Ver⸗ 
wuͤſtungen des wilden wird ja eine billige Herrſchaft auch 
ſolche Mittel, wodurch die vielleicht zu werthe Jagd nicht 
leidet, erlauben. Schwerer iſt es, den Schaden, den 
der Vogel thut, zu verhuͤten; der Aufmerkſamkeit aber, 
die ſeinen Appetit, ſeinen Aufenthalt, ſeinen Zug, ſei⸗ 
nen Feind beachtet, entgeht ſicher mit der Zeit das Mit⸗ 
tel nicht, wodurch man ihn mindern, oder weggewoͤh⸗ 
nen kann. Hiebey aber ja Ueberlegung, ob mancher Vogel, 
der zum Theil von Inſekten lebt, nicht ſo viel nutzt als 
er ſchadet, und ob der Schade, den man ihm Schuld 
giebt, auch von ihm herruͤhre. Bey der Feldtaube wär 
re hauptſaͤchlich uͤberzuſchlagen, ob fie wol fo viel ein⸗ 
bringt, als ſie durch Minderung der Ausſaat und durch 
den Genuß zu guter Fruͤchte koſtet. Eine andere Be⸗ 
friedigung bedarf in vielen Gegenden der Acker gegen 
Ueberſchwemmung, manche ſcharfe Winde, das Ueber⸗ 
fahren, Abhuͤten u. dergl. Der beſte Rath dagegen iſt 
die Verbindung der geſammten Grundſtuͤcke jedes Hofes, 
wovon ich unten reden werde. Sie wird indeß ſchwer⸗ 
lich zu Stande kommen, und man muß auf Mittel den⸗ 
ken, wie man feinem Orte moͤglichſt hilft, die der acht⸗ 
famen Ueberlegung denn doch auch nicht ganz entſtehen 
werden, wenn ſich die Einwohner nur bedeuten laſſen 
wollen, gemeinſchaftlich zu thun, was hier gemeinſchaft⸗ 
lich geſchehen muß. Aber die erheblichſten Verbeſſerun⸗ 
gen unterbleiben grade deswegen, weil viele, neidiſche 
und ſchadenfrohe deute ſchwer zu vereinigen find. Nicht 
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bloß, aber gutentheils aus dieſer Urſach ſieht manche 
Feldmark unreiner aus, als es nimmermehr ſeyn ſollte. 
Wo die Reinigung nichts hilft, wenn ſie der Nachbar 
nicht zugleich mit vornimmt, da iſt fie bey Aeckern, die 
unter einander zerſtreuet liegen, nicht zu erwarten; des 
Nachbars Unkraut verunreiniget unſer Land wieder, 
wenn wir uns die Vertilgung auch noch ſo viel hatten For 
ſten laſſen. Der Prediger kann von mancher Seite ger 
gen den Nachtheil reden, den ein Nachbar dem andern 
zufuͤgt; und wenn er gleich nicht alles, vielleicht auch 
nicht einmal vieles beſſert, fo muß er doch alles, was beſ⸗ 
ſern kann, verſuchen; ganz umſonſt wird er ſchwerlich 
arbeiten. 5 


0 


Es iſt ein vornehmer Gedanke, zu glauben, daß 
unſer Ackergeraͤthe das beſte, und ſchon vollkommen fey. 
Der Bauer kann ihn haben, der don beſſerem nicht ge 
hoͤrt, kein anderes geſehen hat; aber der Prediger muß 
leſen, feine entfernten Freunde fragen, und ſich bey leu⸗ 
ten, die weiter geweſen find, erkundigen. Eine der ber 
traͤchtlichſten Verbeſſerungen des Ackerbaues iſt es ohn 
fireitig, wenn man durch Huͤlfe eines leichtern und be⸗ 
quemern Werkzeugs gleiche Arbeit in kuͤrzerer Zeit, mit 
wenigerm oder ſchwaͤcherm Zugviehe verrichten kann.“) 
Man wird hoffentlich hiebey nicht denken, daß ich das 

f leich⸗ 


) So ſehr ich die Aufmerkſamkeit hierauf wiederholt empfeh⸗ 
le: ſo wohlmeynend warne ich fuͤr neue koſtbare Maſchinen, 
die ihres Mechaniſmus wegen immer Achtung verdienen moͤ⸗ 
gen, worunter ſich aber noch keine im Groſſen brauchbar be: 
wieſen hat. Selbſt von dem berühmten Semoir, oder dern 
Saͤemaſchine, des Herrn von Chateauvieux, die zugleich 
pfluͤgt, füet und egget, ſagt der Herr von Muͤnchhauſen, 
der beſte und unſchaͤdlichſte Gebrauch davon ſey, daß man 
fie auf die Gewehr -oder Vorrathskammer wohlverwahrt 
hinſtelle, nachdem man fie für 60 bis. 80 Thaler angeſchafft. 
S. den Haus vater 2ten Theil, S. 413 — 423: 
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leichtere Geräth, womit ſich der Sand bearbeiten laßt, 
dem ſchweren Boden empfehlen wolle; nach deſſen Be⸗ 
ſchaffenheit muß freylich das Werkzeug ſeyn, nur unver⸗ 
beſſerlich duͤrfte nicht leicht ein einiges gefunden werden, 
wie unter andern daraus erhellt, daß fie die Werkmei⸗ 
ſter mehr aufs Gerathewohl, als nach ſichern Grundſaͤ⸗ 
Ben verfertigen, und der kandmann ſich freuet, wenn er 
zufaͤlliger Weiſe eins bekoͤmmt, das weniger Fehler als 
ein anderes hat. Ich glaube zwar nicht, daß bloſſe Be⸗ 
rechnungen, ohne Kenntniß der Handgriffe und der Hin⸗ 
derniſſe, die man ohne Erfahrung nicht vermuthet hätte, 
die erforderlichen Verbeſſerungen beſchaffen werden; ich 
glaube aber, daß ein zufällig vorzüglich gerathenes, leicht 
und gut arbeitendes Werkzeug, wenn es zum Muſter ge⸗ 
nommen, berechnet, und der Handwerker belehrt wird, 


nach dieſem Verhaͤltniſſe kuͤnftig zuſammenzuſetzen, zu 


den betraͤchtlichſten Verbeſſerungen fuͤhren koͤnne; und 
glaube auch, daß die bereits gemachten hieraus ihren Ur: 
ſprung genommen. Der Prediger kann vermuthlich hie⸗ 


zu das meiſte thun, wenn er ein Bischen mit dem Zirkel 


umzugehen verſteht, weil der Beamte und der Edel⸗ 
mann, der auf dem Lande wohnt, gewoͤhnlich noch felte: 
ner damit umzugehen wiſſen. Denn es iſt leicht zu er⸗ 
fahren, und dem Kunftverftändigen beynahe gleich ſicht⸗ 
bar, welcher Pflug z. B. am leichtſten und wirkſamſten 
arbeitet; mißt man den in allen ſeinen Theilen und ihren 
Verhaͤltniſſen gegen einander, (fein Vorzuͤgliches ſteckt 
oft, wo man es nicht ſucht,) und belehrt darnach den 
Werkmeiſter, der ſich bedeuten laſſen will: ſo ſteht zu 
hoffen, daß es ſich mit dem Ackergeraͤth, wie es jeder 
Boden erfodert, nach und nach zur Vollkommenheit 
bringen laſſe. Das groͤßte Hinderniß wird indeß in der 
Zubereitung der ſchneidenden Inſtrumente liegen, und 
am ſchwerſten zu haben ſtehen. Vorzüglich kommt hier 
die Senſe in Betrachtung, deren gute Beſchaffenheit 
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dem Arbeiter fo viele Erleichterung giebt. Man erfaͤhrt 
leicht, wer fie vorzuͤglich gut beſitzt; aber man entdeckt 
ſchwer, worin ihre Guͤte beſteht, und wird noch ſchwe⸗ 
rer die Eiſenhuͤtten und Schmiede belehren, und ſie da⸗ 
hin bringen koͤnnen, daß fie fie der Vorſchrift gemäß fer⸗ 
tigen. Das ſicherſte wäre vielleicht, wenn man fo wohn⸗ 
te, und die Bekanntſchaft haͤtte, eine vorzuͤgliche Senſe 
bey den Eiſenhuͤtten vorzuzeigen, damit ſie zum Modell 
der neuen genommen wuͤrde. Es thue es ja der Predi⸗ 
ger, der die Gelegenheit dazu hat, er dient ſehr damit. 
Darf man endlich hoffen, daß Acker-Wieſen- und Gar⸗ 
tenbau mit der Zeit Verbeſſerungen erhalten, die bisher 
noch nicht daran gewandt ſind, ſo werden auch noch 
Werkzeuge noͤthig ſeyn, die man itzt noch nicht gebraucht, 
nicht gekannt hat, und am eheſten werden ſie durch den 
Prediger, der ſie in oͤkonomiſchen Schriften abgezeichnet 
findet, und ſelbſt fertigen laßt, dem Landmanne zur 

Nachahmung vorgezeigt werden koͤnnen. 5 


Wie viel auf gute Handgriffe und Gebraͤuche bey 
der Landwirthſchaft ankomme, weiß jeder, der fie kennt. 
Jedes Dorf glaubt im Beſitz der beſten zu ſeyn, ver⸗ 
muthlich, weil es keine beſſere geſehen. Man kann auf 
mancherley Art ſaͤen, maͤhen, die Fruͤchte binden und 
ſtellen, nach Haus ſchaffen und verwahren, droͤſchen 
und reinigen, einen Zaun und Graben machen u. |. w. 
Wie iſt es aber für die lage unſerer Aecker, nach der Ber 
ſchaffenheit jeder und unſerer Fruͤchte, nach unferer Witz 
terung, unſerer Bauart, unſern Tageloͤhnern, unſerm 

oden ꝛc. am vortheilhafteſten einzurichten? Man ſieht 
Gebraͤuche, denen man es anſehen kann, daß ſie aus ei⸗ 
ner andern Gegend kommen, und daher anſehen kann, 
daß fie ohne billige Ruͤckſicht auf den Unterſcheid der Ger 
genden angenommen find. Wer hier verbeſſern will, 


wo wirklich noch wol an allen Orten vieles beſſer 2 755 
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koͤnnte, fa ze indeß ja mit der genaueſten Unterſuchung 
an, warum man das ſo und nicht anders mache und an⸗ 
greife, und uͤberzeuge erſt ſich und feine Nachbaren, daß 
bey den eingefuͤhrten Handgriffen und Einrichtungen 
mancher Schade und manche Beſchwerlichkeit fen. Sieht 
man darauf umher, wie es andere machen, und vergleicht 
es mit den Umftänden ſeines Orts im Ganzen, fo laſſen 
ſich oft mit groſſem Vortheile Veraͤnderungen empfehlen, 
denen der Bauer, wenn er ſie nuͤtzlich findet, ſicher nicht 
widerſteht. Indeß iſts oft nichts geringes, einen Scha⸗ 
den, den man ſieht, durch eine verbeſſerte Einrichtung 
abwenden zu koͤnnen. Es iſt, um nur eins anzufuͤhren, 
in einer groſſen und Kornreichen Gegend ein ganz be 
traͤchtlicher Verluſt, den die Garbe leidet, wenn ſie, bey 
dem Aufreichen auf den Wagen, mit den Aehren gegen 
die leiter geſchlagen, und wieder, bey dem Einreichen in 
die Scheure von auſſen durch eine maͤßige Oeffnung, ge⸗ 
gen die Wand geſchlagen wird, wie ein ſtarker Mann 
bey aller Behutſamkeit ſelten, und ein ſchwaͤcherer, dem 
die Garbe zu ſchwer werden will, gar nicht vermeiden 
kann. Man ſagt zwar, was ausfällt, koͤmmt nicht um, 
das Vieh auf dem Hofe verzehrt es.. Allein es iſt doch das 
reifſte und beſte, und wird ſelbſt oft dem Viehe zu viel. 
Man legt wol ein Laken unter, aber denn muß jemand da⸗ 
bey ſtehen, und das Vieh abwehren; und man muß folg⸗ 
lich, wie in der Erndte nicht immer iſt, jemanden ha⸗ 
ben, den man dieſem gemeiniglich unbequemen und ges 
faͤhrlichen Platze bloßſtellen will und kann. Der Scha⸗ 
de iſt da ſchon nicht, wo man auf die Scheure faͤhrt; 
man muß alſo erſt eine andere Einrichtung mit den Scheu⸗ 
ren einfuͤhren, und hat das nicht vielleicht wieder andere 
Schwierigkeiten? Was auf dem Felde ausgeſchlagen 
wird, koͤmmt uns gar nicht zu Gute, und der Schade 
ruͤhrt bloß vom Handgriff und Gebrauch her. Wer bey⸗ 
des dahin verbeſſern kann, daß die Arbeit leichter und ge⸗ 
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ſchwinder von ſtatten geht, und von den Fruͤchten fo nes 
nig als moͤglich verlohren wird, der hat eine nicht uner⸗ 
hebliche Verbeſſerung angebracht. 


Wenn man die Wirthſchaft verſchiedener Dörfer 
mit einander vergleicht, ja oft nur in demſelben Dorfe 
den Haushalt des einen Hofes gegen den andern haͤlt, ſo 
ſieht man mit Verwunderung, wie ſehr verſchieden der 
Aufwand iſt/ womit einerley Arbeit verrichtet wird. Was 
bier der Hauswirth mit einem Knechte, einem Jungen 
und vier Pferden beſchickt, das kann er dort nicht ohne 
zween Knechte und ſechs Pferde ausrichten; hier thut der 
Hauswirth mit zween Pferden, wozu er anderswo noch 
ein drittes, nebſt einem Jungen noͤthig hat; hier wird 
man ohne Magd oder mit einer fertig, dort iſt eine auf 
allen Hoͤfen, und auf den groſſen ſind einige. Man wird 
mich wol nicht in Verdacht nehmen, daß ich hiebey den 
Unterſcheid unter leichtem und ſchwerem Boden, beque⸗ 
mem und unbequemem Dienſte, guten und ſchlechten, 
weiten und nahen Wegen, Staͤrke und Schwaͤche der 
Höfe, den beibeskraͤften der Hauswirthe u. ſ. w. uͤberſaͤhe. 
Nein, unter einerley Umſtaͤnden koſtet dem einen Dorfe, 
dem einen Hofe die Arbeit, die geſchehen muß, ſo viel, 
daß, bey aller Guͤte des Bodens, am Schluſſe des Jahrs 
nichts überbleibt, und dem andern Dorfe, dem andern 
Hofe ſo viel weniger, daß alle Jahre, ohne Ungluͤcksfaͤl⸗ 
le, ein kleiner Ueberſchuß zuruͤckgelegt werden kann. Wie 
konnt das? Das koͤmmt vom Mangel der Ordnung, 
und von ſtolzer Anhaͤnglichkeit an Orts Gebrauch. Da, 
wo man mit wenigern Leuten und Viehe dem Orte, der 
mehr braucht, gleich arbeitet, iſt Tag und Jahr nicht 
langer, und Menſchen und Vieh arbeiten ſich auch nicht 
todt, man iſt aber in der Uebung, die Geſchaͤfte mit 
mehr Ordnung, Emſigkeit und Ueberlegung zu betreiben, 
und nicht ſo eitel, zu glauben, daß man vornehm thun 
Patr. Landpred. 2. St. Ji ö muͤſſe, 
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muͤſſe, und daß es vornehm laſſe, viele deute zu haben, 
unndthige und ſchoͤne Pferde zu halten. Der Beobachter 
kann alſo in manchem Dorfe leicht folgende zuſammen⸗ 
hangende Fehler gewahr werden: man läßt ſich den Acer: 
bau mehr koſten als noͤthig iſt; man nutzt Grund und 
Boden nicht genung, weil man ſich, aus Mangel beſſe⸗ 
rer Eintheilung, zu groͤſſern Vortheilen die Zeit nimmt; 
und nutzt ihn nicht genung, weil die Vorfahren keine groͤſ⸗ 
ſere Nutzung eingeführt, und, wie man meynt, noͤthig 
gehalten haben. Statt mich bey Widerlegung dieſer Feh⸗ 
ler aufzuhalten, will ich einige Vorſchlaͤge thun, wie ein 
Prediger einen wohlfeilern und vortheilhaftern Ackerbau 
an dem Orte, wo er noch nicht wie anderswo iſt, befor⸗ 
dern koͤnne. Vorſtellungen bey vernuͤnftigen Hauswir⸗ 
then, daß kein Vortheil, keine Zuflucht in Ungluͤcksfaͤl⸗ 
len uͤberbleibt, wenn man mit vielem thut, was mit we⸗ 
nigerm geſchehen konnte, moͤgen vielleicht nicht ganz 
fruchtlos ſeyn, indeß doch mehr gebilliget als befolget wer⸗ 
den; das Beyſpiel wird immer das meiſte wirken. Dies 
wird aber der Prediger durch Dienſtbothen aus dem 
Orte, der den Fehler hat, ſich ſeinen Ackerbau zu koſtbar 
und zu weitlaͤuftig zu machen, nicht geben koͤnnen, weil 
nichts halsſtarrigers iſt als ein Dienſtbothe, zumal wenn 
er beſorgt, daß Veraͤnderung in der Arbeit und deren Be⸗ 
trieb ihm den Dienſt ſaurer machen werde. Der Predi⸗ 
ger ſuche daher aus einem Dorfe, wo man mehr in kuͤr⸗ 
zerer Zeit und mit wenigern Leuten auszurichten und alle 
Kräfte des Ackers zu gebrauchen gewohnt iſt, fein Geſin⸗ 
de zu bekommen, und mit ihnen den Ackerbau zu betrei⸗ 
ben, wie es ihres Orts Sitte iſt, ſo beſſert er an ſeinem 
ſicher etwas. Etwas ſage ich nur, weil ſich ſeine Einge⸗ 
pfarrten einzeln und langſam aͤndern, das fremde Geſin⸗ 
de aber deſto geſchwinder an die bequemere Haushaltung 
ſeines gegenwaͤrtigen Orts gewoͤhnen möchte, Kann er, 
wie freylich nicht immer leicht iſt, dies verwöhnte Geſin⸗ 

2 de 
/ 


* 


um den zeitlichen Wohlſtand feines Orts. 599 


de mit neuem verwechſeln, das feinen verbeſſerten Haus⸗ 
halt treu fortſetzt, fo wird die Nachfolge immer weiter 
gehen, und die Verbeſſerung mit der Zeit eingefuhrt wer⸗ 
den. Mein weiterer Vorſchlag wäre, zu verſuchen, ob 
man nicht aus einem Dorfe, wo ein beſſerer Ackerbau 
herrſchte, junge Wirthe und Wirthinnen in das ſeinige 
ziehen konnte. Bey vortheilhafterem Ackerbaue iſt immer 
Vermdͤgen zu vermuthen, und das pflegt in einem Dor⸗ 
fe, wo es ſchlechter Einrichtungen wegen ſelten iſt, ſehr 
willkommen, ſehr nothig zu ſeyn. Hat man ſich Ber 
kanntſchaft mit dem Prediger des beſſern Orts, und da⸗ 
durch mit ſeinen Einwohnern verſchafft, ſo wird es, wo 
ein junger Wirth oder Wirthinn noͤthig iſt, gewoͤhnlich 
mit Dank angenommen werden, wenn man einen vor⸗ 
theilhaften Vorſchlag zu thun weiß. Und gemeiniglich 
iſt es das fruchtbarſte Mittel, vortheilhaftere Gebräuche 
einzufuͤhren, wenn man beute in ſeinen Ort zieht, die ſie 
haben, und dadurch zum Wohlſtande gekommen find + 
denn der Bauer folgt Beyſpielen lieber als Worten. 


Nach dem Verdienſte eines wirthſchaftlichen Predi⸗ 
gers um die reichere Benutzung des Ackerlandes kame das 
um die beſſere Wieſenpflege.) Dies wird aber ſchwer 
in einer Gegend zu erwerben ſeyn, wo man ſie für unnd⸗ 
thig, unthunlich und gar ſchaͤdlich Hält. Sie ſoll einmal 
unndthig ſeyn, weil das Gras von ſelbſt wuͤchſe, und den 
Fleiß der Menſchen nicht noͤthig habe. Das mag ziem⸗ 
lich wahr ſeyn, wo eigentlicher Wieſengrund iſt, und gu⸗ 
te Futterkraͤuter einmal ſtehen, und eine zu trockne Wit⸗ 
terung die Waͤſſerung nicht erforderlich macht. Liegen 
aber alle Wieſen auf dem rechten Grunde? Bey 
dieſer Frage möchte ich wol jeden landprediger er⸗ 

Ji 2 mun⸗ 
) Sowol die beſten hieher gehörenden Buͤcher, als manche 
andere reife Bemerkungen lieſt man in des Hausvate 
aten Theile, S. 441 ff. 
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muntern, ſeine ganze Feldmark aufmerkſam darauf anzu⸗ 
ſehen, ob ‚fie ihrer natuͤrlichen Beſtimmung gemäß ge⸗ 
nutzt und eingetheilt, Korngrund zum Kornbau, und 


Wieſengrund zum Grasbau angewandt ſeys Wo es, 


wegen der Naͤhe einer groſſen Stadt, oder aus andern 
vergeſſenen Urſachen, Herkommens iſt, moͤglichſt viel 
Korn zu gewinnen, da wollte ich darauf wetten, daß 
der beſte Wieſengrund zu Ackerlande gebraucht oder ge⸗ 


mißbraucht wird; wie man dagegen anderwaͤrts, wo der 


Ackerbau einige vielleicht immer hebliche Hinderniſſe ge 
funden, die Viehzucht und der Grasbau daher einmal 


fürs wichtigſte erklärt iſt, manches Stuͤck dandes zur 


Wieſe zwingt, das weder Lage noch Kraͤfte dazu hat. 
Welches iſt aber eigentlicher Wieſengrund? Der, 
welcher von Natur feucht, und von allerley Grasar— 
ten, bey der geringſten Vernachlaͤßigung, gleich be: 
deckt iſt. Das letzte pflegt aus dem erſten zu folgen; 
ſoll er Korn tragen, ſo muß man ihm die Feuchtigkeit 
abziehen koͤnnen, und das erlaubt bald die lage nicht, 
bald der Nachbar nicht. Bleibt alſo Wieſe, was von 
Natur dazu beſtimmt iſt, ſo iſt manche Arbeit nicht noͤ⸗ 
thig. Macht man hingegen etwas dazu, wo gute Fut⸗ 


terkraͤuter ihre Nahrung nicht finden, folglich nicht ſte⸗ 


hen, fo muͤſſen fie geſaͤet, mithin das Land dazu berei⸗ 
tet, und bey Kraͤften, ſie zu naͤhren, erhalten werden. 
Wieſenpflege iſt alſo minder noͤthig, wo der Grund gras⸗ 
artig iſt; aber deswegen nicht gleich ganz uͤberfluͤßig. 
Denn der beſte Grund kann doch endlich mit Moss uͤber⸗ 
zogen, kann bey naſſer Zeit durch ſchweres Vieh zu ſehr 
zertreten, kann mit nahe ſtehenden, zur Fuͤtterung un⸗ 


dienlichen, oder gar ſchaͤdlichen Unfräutern beſtreuet, 


durch den Maulwurf, die Ameiſe und den Buſch in der 
Fruchtbarkeit ſehr gehindert, durch zu viele Feuchtigkeit 
zu ſauer, und durch zu wenige zu unfruchtbar werden. 
Wer Wieſenpflege ganz unnoͤthig hält, muß ungewoͤhn⸗ 

lich 
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lich guten Grund dazu, ungewoͤhnlich vortheilhafte und 
ſichere gage, und ungewoͤhnliches Gluͤck haben; oder 
nichts darnach fragen, ob ſein Vieh ſatt hat oder nicht, 
ob es gutes oder ſchlechtes Gras frißt. Das letzte iſt in 
mancher Gegend der Fall. Man erhaͤlt dem Viehe das 
eben mit Stroh, und erklart das Heu für gut, weil es 
das Vieh lieber als Stroh frißt, ohne zu bedenken, daß 
es aus Heißhunger und zur Abwechfelung ſo begierig ge⸗ 

reſſen wird, und gewiß liegen bleiben wuͤrde, wenn man 

dem Thiere beſſeres, nahrhafteres dabey legte. Alſo 
wird entweder aus Gleichgültigkeit gegen das Vieh, oder 
wegen Menge der Wieſen und Ueberfluſſes am Futter, 
der Grasbau, den andere Nationen für fo wichtig erken⸗ 
ne,, daß fie ihn faſt dem Kornbaue vorziehen, für uns 

nöthig erklärt und vernachläßiget. 


Wenn man ihn unthunlich heißt, ſo hat man un⸗ 
55 1 Umſtänden Recht, bey deren Veranderung 
aber Unrecht. Wo der Ackerbau Jahr aus Jahr ein 


beſchaͤftiget, und für das einzige betriebswuͤrdige Geſchaͤft 


gehalten wird, da wirds allgemein heiſſen: wer hat hier 
Zeit ſich um die Wieſen zu bekuͤmmen! Wo ſie gemeins 
ſchaftlich geerndtet, und alſo auch gemeinſchaftlich verbeſ⸗ 
ſert werden muͤßten, da wird es freylich dahin nicht ge⸗ 
bracht werden koͤnnen. Und, wo der Nachbar oder eine 


benachbarte Dorfmark dem Wieſenverbeſſerer einen klei⸗ 


nen Graben durchs fand auf einige Tage erlauben müßte, 
da erhebt ſich leicht eine Schwierigkeit, die ſich nicht weg⸗ 
räumen laßt. Wahr alſo, daß unter dieſen Umſtaͤnden 
an keinen eintraͤglichern Wieſenbau zu denken ſeyn wird; 
aber auch wahr, daß dieſe Umftände nicht aller Orten 
ſtatt haben, oder zu ändern ſtehen, wenn mans drauf 
anlegt. Mehr Ordnung in den Gefchäften giebt Muſſe 
zu neuen; Gemeinheiten laſſen ſich aufheben, und ſollten 
langſt allerwaͤrts aufgehoben ſeyn; man hat eigene 425 
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ſen, wo man auf anderer Beyfall nicht zu warten 
braucht; und Waſſerabzug iſt nicht die einzige Wieſen⸗ 
verbeſſerung. So ganz unthunlich ſollte man ſie daher 
lieber nicht gleich erklären. Saͤhe man die Nothwen⸗ 
digkeit und den Vortheil davon beſſer ein, ſo wuͤrde man 
auch ſchon Rath zu ſchaffen wiſſen, und die Schwierige 
keiten wenigſtens nicht vergroͤſſern. 


Die endlich die Wieſenverbeſſerung für ſchaͤdlich an⸗ 
ſehen, wollen wiſſen, daß man durch ſeine Bemuͤhun⸗ 
gen, den Graswuchs zu befoͤrdern, ihn nicht befoͤrdere, 
ſondern ehe aufhalte; und daß die Wieſe, welche ein⸗ 
mal Pflege empfangen, nachher ohne Pflege ſo gut wie 
ſonſt nicht ferner trage. Woher wiſſen ſie es aber? Die 
mir es verſichert, hatten keine Erfahrung, ſondern 
ſchloſſen, und lieſſen es ſich gar deutlich merken, daß ſie 
ihre geerbte Gleichguͤltigkeit gegen den Wieſenbau zu die⸗ 
ſem Schluſſe beredet; mithin kann man wol nicht viel 
darauf rechnen, ſich nicht dabey aufhalten. Ich will al⸗ 
ſo lieber die Verdienſte erzehlen, die, meiner Meynung 
nach, ein Prediger ſich um die Wieſenverbeſſerung feines 
Orts erwerben koͤnnte. re © 


Das erſte beſtuͤnde in der Ermunterung feiner feu- 
te, den eigentlichen natuͤrlichen Grasgrund dazu zu brau⸗ 
chen, und daher ihn, wenn er bisher Korn getragen, 
zur Wieſe liegen zu laſſen, dagegen bisherigen ſchlechten 
Wieſengrund in Ackerland zu verwandeln. Um dieſen 
Rath mit Ueberlegung geben zu koͤnnen, muß der Pre⸗ 
diger nicht allein die Oberflaͤche ſeiner Feldmark und de⸗ 
ren Vertheilung, ſondern auch ihre innere Beſchaffen⸗ 
heit auf einige Fuß Tiefe kennen. Wo die landesver⸗ 
meſſung eine Charte von jedem Dorfe aufgenommen, und 
ein Feldregiſter verfertiget, da kann man bald zu einer 
richtigen Kenntniß von der Oberflaͤche kommen; wo es 
nicht iſt, da muß man nach und nach die Eigenthuͤmer der 
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Grundſtüͤcke und ihren Inhalt kennen lernen. Ich wuͤnſch⸗ 
te, daß jeder Prediger die leichte Kunſt der Flaͤchenmeſ⸗ 
fung verftände, und mit den nothwendigſten Werkzeu⸗ 
gen dazu verſehen waͤre; aufs allerwenigſte rathe ich ihm, 
einen Handſtock zu fuͤhren, worauf das Fußmaaß be⸗ 
merkt, und der etwa vier Fuß lang iſt. Er kann damit 
im Spatzieren die Breite der Aecker oben und unten 
meſſen, und damit nicht ſelten ſich und andern dienen. 
Hie und da ein Paar Fuß tief aufgraben zu laſſen, 
macht auch nicht viel Muͤhe. Ein aufmerkſamer, nach? 
denkender Mann aber kann mit dieſen Kenntniſſen von 
der Oberflache und den Erdlagen vieles vermuthen, vie⸗ 
les begreifen, vieles verbeſſern. Haben ſie ihn den be⸗ 
ſten und den untauglichen Wieſengrund gelehrt, ſo wird 
er verſuchen, ſeine Eingepfarrten dahin zu bringen, daß 
fie der Natur folgen, und jeden Boden brauchen, wozu 
er beſtimmt iſt, mithin zwey⸗ auch wol dreymal jährlich 
gutes Heu reichlich erndten, wo fie in ſechs Jahren hoͤch⸗ 
ſtens fuͤnfmal ſchlechtes und weniges Korn gewannen, 
dagegen Korn bauen, wo ſonſt jährlich eine ſehr mäßige 
Erndte von magern, unhuͤlflichen Heue gezogen ward. 
Wie groß oder klein dies Verdienſt fen, erhellt aus dem 
vorgefundenen Gebrauch, den unſer Ort von ſeinem Bo⸗ 
den bislang gemacht hat. Es mag Doͤrfer geben, die 
ſchon lange richtig beſtimmt haben; und andere, die ent⸗ 
weder ganz, oder worin einige Hoͤfe durch beſſern Ge⸗ 
brauch der Grundſtuͤcke ſehr gewinnen koͤnnen. Man 
muß nie ändern, ſondern erweislich beſſern wollen; Dies 
ſe Regel bitte ich immer vor Augen zu behalten. 


Wo ein Fluß hergehet, liegen zunächft daran ge⸗ 
wohnlich die Wieſen, und die find gemeiniglich ſehr er⸗ 
giebig, aber auch in ſteter Gefahr uͤberſchwemmt und 
ganzlich verlohren zu werden. Dieſer Schade iſt für man⸗ 
chen Ort zͤuſſerſt verderblich, aber den Umſtaͤnden a 
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ſo ſchwer zu verhuͤten, als er an ſich immer vermeidlich 
waͤre. Man koͤnnte nämlich den Fluß durch Daͤmme in 
ſeinem Bette erhalten; aber man kann es nicht, weil 
ein benachbarter Fuͤrſt ſich widerſetzen, und in dem Lan⸗ 
de ſelbſt ſo mancher dagegen ſprechen moͤchte, daß eine 
ſo wichtige Verbeſſerung kaum zu erwarten ſteht. Ein 
einzelnes Dorf muͤßte eine ſehr gluͤckliche lage und ſehr 
wirthſchaftliche, einige Einwohner haben, wenn es ſich 
durch Eindaͤmmung des Fluſſes gegen den Verderb ſei⸗ 
ner Wieſen und Aecker verwahren wollte und koͤnnte. 
Wo es indeß die Regierung noch nicht wiſſen ſollte, wie 
viel ein im Sommer austretender Fluß zu ſchaden pflegt, 
da wuͤnſchte ich, daß ein patriotiſcher Sandprediger Mach⸗ 
richt davon einziehen, und der Regierung in die Haͤnde 
ſpielen moͤchte. Der Wunſch entſtuͤnde dann gewiß, 
den Schaden vom Lande abzuwenden, aber unmoͤglich 
wuͤrde dieſer, und unmoͤglich jener ſagen, iſt es auszu⸗ 
fuͤhren. Ich gebe es nur in dem einzigen Falle zu, 
wenn ein benachbarter Fuͤrſt ſich durchaus fo widerſetzte, 
daß man nicht durchdringen koͤnnte. Uebrigens iſt alle⸗ 
mal bey einem kleinern Fluſſe moͤglich, was ſich die Elbe 
und Weſer, ja ſogar die See biethen laͤßt, daß man ihn 
naͤmlich durch einen Damm einſchraͤnkt, den er reſpecti⸗ 
ren muß. Es verſteht ſich leicht, daß der nicht dicht am 
gewoͤhnlichen Bette aufgefuͤhrt werden muß, wo ihn die 
Gewalt des Waſſers leicht wegdruͤcken koͤnnte, ſondern, 
daß man binnen beyderſeitigen Daͤmmen dem Strome 
einen Raum gönnen muͤſſe, wodurch er ſein Waſſer fort⸗ 
ſchaffen kann, und nicht gezwungen wird, boͤſe zu wer⸗ 
den, und ſich ſelbſt Platz zu machen; daß man folglich 
feine bekannte und wahrſcheinliche größte Ausdehnung 
wiſſen, und daraus berechnen muß, wie viel Raum er 
bey der ſtaͤrkſten Ergieſſung noͤthig hat. In dieſer Ent: 
fernung wird ein Damm aufgeworfen, der nach der 
Waſſerſeite jo ſchraͤg als möglich iſt, damit dem Waſſer 
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gleichſam alle duſt genommen werde, feine Kraft dage⸗ 
gen zu verſuchen, und der wird gleich mit Toͤrfen bedeckt, 
die nicht leicht, wie lockere Erde, weggeſpuͤlt, und deſto 
Schwerer weggeſpuͤlt werden, je dicker und dichter fie find, 
und je paſſender man ſie zuſammengefuͤgt. Waͤre man 
weniger gleichguͤltig gegen Beſchuͤtzung der Wieſen und 
gegen eine gute Viehzucht, als mans da, wo bloß auf 
den Ackerbau geſehen wird, zu ſeyn pflegt, ſo wuͤrden 
die Schwierigkeiten, die die Eindaͤmmurg der Fluͤſſe 
bat „ſo unuͤberſteiglich nicht gehalten werden. Die 
größte verurſachen ohne Zweifel die Mühlen, die das 

aſſer wegtreiben moͤchte, wenn man ihm engere 
Schranken ſetzte; und ſie wird ſchwer zu heben ſeyn, 
wo Schiffmuͤhlen nicht anzulegen ſtehen. Wo man zu 
nahe an den Strom gebauet, und des Dammes wegen 
ein Haus niederreiſſen muͤßte, da würden auch Beſchwer⸗ 
den gefuͤhrt, aber durch Ausweiſung eines andern Pla⸗ 
tzes und einige Verguͤtung noch wol gehoben werden 
konnen. Nicht weniger lieſſe ſich einrichten, daß doch eine 
Feſtung die umliegende Gegend unter Waſſer ſetzen 
koͤnnte, wenn es ja einmal noͤthig ſeyn ſollte, ob gleich 
die meiſten ſo liegen moͤgen, daß ſie der Feind von einer 
andern Seite angreifen kann. Der Verluſt, den die 
Eindaͤmmung an Wieſen und Gaͤrten zufuͤgt, kann 
kaum in Anſchlag kommen, weil das fand jenſeit des 
Dammes dem Eigenthuͤmer bleibt, und die Veraͤnderung, 
welche er verurſacht, durch die groͤſſere Grasnutzung vom 
Damme wieder verguͤtet wird. Aber woher die Erde und 
der Torf zum Damm? Jene giebt der Grabe, den man 
dieſſeits macht, und dieſen zum Theil; der Reſt laͤßt ſich 
leicht aus andern Graͤben, die bey dieſer Gelegenheit auch 
einmal ausgebracht wuͤrden, nehmen. Auch der Grabe 
dieſſeit des Dammes iſt kein Verluſt, wenn man ihn, mit 
Heuſaamen beſtreuet, als Grasland nutzt. Die Baͤche 
und Regengewaͤſſer, die ſich in den Strom ergieſſen 155 
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hen nach wie vor dahin, nur durch eine Schleuſe, wo⸗ 
mit man ſie zur Bewaͤſſerung der Wieſen, zur Traͤnkung 
des Viehes, zu Flacksrotten u. ſ. w. halten, und den Fluß 
in feine Schranken zwingen kann. Nun noch die Bruͤ⸗ 
cken, die er, durch Einſchraͤnkung aufgeſchwellt, Teichs 
ter fortreiſſen, und unzugaͤnglich machen wird. Das 
letzte thut er, wenn ihn auch kein Damm einſchließt, 
eben ſo leicht, und die Bruͤcke wird, zween oder drey 
Fuß, die nun der Fluß ſteigen möchte, erhoͤht, ſo ſicher 
ſeyn, wie ſonſt. Thunlich iſt es alſo immer, Ueberſchwem⸗ 
mungen auf dieſe Weiſe zu hindern, und vortheilhaft 
unſaͤglich; aber geſchehen wirds deswegen doch nicht. 
Denn es iſt zu tief in Teutſchland eingewurzelt, daß ein 
Land des andern Flor aufhaͤlt, und daß der gemeine Nu⸗ 
tzen dem privat Nutzen nachſteht. Warum verliehrt die⸗ 
fe ganze Dorfſchaft ihre Wieſen? Der Muͤller da hält 
das Waſſer, um ein Paar Tage laͤnger mahlen zu koͤn⸗ 
nen. Warum ſteht dieſe Wanne, dieſer Anger unter 
Waſſer? Jener will keine Furche Land miſſen, wo⸗ 
durch es abflieſſen koͤnnte, und von keiner anderweiten 
Verguͤtung hoͤren. Warum wird dieſer unbrauchbare, 
ſchaͤdliche Buſch nicht zu Sande gemacht? Der Jager 
will es nicht haben, der zuweilen einen Haſen darin fin⸗ 
det. Wenn nun freylich gleich nicht zu hoffen iſt, daß 
man die Ströme unſchaͤdlicher macht, ſo kann doch, was 
darüber geſagt iſt, von einem nachdenkenden Manne 
vielleicht ſonſt genutzt werden. Wuͤrde auch nur der 
Bach, der ſeine Dorfmark durchſtroͤmt, kuͤnftig weni⸗ 
ger ſchaͤdlich, und nuͤtzlicher geleitet. ö 


Wie aber die überfläfige und beſonders unzeitige 
Naͤſſe den Wieſen verderblich iſt, ſo beduͤrfen ſie dage⸗ 
gen zuweilen der Waͤſſerung. Sie ſind gewoͤhnlich ſehr 
abgenagt, wenn ſie das Vieh im May verlaͤßt, der er⸗ 
de und beſte Trieb des Graſes it im Wachsthum geftört, 
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und manches durch ſchweres Vieh zerquetſcht. Sollte es nun 
itz an Regen fehlen, fo wurde man ohne Waͤſſerung ſchwer⸗ 
lich eine gute Graserndte zu hoffen haben. Ihr eigent⸗ 
licher Zweck ſoll ſeyn, die Wieſen ſo ergiebig zu machen 
als möglich iſt, und wenn fie das werden ſollen, muͤßten 
fie im Fruͤhjahre gar nicht behuͤtet werden. Man tät: 
ſert ſie alſo, wenn der Regen die erſten Sproſſen nicht 
befordert, oder ihren frühften Wachsthum nicht beguͤn⸗ 
ſtiget; waͤſſert fie wieder, wenn fie das erſtemal gehauen 
iſt, im vorigen Falle; und in eben dem, wenn man fie 
das zweytemal geerndtet hat. Ueber drey Erndten kann 
keine leicht geben, weil nach der dritten der Sommer zu 
Ende ſeyn wird. Waͤre aber der Herbſt ſo warm, daß 
noch Graswuchs zu hoffen ſtuͤnde, dann koͤnnte nach der 
dritten Erndte die Waͤſſerung nochmals geſchehen, 
um dem Viehe eine gute Herbſtweide zu verſchaffen. In 
der Gegend, wo man aus Einbildung, daß der Bauer 
bloß vom Acker leben muͤſſe, das Kuhvieh aͤuſſerſt ver⸗ 
nachlaͤßige, und den Wieſenbau ganz zuruͤckgeſetzt hat, 
waͤre es ein groſſes Verdienſt, eine dreyfache Heuerndte, 
die ſonſt nur einfach und gering war, einzufuͤhren. Wo 
ſoll man aber mit dem Viehe, das ſonſt bis Johannis 
an manchem Orte ſich auf den Wieſen naͤhrte, indeß 
bleiben? Schlimm genung, daß man die Aenger in 
Ackerland verwandelt, und auf den noch uͤbrigen, wie im 
Holze, den Schaafen die Mit⸗auch wol Vorweide einge⸗ 
raͤumt hat. Wollte man ſich indeß nur einmal mit mehr 
als gewoͤhnlichem Futter für die Kuͤhe verſehen, und das 
fruͤhzeitigſte Grune fuͤr fie. auf der Brach und in den 
Gärten bauen, jo wäre die groͤſſere Wieſennutzung in der 
Folge gleich moͤglich. Denn durch die dreyfache Erndte 
guten Heues waͤre man vermoͤgend das Vieh im Fruͤh⸗ 
linge laͤnger im Stalle zu fuͤttern, und ſeine Geſundheit 
zu befördern, die es fo leicht dadurch verliehrt, daß man 
es zu früh hinausjaͤgt, und durch Hunger zwingt zu 255 
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ſen, was es ſonſt nicht gefreſſen haben wuͤrde. Wie 
übrigens eine dreymalige Heuerndte den Sandmann wol 
reitzen möchte, eine Waͤſſerung zu verſuchen; beſonders, 
wenn fie ein wirthſchaftlicher Prediger auf feiner eigenen 
Wieſe vor jedermanns Augen zoͤge: ſo kaͤme es nun auf 
die Moͤglichkeit ohne zu groſſe Koſten an. Ich weiß, 
daß es manches Dorf ohne einen Bach giebt, obgleich 
recht viele vorhanden ſind, die ihn haben. Dieſen lei⸗ 
ſtet er den Dienſt der Wieſenwoͤſſerung, wenn fie fie an⸗ 
ders dahin verlegen wollen, wo er Fall hin hat. Zu ver⸗ 
muthen waͤre es wenigſtens, daß der Bach zu dieſer 
Wohlthat beſtimmt und geleitet ſey; und vernuͤnftiger 
Weiſe ſollte niemand mehr als der Sandmann dem Win: 
ke der Matur folgen, und ſeine Wieſen da anlegen, wo 
er zur Zeit Waſſer daruͤbee führen kann. Muͤſſen fie 
auf Höhen liegen bleiben, fo wird ſchwerlich zur Waͤſſe⸗ 
rung Rath ſeyn, wenn man nicht in der Naͤhe eine 
groͤſſere Hoͤhe hat, und deren Waſſerguß ſammlen 
darf. Dies iſt das einzige Mittel fuͤr Oerter ohne Bach. 
Selten, vermuthlich nirgend, wird eine ganze Dorfmark 
eine völlig wagerechte Lage haben, vielleicht find die wer 
nigſten ohne Huͤgel und Anhoͤhen, die im Herbſte, Win⸗ 
ter und Fruͤhlinge mehr denn zu viel Waſſer zu geben 
pflegen. Es iſt ſehr uͤblich, daß man die Saat, und be⸗ 
ſonders die Wege, damit verderben laͤßt, und an keinen 
guten Gebrauch davon denkt, den man doch ſicher da⸗ 
von machen kann, und vermuthlich ſoll. Daß eine 
ziemlich unnatuͤrliche Eintheilung und Nutzung der Feld⸗ 
mark nun einmal eingefuͤhrt, und faſt unwandelbar feſt⸗ 
geſetzt iſt, das wird freylich den beſten Gebrauch von 
manchen Gaben der Natur auf immer hindern, aber nie 
beweiſen, daß er nicht gemacht werden konnte, nicht 
ſollte. Es braucht nur ein kleiner Graben um eine An: 
höhe zu ſeyn, der ihr Waſſer aufnimmt, und durch an⸗ 
dere, wie fie die Sage anweiſt, in ein Behaͤltniß an der 
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hoͤchſten Nachbarſchaft der Wieſen leitet, woraus es, 
wenn ſie es beduͤrfen, hineingelaſſen werden kann. An 
den wenigſten Orten wird es unmöglich ſeyn, dergleichen 
Behaͤltniß, Baßin, oder Teich anzulegen, wenn anders 
die Wieſen auf ihrem rechten Grunde, in der Tiefe, 
liegen. Iſt eigentlicher Wieſengrund da, jo pflegt Thon 
oder deim darunter zu ſtehen, und iſt das nicht der beſte 
Grund zum Waſſerbehaͤltniſſe? Es iſt ſehr zu vermu⸗ 
then, daß der Thongrund, wenn man ihn trifft, wei⸗ 
ter geht als der Teich, den man zur Waͤſſerung noͤthig 
bat, und Erfahrung, daß er alles Waſſer, das ſich in 
der auf Thongrunde liegenden Oberfläche aufhält, und 
ſie zu feucht, oder gar zum Sumpf macht, an ſich zieht, 
und dadurch der Nachbarſchaft ſehr mohlthätig wird. 
Waͤre aber kein Thongrund vorhanden, fo findet ſich 
vielleicht eine Quelle in einiger Tiefe, die es dem Waͤſ⸗ 
ſerungsteiche an Waſſer nicht fehlen laßt, falls er von 
den Anhoͤhen der Feldmark nicht genung aufſammlen 
konnte; es duͤrfte fich aber, wo nur einige maͤßige Hd: 
hen ſind, bey richtiger Ableitung in den Teich, ehe 
Ueberfluß als Mangel an Waſſer g wenn man 
zumal dem Behaͤltniſſe durch aufſchieſſende Weiden, El⸗ 
lern u. dergl. Schutz gegen die Sonnenſtrahlen verſchafft. 
Die Koſten des Ausgrabens bezahlen ſich ſchon durch 
den Gebrauch der Erde zur Verbeſſerung des Ackers, 
deſſen Boden durch Vermiſchung mit einer andern Erd⸗ 
art mehr als durch zehenmaligen Duͤnger gewinnt; und 
das Abfahren der Erde auf dem Froſte iſt ſo unſchaͤdlich, 
als itzt, bey groͤſſerer Muffe thunlich. !) Der Verluſt 
d ö des 
*) In beſondern Umſtaͤnden, fagt der Herr von Muͤnchhau⸗ 
en, und dafuͤr halte ich die angegebenen, koͤnnen mit groſ⸗ 

ſen Nutzen Teiche angelegt werden. Auf meinem Gute, 

faͤhrt er fort, war ein Saatfeld von ziemlichen Umfange 

naß und uneben, hatte auch verſchiedene tiefe Gruͤnde, aus 
welchen dem Waſſer kein Abzug verſchafft werden 1 8 
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des Platzes zu dem Waͤſſerungsteiche wird wahrer Ge⸗ 


winn, wenn dadurch eine reichliche Heuerndte befoͤrdert, 
und die Kornfelder ſammt den Wegen von Waſſer be⸗ 
freyet, und Gegenden artbar werden, die die ſtehende 
Naſſe bisher unbrauchbar machte. Vielleicht kann man 
den Teich mit Fiſchen beſetzen, wenn man naͤmlich auf 
ſo viel Waſſer rechnen darf, als der Fiſch noch bedarf, 
nachdem die Wieſen in duͤrrer Zeit getraͤnkt ſind. Dies 
muß die Hauptabſicht bleiben, und durch ein Gericht Fi⸗ 
ſche nicht vereitelt werden. Ehe man aber alle dieſe Vor⸗ 
kehrungen macht, muß man zuſehen, ob auch dem Waſ⸗ 
fer wieder Abfluß von den Wieſen zu verſchaffen ſtehe. 
Denn es waͤre ihnen ſchaͤdlich, wenn es darauf bliebe, 
es ſoll nur geſchwind daruͤber hinlaufen, und ſie, als ein 
durchdringender Regen, erquicken. Da der Abfluß viel⸗ 
leicht auf eine fremde Feldmark geht, ſo kann er ſchwerer 
als der Zufluß zu beſchaffen ſeyn, und muß daher ehe 
als dieſer beſorgt werden. Ich kenne uͤbrigens die Schwie⸗ 
rigkeiten wohl, die ſich dergleichen Verbeſſerungen, ſo be⸗ 
traͤchtlich fie auch immer ſeyn moͤgen, entgegenſtellen, 
und dem Prediger unuͤberwindlich vorkommen und ſeyn 
werden, und will einige Vorſchlaͤge zu einem andern wich⸗ 
tigen Verdienſte thun, wenn ich noch eins um den beſ⸗ 


ſern Wieſenbau erwehnt habe. 


So Ei die Ab⸗ und Zuführung der Feuchtig⸗ 
keit den Wieſen iſt, fo wenig koͤnnen fie bloß hievon le⸗ 
s ben; 


Man grub alſo drey der tiefſten Gründe noch tiefer aus, 
füllte mit der ausgegrabenen Erde die übrigen Sinken aus, 
und ebnete das ganze Feld; dieſes erhielt dadurch eine ebe⸗ 
ne Fläche, die dem Lande ſonſt ſchaͤdlich geweſene Näffe 
kann in die Teiche abziehen, das Feld bringt nunmehro 
durchaus gut Korn, man nutzt die Teiche zur Fiſcherey, und 
ſammlet in denſelben friſche Schlammerde, welche nach eis 
nigen Jahren vortheilhaft iſt, um das Feld auf 30 bis 40 
Jahr damit von neuen zu erfriſchen und nachzubeſſern. S. 
des Hausvaters 2ten Theil, S. 514 f. 
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ben; man muß auch ihre Feinde töͤdten, und ſie zu guten 
Plegemürtern des Biehes ziehen. Moos, ſchlechtes Gras, 
Buͤſche, und Hügel von Ameiſen und Maulwuͤrfen muͤſ⸗ 
ſen nicht darauf geduldet, ſondern das nahrhafteſte ‚wohl: 
ſchmeckendſte Gras darauf gebauet werden. Ohne dieß 
zu haben find die Vertilgung des Mooſes, der Buͤſche 
und Huͤgel nur halbe Verbeſſerungen; beym Daſeyn deſ⸗ 
felben aber iſt dieſe Vertilgung ſammt dem vorerwehnten 
Ab- und Zufluſſe der Feuchtigkeit alles, was ihr guter 

au erfordert. Ich will damit keinesweges den Düns 
ger für unnütz erklaͤren, es iſt beſſer ihn zu geben, als 


nicht zu geben; lauge, Aſche, und den Unrath vom Tau 


benſchlage hat aber der fandmann ſelten, und am ſelten⸗ 
ſten in ſolcher Menge, daß er den Wieſen damit helfen 


5 Fönnte; was er davon hat, iſt gewöhnlich kaum für den 


Grasgarten hinlänglich. Ich will nur ſagen, daß eine 
Wieſe auf feuchtern, gutem Grunde, die geſundes Gras 
bat, von Mooſe, Buͤſchen und Hügeln leer ift, und in 
trockner Zeit, wenn fie den Graswuchs aufhält, gewaͤſ⸗ 
ſert wird, den Duͤnger entrotzen kann. Wie befreyt 
man ſie aber von ihren Feinden? Hat ſie weiter keine, 
als Ameifen - und Maulwurfshuͤgel, oder kleine Buͤſche, 
ſo iſt ihr bald geholfen. Das Ausrotten der letzten ver⸗ 
ſteht jedermann, und das Abſtechen und Zerſtreuen der 
erſten iſt auch bekannt genung, und wird deſto nuͤtzlicher 
ſeyn, wenn es kurz vor der Wäfferung geſchieht, weil die 
itzt unbeſchuͤtzten Ameiſen im Waſſer umkommen, und 
die Maulwuͤrfe, deren geöffnete Gänge es anfuͤllt, ver⸗ 
lagt werden. Das Moss iſt gemeiniglich ein Beweis 
von zu häufiger Naͤſſe, nach deren Ableitung es leicht mit 
eiſernen Harken, Beſen von Dornen, oder Schaafhuͤr⸗ 

N, mit Dornen durchflochten, die man etwas beſchwert 
NE einem Pferde uͤberher ziehen laßt, ausgeriffen wird. 
Kann man aber die Mäffe nicht mindern, fo pflegt es ſich 
bald wieder anzuſetzen. Wie die ſchaͤdliche Wee 
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in einem der gewoͤhnlichſten Fälle abzuziehen iſt, davon 
will ich bald umſtaͤndlicher reden. Waͤre indeß dies hier 
der Fall nicht, und das Moos drohte die ganze Wieſe zu 
uͤberziehen, und ſie folglich zu einem ganz unbrauchbaren 
Stuͤcke landes zu machen, fo iſt kein anderer Rath, als 
ſie zu pfluͤgen, welches nach der erſten Erndte, um Johan⸗ 
nis, bey zu vermuthender trocknen Witterung, am vor⸗ 
theilhafteſten geſchieht: denn bis in den Herbſt wird die 
Sonne aus einer in Furchen liegenden Wieſe fo viel Maͤſ— 
ſe ausziehen, daß ſie verſchiedene Jahre von Mooſe frey 
bleiben wird. Im Fruͤhlinge, bey dem gewoͤhnlich ſtren⸗ 
gen Oſtwinde, moͤchte die Abſicht noch mehr befordert 
werden; ich vermuthe aber, daß die Wieſe dann noch zu 
naß ſeyn, und kein Pferd tragen wird. Den Verluſt an 
Heu auf dies Jahr, und die Arbeit des Pfluͤgens, erſetzt 
der folgende reichere Ertrag an Heu uͤberfluͤßig, da zumal 
ohne dieſe Austrocknung das Moos die ganze Wieſe ver⸗ 
dorben haben wuͤrde.) Haͤtte man in der Naͤhe ein 
mageres Sandfeld, fo wäre es zu deſſen und der Wie⸗ 
ſe groͤßten Verbeſſerung, wenn man ſie im Herbſte pfluͤg⸗ 
te, den umgeworfenen Raſen in Fuß lange Stuͤcke mit 
dem Spaden ſtieſſe, und ihn im Froſte auf das Sand⸗ 
land fuͤhre. Dieſe Arbeit laßt ſich im Winter immer be⸗ 
ſtreiten, und ſchafft dem Sande eine ſo dauerhafte und 
beträchtliche Verbeſſerung, daß auch der Zuſchuß an Fuhr⸗ 
lohne nicht davon abhalten muß. Die nunmehro ſchwar⸗ 
ze Wieſe wird im Sommer durch Pflug und Egge eini⸗ 
gemal geruͤhrt, damit ſie deſto trockner, und der neue Bo⸗ 
a a den 
*) Wer den Raſen liegen laſſen will, bis er muͤrbe und zum 
weitern Bearbeiten tuͤchtig wird, thut wohl, Haſer darin 
zu ſäen, der wol zweymal nach einander gut wächft, und 
ſowol die Pſtugkoſten als den Verluſt an Graſe erſetzt. 
Zwey Jahre liegt gemeiniglich ein ſolcher alter darch und 
durch verwachſener Raſen, ehe er zu weiterer Bearbeitung 
muͤrbe und artbar wird. S. des Herrn von Muͤuchhau⸗ 

ſen Hausvater aten Theil, S. 404 ff. 
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den deſto artbarer werde, und dann mit gutem Heuſaa⸗ 
men beſtreuet, fo bezahlt fie nicht allein den Verluſt eines 
ommers, ſondern bleibt verſchiedene Jahre ohne uͤber⸗ 
flüßige Feuchtigkeit eine Wohlthaͤterinn des Viehes. Eben 
dies Umpfluͤgen iſt das einzige Mittel, die ſchlechten 
oder gar ſchaͤdlichen Grasarten von den Wieſen zu ver: 
tilgen, und beſſere darauf zu bringen. Welche aber jene 
und dieſe ſind, darauf wollte ich einen wirthſchaftlichen 
Prediger gern aufmerkſam machen. Sie laſſen ſich beyde 
leicht nennen; aber kennt man ſie nun an den Namen? 
und find fie grade auf unſern Wieſen, die man anders⸗ 
wo antrifft. Es iſt nicht ſchwer, die vorhandenen ver? 
ſchiedenen Grasarten grun und trocken zu bemerken, und 
das ſatte Vieh wird ihre Güte am richtigſten entſcheiden. 
Was das anſchnaubt und verwirft, dient ihm nicht, und 
wird nur aus Heißhunger gefreſſen; was es aber auch fatt 
annimmt, das iſt ſeine eigentliche Nahrung. Wenn 
man nun mit dieſer Entdeckung die wachſende Wieſe un⸗ 
ter ſucht, fo wird ſich zeigen, wie ihr Gras beſchaffen iſt. 
Seine verſchiedenen Arten finden ſich gewoͤhnlich mehr 
beyſammen, als unter einander zerſtreuet, und man kann 
nun urtheilen, von welcher, fie das meifte hat. Waren 
die ſchlechten am haͤufigſten, fo muͤßte man die Wieſe 
pfloͤgen, und mit beſſern beſaͤen; faͤnden fie ſich aber nur 
an einzelnen kleinen Stellen, und pflanzten fic noch da: 
zu durch den Saamen fort, fo würde fie das Abmaͤhen, 
ehe der Saame zur Reife gelangt, nach und nach vertll⸗ 
gen; wenn ſie endlich aus der Wurzel, ohne Saamen 
zu tragen, ſproßten, ſo koͤnnte man ſie im Herbſte aus⸗ 
graben, und die kahle Stelle im Fruͤhjahre mit einer 
beſſern Art wieder beſaͤen. Aber wie koͤmmt man dazu? 
Freylich nicht anders, als daß man die guten Grasarten 
einmal auf dem Halme zu hinlaͤnglicher Reife kommen, 
auf einen feſten Boden allein legen, da vor dem Gebrau⸗ 
e fürs Vieh ausſchuͤtten, und nachher den ausgefalſe⸗ 
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nen Saamen ſammlen laßt. Durchs Droͤſchen kaͤme man 
auch dazu, es hat aber viele andere Bedenklichkeiten und 
Schwierigkeiten. Wie ich uͤbrigens ſchon geſagt, daß 
eine Wieſe auf gutem Boden mit guten Grasarten, zur 
Zeit der Duͤrre und noͤthigen Wachsthums gewaͤſſert, 
den Dünger entbehren konne: fo erfordert fie ihn dage⸗ 
gen, oder nimmt ihn wenigſtens dankbar an, wenn man 
fie zu pfluͤgen genoͤthiget wird. Muß mans thun, um 
die uͤberhaͤuften ſchlechten Graͤſer zu vertilgen, fo iſt fie 
gewöhnlich mager, wie auch ſchon manche Grasarten an⸗ 
zeigen, und ein kurzer kraͤftiger Dünger ihr ſehr noͤthig; 
dieſer von Natur magere Grasboden wird es uͤberhaupt 
gern ſehen, wenn er alle zwoͤlf Jahr wenigſtens einmal 
geruͤhrt, locker gemacht, und mit Dünger geftärft wird, 
und die darauf verwandten Koften ſammt dem Grasver⸗ 
luſte hinlaͤnglich bezahlen. Muß man eine zu feuchte 
Wieſe, um ſie trockner zu machen, pfluͤgen, und hat den 
Torf davon gefahren, ſo iſt ihr die Duͤngung faſt unent⸗ 
behrlich, und deſto vortraͤglicher zur Abſicht, wenn ſie 
mit den trocknern und heiſſern Arten, Pferde-Schaaf⸗ 
Haͤhner⸗ und Taubenmiſte geſchieht. Iſt die Wieſen⸗ 
pflege bisher noch unſtreitig zu ſehr, zu häufig vernach⸗ 
laͤßigt, ſo macht ſich der Prediger, der fie befordert, ein 
Verdienſt von betraͤchtlichem Werthe. 


Viele Wieſen und manche Aecker ſind bloß deswe⸗ 
gen zu feucht und unfruchtbar, weil unter der Oberflaͤ⸗ 
che ein undurchdringlicher Thon oder deim ſteht. Da der 
kein Waſſer durchlaͤßt, fo muß die Oberfläche deſto ehe 
weich und ſumpfig werden, je dünner fie iſt, und je mehr 
es regnet. Liegt dieſer feſte Boden abhängig, fo kann es 
nicht fehlen, daß ſich das darauf ſtehende Waſſer dahin 
ſenkt, die Oberflache durchbricht, und als Quelle zum 
Vorſchein kommt. Begreiflich aber kann dieſe Quelle 
nicht immer flieſſen, fie muß bey trockner Zeit verfiegen, 
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und nach einem naſſen oder ſchneereichen Winter, wie bey 
häufigen Sommerregen, ſich hervorthun. Der Sands 
mann pflege fie die Hungerquellen zu nennen, und met: 
ne Erfahrung hat mich gelehrt, daß ſie nichts anders als 
usbrůͤche des auf Thon oder deim oder einem feſten Stei⸗ 
ne ſtehenden Regenwaſſers find, Wo es nicht leicht ab⸗ 
flieſſen kann, da pflegt es irgendwo die duͤnneſte Ober⸗ 
flache ganz zu durchdringen, und einen Sumpf zu ma⸗ 
chen. Mir ſind verſchiedene Gegenden bekannt, wo die⸗ 
fe Suͤmpfe einen beträchtlichen Theil der Feldmark aus⸗ 
machen, und dem Dorfe entziehen, wo die Wieſen, der 
Affe wegen ‚fact guten Futters, Moos, Binſen, 
Schilf und ſaures Gras tragen, und in naſſen Jahren 
das Gras nicht trocken werden laſſen, nicht befahren wer⸗ 
den konnen, und wo der Ackergrund fo feucht iſt, daß 
man ihn nicht anders als ſchlechten Boden nennen kann. 
Ohne Zweifel ruͤhrt alle dies Uebel von der feſten Unter⸗ 
lage her, die der dandmann auch ganz gut zu kennen pflegt, 
nur aber das Uebel für unheilbar Hält. Das iſt es indeß 
ſicher nicht, es müßte denn die ganze Feldmark eine voͤl⸗ 
lig wagerechte Flaͤche ſeyn; und dergleichen Feldmar⸗ 
ken wird es vermuthlich ſehr wenige geben. Da’, wo 
die feſte Unterlage die Oberfläche zu weich und unfrucht⸗ 
bar macht, da habe ich eine ſolche Feldmark nicht, ſon⸗ 
dern durchgehends abſchuͤßiges fand und Vertiefungen 
geſehen. Und hier darf man nur die Oberfläche aufgra⸗ 
ben, um zu bewirken, daß ſich das in der uͤbrigen ſte⸗ 
bende Waſſer in die gemachte Oeffnung ziehe. Wie 
groß eine ſolche Oeffnung ſeyn muͤſſe, laßt ſich wol nicht 
erechnen; je geöffer der Umfang der Flache iſt, die fie 
austrocknen ſoll, je durchnaͤßter fie bislang geweſen, je 
Karker fie durch Regen wieder angefeuchtet wird, je ge⸗ 
winder man fie austrocknen will, und je ſchneller man 
endlich die Oeffnung ſelbſt abflieſſen laſſen kann: deſto 
zeitiger wird man zu ſeinem Zwecke kommen, und die 
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Oberfläche trockener ſehen. Wie es zugehe, daß ein 
Platz von drey Ruthen lang und einer breit, deſſen Er: 
de man bis auf den untenſtehenden Thon oder feim weg⸗ 
genommen, ſich gleich mit Waſſer fülle, und bey einem 
ziemlich ſtarken Abfluſſe deſſelben immer Waſſer halte, 
laͤßt ſich leicht begreifen, wenn man bedenkt, daß die 
auf der Oberfläche einer Gegend, die feſten Grund uns 
ter ſich hat, ſtehende Luftſaͤule fie wie einen Schwamm 
ausdruͤckt, und das Waſſer, das dieſer Richtung ohne⸗ 
hin folgt, nach der niedriger angebrachten Oeffnung 
treibt. Ich habe dergleichen, die nur eine Ruthe ins 
Gevierte hielt, und nur zuweilen Abfluß hatte, wohl⸗ 
thaͤtig fuͤr eine ziemliche Wieſe und viele Morgen Aecker 
geſehen. Die Hauptſache iſt, daß man das ausgezo⸗ 
gene Waſſer fortſchaffen kann. Will das der Nachbar 
nicht bey ſich herflieſſen laſſen, und die Obrigkeit die Ab⸗ 
leitung nicht beguͤnſtigen, jo ſteht den elenden Gegenden, 
wo ſo leicht alles verſaͤuft, und die zu kaltgruͤndig find, um 
fruchtbar ſeyn zu koͤnnen, nicht zu helfen. Wo es aber 
ein Prediger dahin bringen koͤnnte, daß dem ausgezoge⸗ 
nen Waſſer der freye Abzug verſtattet wuͤrde, da wuͤr⸗ 
den die Aecker tragen, was ſie vorher nicht konnten, 
da die Wieſen mehr und angenehmeres Heu liefern, 
und da mancher ſumpfigter Anger, eine kuͤmmerliche 
Mothweide der Schweine und Gänfe, nach feiner Nas 
tur und den Beduͤrfniſſen des Dorfs, artbar gemacht 
werden koͤnnen. Häufig wird man dies ausgezogene 
Waſſer in einen Fluß oder Teich leiten, oder zur Waͤſſe⸗ 
rung der Wieſen vorher noch anwenden koͤnnen; wo es 
aber durchaus nicht thunlich wäre, da laßt ſich ſicher ein 
Teich anlegen, der es aufnimmt. Jedermann weiß, 
daß auch der Teich durch ſeine Einwohner und die Vieh⸗ 
traͤnke ſeine Stelle bezahlt; hier aber, wo er trocknere 
Aecker, Wieſen und Viehweiden macht, iſt er auch oh⸗ 
ne Fiſch groſſe Wohlthat, und muͤßte daher angelegt 

= wer⸗ 


* 


um den zeitlichen Wohlſtand ſeines Orts. 617 


werden, wenn man auch die ausgeworfene Erde zu nichts 
brauchen koͤnnte. Es iſt aber ſchon bemerkt, daß eine 
Erdart die andere aufs beträchtlichfte verbeſſert, und daß 
man durch dieſe Verbeſſerung die Koſten, welche das 
Ausgraben der vorgeſchlagenen Oeffnungen und die allen⸗ 
falls noͤthige Anlegung eines Teichs, ſammt dem Ver⸗ 
fahren der Erde auf fändereyen, denen fie dient, erfo⸗ 
dern, und den Verluſt der Plätze, die itzt zum Waſſer⸗ 
abzuge oder auch zum Deiche gebraucht werden, reichlich 
verguͤtet bekommt. Ein magerer Berg, wohin man die 
Erde aus einem ſolchen Waſſerabzuge ſchaffte, traͤgt itzt 
ſchoͤnen Weitzen „da er ſonſt ſchlechten Rocken trug. 
Die Beſorgniß endlich, daß man die Aecker und Wieſen 
durch den empfohlnen Waſſerabzug zu trocken machen 
möchte, wird ſelten noͤthig ſeyn, da ein Regen eine ſol⸗ 
che dünne Oberfläche leicht durchdringt, und man den 
Abzug des Waſſers hemmen kann, wenn man will. 


Sollen indeß unſere Dötfer überhaupt und jeder 
Hof darin bluͤhen, wie ſie koͤnnten, ſo muß jedem ſein 
Antheil an Aeckern, Wieſen und Viehweide zuſammen⸗ 
gelegt werden. Ich will meine Gedanken daruͤber herſe⸗ 
Ken, ob fie etwa einmal ein patriotiſcher Prediger gele- 
gentlich an feine landesregierung bringen kann. Wenn 
kuͤnftig die Feldmarken unter die Höfe, nach ihren An⸗ 
ſrruͤchen, vertheilt werden ſollen, ſo muß eine ganze Ge⸗ 
gend, die einerley Waſſerzug, einerley Abhang gegen 
einen Fluß hat, vom Ingenieur aufgenommen werden, 
um aus dem Riſſe ſehen zu koͤnnen, wohin das Waſſer 
nothwendig freyen Lauf haben muͤſſe, wenn es nicht zum 
groſſen Schaden am unrechten Orte ſtehen bleiben ſoll. Wer 
es nicht geſehen hat, glaubt es kaum, wie viel Schaden eis 
ne höher liegende Feldmark leidet, wenn eine niedrigere 
8 Abfluß des Waſſers durch ihre Grenzen nicht erlau⸗ 
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viele Aecker und alle ihre Wieſen und Weiden koſten. 
Die Vertheilungscommißion beſtimmte alſo zuvorderſt den 
Waſſer zug ſo, daß es jeder von ſeinen Grundſtuͤcken oh⸗ 
ne Schaden des andern los werden koͤnnte. Nach die⸗ 
ſem Hauptzwecke, ohne welchen durchaus nicht jeder Ort 
aufkommen kann, geſchieht dann die weitere Vertheilung 
der Feldmark fo, daß jeder alle feine Grundſtuͤcke, die 
Holzungen ausgenommen, bey einander her bekommt, 
und moͤglichſt ohne Schaden bleibt. Sind die Eigen⸗ 
thuͤmer auf dem Riſſe nur mit A. B. C. bezeichnet, iſt die 
Güte des Bodens gleichfalls bemerkt, und die Commiſ⸗ 
ſion in der Gegend ſo wenig angeſeſſen als bekannt: ſo 
wird ſich nicht leicht ein Eigenthümer über die ihm zuge⸗ 
fallenen Grundſtuͤcke beſchweren. Jedes Hofgut be⸗ 
koͤmmt moͤglichſt die Geſtalt eines Dreyecks, deſſen Spi⸗ 
tze aufs Dorf, und ſo viel ſeyn kann, auf den Hof ſelbſt 
zieht, als wodurch die Schwierigkeit gehoben wird, daß 
bey der Vertheilung manche Grundſtuͤcke zu abgelegen 
ausfallen wuͤrden. Die kleinen Hoͤfe wuͤrden in ein 
Dreyeck zuſammengelegt; häufig haben fie nur Kirchen: 
aͤcker, die billig bey einander bleiben ſollten. Bey dieſer 
Einrichtung laßt ſich nun freylich nicht vermeiden, daß 
in das eine Eigenthum mehr Acker als Wieſen, in das 
andere mehr Wieſe und Anger als Acker koͤmmt, und 
daß eins, dem ein magerer Berg oder ein groſſes Stuͤck 
vom Anger zufaͤllt, durch die Groͤſſe entſchaͤdiget werden 
muß. Es iſt aber fo wenig der kuͤnftigen Eigenthuͤmer 
Schade, daß ſie vielmehr, wenn ſie das Vorurtheil erſt 
überwunden, den größten Nutzen davon haben werden. 
Denn es iſt bloſſes Vorurtheil mancher Gegend, daß die 
Guͤte der Hoͤfe in der Menge der Aecker beſtehe; man 
hat nie eine groſſe Viehzucht gehalten, um wiſſen zu koͤn⸗ 
nen, wie viel fie einträge. Geſetzt alſo, ein Hof erhielte 
durch die Vertheilung ſeine vorigen Aecker nicht ſaͤmmtlich 
wieder, dafür aber einen deſto gröffern Strich von Wieſen 
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und Aengern, die eigentlich grasartig, und zu Acker nicht 
wohl zu nutzen waͤren, fo zoͤge er kuͤnftig mehr Vieh, 
und verkaufte an ſeine Nachbaren, die größtenthells 
Aecker und nicht Fuͤtterung genung hätten, den Ueberſſuß 
ſeines Heues. Doch man gebe nur dem Landmanne erſt 
feine Grundſtuͤcke bey einander, mithin völlige Freyheit, 
ſie nach ſeiner Einſicht zu nutzen, ſo wirds an gutem 
Gebrauche nicht fehlen. Mit Vergnuͤgen wird man ſe⸗ 
hen, wie er jeden Fleck mit Ueberlegung anwenden, 
daruͤber mit andern zu Rathe gehen, und andern den 
beften Gebrauch ablernen wird. Er iſt ſicher fo ungeleh⸗ 
rig nicht, als er leiden muß; wer es waͤre, den wuͤrde 
der Druck, den er auf ſich hat, zu Verbeſſerungen trei⸗ 
ben, und der allergroͤßte Theil wird aus Ehrgeitz und 
Gewinnſucht den moͤglichſten Nutzen von ſeinen Grund⸗ 
ſtuͤcken zu ziehen trachten. Denn es wird ihm nuͤn moͤg⸗ 
lich, und ſeine uͤberlegte Eintheilung und Arbeit wird zu 
ſeiner Ehre beachtet, und der Lohn davon ihm nicht ent⸗ 
zogen, nicht geſchmaͤlert. Dies ſind die Vortheile von 
meinem Vorſchlage, die ich nun deutlicher zeigen muß. 
Nach demſelben hat jeder Hof ſeine Grundſtuͤcke beyſam⸗ 
men, und darf fie nicht allein, ſondern muß ſie, nach 
der lage und des Orts Umſtaͤnden, mit einem Graben 
oder einer lebendigen Hecke einſchlieſſen, und dadurch al⸗ 
len Grenzſtreitigkeiten vorbeugen. Hiedurch hoͤren auf 
einmal alle die betraͤchtlichen Hinderniſſe von der beſten 
Nutzung des Bodens auf. Der Waſſerabzug iſt weis⸗ 
lich angeordnet, der Nachbar darf es nicht mehr hal⸗ 
ten. Er kann brach liegen laſſen, und beſtellen wie ers 
gut findet, die Viehweide, Orts Gebrauch, und das 
Ueberfahren ſchraͤnken ihn nicht mehr ein. Er darf früh 
oder ſpat, dies oder das faen,ı pflanzen, erndten, und 
braucht ſich nach niemanden weiter zu richten. Kein 
Weg geht mehr über feine lecker und Wieſen, kein 
Nachbar wendet ferner darauf kein Vieh frißt fie Er 
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mehr ab. Er hat nicht weiter noͤthig, mit Pflug und 
Wagen aus einer Feldwanne in die andere zu ziehen, 
fo viel Grenzfurchen liegen zu laſſen, und feine Einrich⸗ 
tungen nach der fage und Groͤſſe der Aecker oft unwirth⸗ 
ſchaftlich genung zu machen. Und, welches das aller: 
wichtigſte iſt, den Boden kann er nun feiner Natur nach, 
das heißt, aufs beſte nutzen, ihn Gras tragen laſſen, 
wo er grasartig iſt, und Korn und Vorſpeiſen und an⸗ 
dere Pflanzen bauen, wie ſie des Ackers Beſchaffenheit 
am beſten zu naͤhren vermag; abwechſeln kann er mit 
dem Gebrauche des Bodens, wenn der es vertraͤgt, oder 
gar erfodert, wie es am vortraͤglichſten iſt, das Gras⸗ 
land in Kornfelder verwandeln, und die wieder zu Wie⸗ 
ſen ruhen laſſen. Sein Vieh bekoͤmmt ſein Gehege, wo 
es ohne Huͤter weidet und ſatt wird, bey allen Ackerar⸗ 
beiten hat ers vor Augen, die Wartung und Nutzung 


kann, wie die Mitname des Futters nach Haus, im 


Vorbeyziehen geſchehen. Jede Stelle, deren ſo viele 
bey zerſtreueten Aeckern und Wieſen wenig oder gar nicht 
gebraucht werden, kann er nun anwenden; muß ſie der 
Pflug laſſen, fo kann fie der Spaden zu Kohl und Ruͤ⸗ 
ben artbar machen; liegt fie nicht bequem zu Früchten, 
und kann von Viehe nicht erreicht werden, fo naͤhre fie 
einen Baum; iſt ſie durchaus und unheilbar zu naß, ſo 
werde fie Viehtraͤnke und Fiſchheller, und beſſere mit ih⸗ 
rer Erde eine benachbarte. Der Landmann ſollte bald in 
Wohlſtand kommen, und den Städten vieles zu weite⸗ 
rer Bearbeitung und zum Handel liefern, wenn man ihm 
dieſe, wie mich duͤnkt, ſo vernuͤnftige Freyheit gaͤbe, 
Grund und Boden durchgehends aufs beſte und möglichs 
ſte zu nutzen. Eine Veraͤnderung moͤchte indeß daraus 
entſtehen; dieſe, daß zu viele dann landleute werden 
wollten, und dann möchte ichs felbft wohl werden. 


So lange es inzwiſchen beym Alten bleibt, wobey 
es 


> 


um den zeitlichen Wohlſtand ſeines Orts. 621 


es denn auch wol bleiben wird, iſt es in mancher Ge⸗ 
gend ein Verdienſt, das beſſere Verhaͤltniß zwiſchen 
Ackerbau und Viehzucht zu befordern, in der Gegend 
naͤmlich, wo der Acker zu ſeiner Fruchbarkeit durchaus 
geduͤngt werden muß, das dazu erfoderliche Vieh aber 
nicht gehalten wird, nicht gehalten werden kann, und 
in der, wo viel mehr Vieh iſt als der Ackerbau noͤthig 
hat. Wo er ohne Dünger betrieben werden kann, da 
braucht man nicht mehr Vieh, als zur Arbeit und Haus⸗ 
haltung gehoͤrt, und das vortreflichſte Kornland zum 
Theil zu Graſe liegen zu laſſen, waͤre nur in dem einzi⸗ 
gen und vielleicht ſeltenen Falle zu rathen, wenn eine na⸗ 
he liegende groſſe Stadt das auf einem Stuͤcke Landes 
genaͤhrte Vieh theurer als das darauf gewonnene Korn 
bezahlte. Ich habe aber erſtlich eine von den gemeinſten 
Gegenden vor Augen, wo der Ackerbau ohne haͤufige 
Duͤngung mit Vortheil nicht getrieben, das dazu noͤthi⸗ 
ge Wieh aber nicht hinlaͤnglich gefuͤttert werden kann. 
Daß hier die Wirthſchaft einen Fehler hat, ſieht man 
leicht, und man wird geſchwinder der Unvernunft des 
Landmanns Vorwuͤrfe machen, als den Urſprung dieſes 
Fehlers auffinden koͤnnen. Ich will ihn zur Rechtferti⸗ 
gung von einigen Doͤrfern erzehlen. Sie liegen nahe 
an einer Stadt, in welcher durch eine Hofhaltung und 
viele Equipagen häufiger Dünger geſammlet, und, was 
vier Pferde ziehen koͤnnen, für acht Gr. zu haben war. 
Das bewog die leute, die Kuͤhe, nalche zur Haushaltung 
nicht durchaus noͤthig, abzuſchaffen, und nun auch man⸗ 
chen Anger und manche Wieſe zu Acker zu machen; wer 
kann das tadeln? Nachdem nun aber die Hofhaltung 
verlegt, der Stadt eigener Acker zugetheilt, mithin kein 
Duͤnger zu haben iſt, mußte durchaus der Viehſtapel 
wieder vermehrt werden. Das iſt geſchehen; aber nun 
fehlts an Weide und Fuͤtterung; nun ſollte der Anger 
wieder vergröͤſſert, und hie und da, wo es der En | 
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raͤth, eine Wieſe gemacht werden, und das geſchieht 
nicht, weil der Bauer jede Veraͤnderung fuͤrchtet, und 
vielleicht die, welche fie rathen follten und bewirken koͤnn⸗ 
ten, weder Geſchichte noch Oekonomie genung haben. 
Dem Prediger empfehle ichs daher nochmals, ſich gleich 
mit beyden, ſo bald er an einen Ort geſetzt iſt, moͤglichſt 
bekannt zu machen. Jene wird ihn vielfaͤltig die Guͤte 
und Fehler von dieſer lehren, und zum beſten Rathgeber 
machen. Hier, wo der Acker durchaus geduͤngt werden muß, 
aber von fremden und eigenem Viehe nicht hinlaͤnglich 
geduͤngt werden kann, muß er zur Vermehrung des Fut⸗ 
ters nicht bloß rathen, ſondern durch eigene Veraͤnde⸗ 
rung eines Pfarrackers in eine Wieſe, durch Beſtellung 
anderer mit Futterkraͤutern, durch Wieſenpflege, reichlis 
chere Nutzung der Gärten u. fi w. lehren, wie das um: 
entbehrliche Vieh zu verſorgen, und es moͤglich zu machen 
ſey, daß der Acker wieder traͤgt wie ſonſt, wovon der 
Bauer gern die Schuld bloß auf die Witterung ſchieben 
moͤchte. ö 


Hier möchten leicht manche in neuern landwirth⸗ 
ſchaftsbuͤchern Beleſene dafür halten, daß, wo die Wei⸗ 
de fehlt, und doch das Vieh noͤthig iſt, die rechte Zeit 
und der rechte Ort ſey, die Stallfuͤtterung einzuführen. 
Sie ſcheint mir aber mit der Gemeinheitstheilung, die 

ich ſchon oben gewuͤnſcht, fo genau zuſammen zu hangen, 
daß ſie daraus von ſelbſt folgen, ohne ſie aber ſchwerlich 
in Miederſachſen zu Stande kommen wird. Wo der 
Anger und die gemeinſchaftliche Wieſe unter die Höfe 
zum freyen Gebrauch vertheilt, und Holzweide nicht hin⸗ 
laͤnglich vorhanden iſt, da muß der Bauer fein Vieh im 
Stalle füttern, falls ‚fein Hoftheil es drauſſen nicht er: 
naͤhren, oder nicht genung eingeſchloſſen werden kann. 
Wo es indeß groß genung, und das Vieh darauf einzu⸗ 
ſperren moͤglich iſt, wird ſich der dandmann, der gewohnt 
. iſt 


un den zeitlichen Wohlſtand ſeines Orts. 623 


iſt ſich weniger ums Vieh zu bekuͤmmern, zur Stallfuͤt⸗ 
terung nicht leicht bequemen, bis ihm jemand durch ſein 
Beyſpiel zeigt, daß es möglich fen, fo viel Gruͤnes, als 
die zum Ackerbaue nöthigen Kühe verlangen, und zeitig 
verlangen, auf Aeckern und Wieſen durch Pflege und 
nun freye Beſtellung zu gewinnen, daß der im Stalle 
fallende Dünger die Koſten des Schneidens und Einho⸗ 
lens reichlich bezahle; und daß nicht betriebene, ſondern 
geſchnittene und getrocknete Plaͤtze mehr Sommer⸗ und 
Winterfutter liefern, als man erwarten duͤrfte, wenn 
man das Vieh von einem auf den andern getrieben. Wie 
ſie daher in Gegenden, die den Duͤnger durchaus noͤthig 
haben, die hinlaͤnglich Streu dazu liefern, und, wie ge⸗ 
woͤhnlich, das Vieh auf ihren kleinen, magern Weide⸗ 
platzen nicht ſaͤtigen, eine der groͤßten Verbeſſerungen 
iſt: ſo kann und wird ſie, wo das Stroh fehlt, und ſich 
häufige Weide findet, die nur als Weide genutzt werden 
kann, nicht eingefuͤhrt werden. Die Nothwendigkeit des 
Duͤngers empfiehlt fie hauptſͤͤchlich, und naͤchſtdem die 
vorzuͤgliche Guͤte des Landes zum Kornbau; daher laͤßt 
der Bremer und Frieslaͤnder, deſſen Aecker die Fluͤſſe duͤn⸗ 
gen, ſein Vieh drauſſen weiden, und wo der Boden das 
herrlichſte Korn traͤgt, wie in der guͤldenen Aue, die 
Boͤhrde, in Franken u. ſ. w., da waͤre es Schaden, ihn 
zur Viehweide liegen zu laſſen, und iſt mithin ſehr wohl 
gethan, das wenigere Vieh, fo man bedarf, von den haͤu⸗ 
figen, fetten Fruͤchten der ergiebigſten Aecker zu Haus zu 
fuͤttern. Je richtiger man die Nothwendigkeit und Ent⸗ 
behrlichkeit, den Nutzen und Schaden und die Folgen 
von der Veraͤnderung uͤberſieht und uͤberſchlaͤgt: deſto 
gröffer oder geringer wird das Verdienſt ſeyn, etwas 
neues eingefuͤhrt zu haben. Man hat irgendwo die 
tallfütterung angefangen, und befunden, daß die Kuͤ⸗ 
be nicht alle Jahr ihr Kalb geben. Waͤre dieſer Scha⸗ 
den unvermeidlich, wie ich aber nicht glaube, ſo Be 
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ein Hinderniß mehr. Ich kann mich indeß nicht weiter 
hierauf einlaſſen, ſondern nur einen wirthſchaftlichen Pre⸗ 
diger in einer Gegend, wo der Ackerbau aus Mangel des 
Duͤngers minder ergiebig iſt, zu dem Verdienſte ermun⸗ 
tern, dieſem Mangel durch einen beſſern Viehſtand, oder 
andere Mittel, Deichſchlamm, Auffahren friſcher Erde 
anderer Art, tieferes Pfluͤgen u. dergl. moͤglichſt abzuhel⸗ 
fen, und ſeinem Orte nuͤtzlich zu werden. 


Das rechte Verhaͤltniß zwiſchen Ackerbau und Vieh⸗ 
zucht fehlt auch da, wo man des letztern mehr, als zum 
Duͤnger noͤthig iſt, haͤlt, weil man es im Sommer und 
Winter ernähren kann. Dies wäre nun eine untadel⸗ 
hafte, vortrefliche Einrichtung, wenn das Vieh, wie in 
den Marſchlaͤndern, im Sommer ſehr ergiebig, und im 
Herbſte fett waͤre. Es pflegt aber in dieſen Gegenden 
grade das kleinſte, uneintraͤglichſte Vieh zu ſeyn, das man 
in Menge haͤlt, um jaͤhrlich einen oder ein Paar Koͤpfe 
verkaufen zu koͤnnen. Groͤſſeres, ſagt man, naͤhrt die 
Weide nicht, und wir haben ſie doch in Menge, daß es 
undankbar waͤre, ſie nicht zu nutzen. Iſt ſie bloß im off⸗ 
nen Holze, welches zu vermindern nicht rathſam, und 
deſſen Boden guten Ackerbau nicht geben würde: jo muß 
fie freylich bloß durchs Vieh genutzt werden; und ob bei: 
ſeres in geringerer Anzahl vortheilhafter ſeyn möchte, laßt 
ſich ohne locale Kenntniß nicht wohl ſagen; zu glauben waͤ⸗ 
re es, wenn der Weg, der dem ſchwerern Viehe ſaurer 
wird, nicht zu weit, das Gras nahrhaft, und der Abſatz 
ſeiner Producte nahe iſt. Man laͤßt aber hie und da 
ſehr raͤumliche Aenger liegen, die zum Kornbau recht gut 
genutzt werden koͤnnten, um, weil es Orts Gebrauch iſt, 
eine Menge kleiner, uneinträglicher und zum Dünger un⸗ 
nöthiger Kuͤhe dahin treiben zu konnen, und macht ſelbſt 
auf Anhoͤhen ſehr unergiebige, einhauige Wieſen, um fuͤr 
ſeinen Stall voll kuͤmmerlichen Viehes im Winter das 
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nothduͤrftige Heu zu haben. Hier wird der aufmerkſa⸗ 
me Mann billig fragen, obs nicht beffer ſey, dieſe Wie⸗ 
fe, welche hoͤchſtens eine Kuh ernaͤhrte, in Acker zu vers 
wandeln, um unter andern auch zu mehrerer Streue zu 
kommen? nicht beſſer ſey, auch die zweyte abzuſchaffen, 
um jenen Anger pfluͤgen, und ungleich höher nutzen zu 
koͤnnen? nicht thunlich ſey, dem Waſſer, das hier gemei⸗ 
niglich das auf Thon ſtehende Winterfeld zu verderben 
pflegt, Abzug zu verſchaffen? und endlich nicht moͤglich 
ſey, durch Hebung des Fehlers, der gewoͤhnlich vom Waſ⸗ 
ſer herzuruͤhren pflegt, dem Ackerbaue aufzuhelfen, und 
dadurch eine Gegend, die zu deſſen nuͤtzlichſten Betreibung 
binlängliche Holzweide hat, aufs merklichſte zu verbeſſern? 


Es kann ſeyn, daß die eingefuͤhrte Einrichtung, den 
vorwaltenden Umſtaͤnden nach, die beſte iſt; da man aber 
immer vorausſetzen darf, daß dem kandmanne zu vortheil⸗ 
haften Veranderungen Muth, Munterkeit und Nachden⸗ 
ken fehlt: fo muß es ohne weitere Unterſuchung auch nicht 
gleich fuͤr ausgemacht angeſehen, ſondern jeder moͤglichen 
Verbeſſerung nachgedacht, und mit hinlaͤnglicher Kennt⸗ 
niß der Geſchichte und Umſtaͤnde des Orts, Wirklichkeit 
zu geben verſucht werden. Auch in Ruͤckſicht auf den zeit⸗ 
lichen Wohlſtand muß, meyne ich, der Prediger ſeines 
Dorfes Kopf und Hand ſeyn; Gelegenheit dazu wird 
kaum irgendwo fehlen, man brauche nur meine Vorſchlaͤ⸗ 
ge nicht weiter als Winke, ſeines Dorfs Zuſtand naͤher 
zu unterſuchen. 


Es giebt vielfältig in der Entfernung von groſſen 
Städten Dörfer, die im Ueberfluß mit Holzungen verſe⸗ 
hen, und in der Naͤhe andere, denen es fehlt. Wie das 
gekommen, laͤßt ſich daher vermuthen, daß man hier aus⸗ 
gerottet, um, des nahen, vortheilhaften Abſatzes wegen, 
mehr Kornland zu haben, und auch wol neue Doͤrfer 115 

ma 
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mals angelegt, um die volkreiche Stadt mit febensmit: 
teln zu verſehen; da hingegen entferntere Oerter keinen 
Reitz gehabt haben, einen andern Gebrauch von ihren 
Waldungen zu machen. Es iſt indeß nicht gut, daß die⸗ 
fe vieles Holz verfaulen laſſen, und jene es zum Theil 
baar ankaufen, und dadurch deſſen Preis in der Stadt 
ſteigern muͤſſen. In beyden Gegenden kann vielleicht der 
aufmerkſame Prediger etwas beſſern. Ich habe immer 
gefunden, daß ſich der Bauer den Holzanbau nie mit 
Eenſt angelegen ſeyn läßt, wo der Ackerbau fein 
Hauptgeſchaͤft iſt, und faſt gefliſſentlich die noch übrige 
kleine Holzung duͤnne macht, und anzuwachſen hindert, 
damit ſie als uneintraͤglich endlich auch noch in Ackerland 
verwandelt werden moͤge. Hier iſts unſtreitig Verdienſt, 
dem Holzverderb aus allen Kraͤften zu wehren, und deſ⸗ 
ſen Vermehrung zu befordern. Beydes iſt nun frey⸗ 
lich eine Regierungs- und Forſtſache, und, fo viel ich 
weiß, wird auch aller Bedacht darauf genommen, je: 
nes ſcharf verbothen, und dieſes befohlen, auch durch die 
Forſtbedienten moͤglichſt ins Werk geſetzt. So lange 
aber der Bauer nur dieſe fuͤrchtet, kann er immer ge⸗ 
nung verwuͤſten, genung vernachlaͤßigen. Der Predi⸗ 
ger komme zu Huͤlfe, und eifere gegen das muthwillige, 
boshafte Verderben junger Baume. Wie viel kann 
er dagegen ſagen, wenn er die Bosheit ſchildert, welche 
das Beil gegen einen freudig wachſenden, unſchaͤdlichen 
jungen Baum ſeines Nachbarn aufhebt, bloß, um ihn 


zu verderben, und den weit hinausgehenden Schaden 


vors Auge bringt, den der muthwillige Verderb eines 
hoffnungsvollen jungen Baums verurſacht! Ich hoffe, 
ein wiederholt nachdruͤcklicher Vortrag dieſer Art thut 
mehr Wirkung, als die auf dieſe Ungerechtigkeit mit 


Recht geſetzte buͤrgerliche Strafe, die ich noch nieman⸗ 


den habe leiden ſehen, ob ich gleich, leider! ſchon man⸗ 


chen muthwillig verdorbenen jungen Baum geſehen ha- 


be. 
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be. Dabey empfehle ich, der Jugend eine gewiſſe Ach⸗ 
tung dagegen, eine Freude uͤber den Wachstchum und 
einige Bekanntſchaft damit beyzubringen, da fie ſich ſonſt 
gewöhnlich aus dem Verderben einen eigentlichen Zeitz 
vertreib zu machen pflegt. Läßt er die Kinder abwech⸗ 
ſelnd beym Pflanzen, Pfropfen, Beſchneiden und Hei⸗ 
len feiner Bäume im Garten zuſehen und helfen, jo wer⸗ 
den ſie durch die hiebey angebrachten Belehtungen und 
Warnungen ehe Gärtner im Holze, als deſſen Feinde wer⸗ 
den. Eben ſo noͤthig aber und verdienſtlich iſt es, in ei⸗ 
ner holzarmen Gegend Anpflanzungen zu befordern. Der 
Prediger ſey nur einmal ſo neugierig, und zaͤhle die 
Stellen auf, vor, und beſonders hinter den Höfen ſei⸗ 
nes Dorfs, und um daſſelbe her, wo ohne alle Been⸗ 
gung und Nachtheil ein Baum zur Holznutzung ſtehen 
koͤnnte, und er wird in den allermeiften finden, daß ih⸗ 
rer etliche tauſend noch bequem Raum haben, die ge⸗ 
woͤhnlich gern umſonſt aus den Forſten gegeben, und 
mit ſo weniger Muͤhe eingeſetzt werden koͤnnen. Er 
fange es ſelbſt an, und bepflanze den Pfarrboden, wo 
es nur immer moͤglich iſt, Nachfolge wird er gewiß er⸗ 
wecken, ſollte fie auch erſt nachkommen, wenn fie die 
Nutzung davon ſehen; er betreibe ſie aber durch allerley 
Vorſtellungen fruͤher, weil wirklich mancher Hof auf ſei⸗ 
nem Raume faſt ſeine ganze Feuerung erndten koͤnnte, 
wenn er völlig bepflanzt wäre. Laßt er ſichs dabey ange⸗ 
legen ſeyn, das Zupflanzen, Warten und Schonen in 
den eigentlichen Holzungen durch reife Vorſtellungen zu 
befordern: ſo ſtiftet er nicht allein moraliſche Beſſerung, 
ſondern er vermehrt zugleich ein Produet, das immer 
noͤthiger und immer theurer wird, bey ſchuldiger Sorg⸗ 
falt aber doch faſt aller Orten in hinlaͤnglicher Menge 
ſeyn koͤnnte. / 


Wo Dorfſchaften mit vielen Waldungen er . 
groß: 


* 
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groſſen Städten aber nicht nahe find, da pflegt fo viel 
Holz umzukommen, als zur Feuerung verſchwendet wird, 

weil mehr wieder zuwaͤchſt, wie die Nothdurft des Orts 

erfodert. Um den moͤchte es alſo ein erhebliches Ver⸗ 

dienſt ſeyn, den Einwohnern Geld fürs Holz zu verſchaf⸗ 

fen; und das kann vielleicht bloß dadurch erworben wer⸗ 

den, daß man die leute lehrt, Nutz- von Brennholze zu 

unterſcheiden, und daß man den vorhandenen Vorrath 

von Nutzholze in den Staͤdten bekannt macht, wo er 

fo noͤthig, fo willkommen iſt. Man kann ſich auf Schu⸗ 

len, auf Univerſitaͤten, auch noch wol nachher Gele: | 

genheit machen, den Arbeiten des Drechslers, Tiſchlers, 

Rademachers, Zimmermanns u. ſ. w. zuzuſehen, und 

die Art, die Geſtalt, die Guͤte und den Preis des Hol⸗ 

zes, das ſie brauchen, zu erfahren. Dieſe Kenntniß 

laßt ſich bey Alten und Jungen ſeines Orts nach und 
nach ſchon ſo weit ausbreiten, daß ſie eine Sammlung 
von allerley Nutzholze befodert, wozu man denn einen 
Handwerker, dem es dient, kommen laͤßt, und damit 
die deute lehrt, daß man für manches verſchwendete und 
ungenutzte Stuͤck Holz Geld aufnehmen koͤnne. Iſt hie⸗ 
von nur erſt eine Erfahrung vorhanden, ſo wird der 
Bauer, dem wol allerwaͤrts, beſonders in dieſen abge: 
legenen Dörfern, nichts fo noͤthig als Geld iſt, bald mer⸗ 
ken, wofür mans ihm biethet, und was er mithin in acht 
nehmen muß. Vorzuͤglich wuͤrde ich an einem ſolchen 
Orte rathen, die Kinder oben genannte Handwerke, die 
in Holz arbeiten, lernen zu laſſen, als wodurch die bef- 
ſere Nutzung deſſelben am meiſten befordert werden duͤrf⸗ 
te. Die ſich von ihnen in den Städten ſetzten, wuͤßten 
nun, wo ſie ihre Materialien am wohlfeilſten finden 
koͤnnten, und die etwa auf ihr Dorf zuruͤckgingen, wuͤr⸗ 
den bald aufmerkſam auf den Holzhandel werden. Waͤ⸗ 
re es nicht wider die Landespolicey, fo riethe ich, daß fie 
da ihr Handwerk trieben, wo fie es bey der Naͤhe des 
Hol⸗ 
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Holzes fo viel leichter und vortheilhafter koͤnnten. 
Warum ſollen die beute da nicht arbeiten, wo fie das zu 
verarbeitende Product halb umſonſt haben, mithin fo 
viel billiger verkaufen koͤnnen, da es ohne dieſen Gebrauch 
faſt gar nicht gebraucht wird? Das Haus muͤßte ſo hoch 
nicht kommen, das man vom Zimmermanne nahe an 
groſſen Waldungen aufhauen lieſſe; ſein Nachbar, der 
es zur Stadt führe, verdient auch dabey u. ſ. w. Ich 
darf nicht weitlaͤuftiger dabey ſeyn, ſondern nur den Wink 
geben: es iſt ein Verdienſt, ſeinem Dorfe zu beſſerer Nu⸗ 
tzung feiner Producte behuͤlflich zu ſeyn, wie oͤfter als 
man glauben mag, auszurichten ſtehn wird. 


Auszurichten? So muß man doch in Wahrheit des 
armen Bauren Saft und Einſchraͤnkung nicht kennen — 
Dies wird man mir entgegenſetzen. Und ich muß zuge⸗ 
ben, daß ſie mir hie und da ſo unaufheblich ſcheint, als 
ſie manches Orts Aufkommen durchaus hindert. Ich 
kann aber nicht einraͤumen, daß, aller Einſchraͤnkungen 
ungeachtet, nicht ein oder anderes Dorf durch einen klu⸗ 
gen, patriotiſchen Prediger in feinem Wohlſtande gebeſ⸗ 
ſert werden koͤnnte. Das aͤrgſte, was ſich denken oder 
nicht denken laͤßt, waͤre doch wol, daß man die angege⸗ 
bene Verbeſſerung, ſo bald ſie laut wird, unter allerley 
Vorwande wieder hindert. Es ſey; ſo wird ſie ſo groß 
nicht, als fie zugeſchnitten war, aber etwas Gutes ſtiftet 
fie doch. Um des Bauern Umftände iſt gleichſam ein Zaun 
gezogen, der eine lehrt ihn, wie er ſie ausbreiten und ver⸗ 
beſſern ſoll, und der andere pfaͤndet ihn, fo bald er über 
den Zaun ſteigt, doch pflegt er ihn bis dicht an den Zaun 
kommen, und was von Früchten heruͤber hänge oder 
fälle, reichen oder aufleſen zu laſſen. Und bis an dieſen 
Zaun iſt noch wol nicht jeder Ort vorgedrungen, daher 
noch manche Verbeſſerungen ſtatt finden mögen, ehe das: 
nicht weiter! erſchallt. Das allergrößte irdiſche Verdienſt 
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um die landleute, folglich — dieſe Folge erklaͤre ich nicht; 
wer fie nicht unerklaͤrt verſteht, verſteht fie auch erklart 
nicht — ums ganze Sand iſt, ihm Freyheit und Eigen: 
thum zu verſchaffen, oder auszurichten, daß der Bauer 
Grundſtuͤcke erb⸗ und eigenthuͤmlich, und dabey völlige 
Freyheit bekomme, fie nach feiner Einſicht ganz ungeftder 
zu nutzen und zu veraͤndern. Abgaben bleiben davon, 
und koͤnnen nicht weggenommen werden, der Staat 
braucht ſie, und der Bauer auch, um nicht aus ſeiner 
Gleiſe zu fahren; ſo bald ſie ihn aber an die Kette legen, 
kann er gar nicht mehr fahren. Sollten ſich Freyheit und 
Eigenthum mit Abgaben nicht verbinden laſſen? Ich 
glaube es doch; in England iſt jenes und dieſes. Je groͤſ⸗ 
ſer Freyheit und Eigenthum iſt, deſto leichter koͤnnen Ab⸗ 
gaben verdient und getragen werden; was wird man 
thun muͤſſen, um dieſe erhöhen zu koͤnnen? jene verleihen. 
Der Ackerbau ſoll bluͤhen, die bisherigen Fruͤchte 
reichlicher gezogen, und noch manche neue eingefuͤhrt wer⸗ 
den. Hievon iſt ohnſtreitig die naͤchſte Folge: alſo muß 
der Landmann pfluͤgen, eggen und ſuͤen koͤnnen wann, 
wie und was er will. Jenes fodern, und dieſes nicht er⸗ 
lauben, mag kleiden, wen es kleiden kann, den Ackermann 
ſicher nicht. Der Bauer darf aber nicht plügen, eggen 
und faen, wann, wie und was er will; nicht wann er 
will, weil das Vieh berechtiget iſt, die Bearbeitung des 
Ackers zu verwehren, oder zu vereiteln oder die Fruͤchte zu 
verderben; nicht plügen und eggen wie er will, weil gemei⸗ 
niglich ſeine Aecker in kleinen Streifen umherliegen, die ſich 
z. B. in die Queer nicht bearbeiten laſſen nicht füen was er 
will, weil es hier der Zehentherr nicht erlaubt, dort der 
Nachbar nicht ſchont, und da der Einwohner plündert. 
Wo er das Wild nicht von der Saat treiben, und dem Jaͤ⸗ 
ger es nicht wehren darf, mit Pferden und Hunden durch 
die Fruͤchte zu ziehen, da iſt ein Hinderniß guter Ernd⸗ 
ten mehr. Der Ackerbau ſoll blühen, des Landes . 
N ; ahrt 
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fahrt erfodert es: folglich muß das Waſſer die Fruͤchte 
nicht verderben, und die Wege nicht unbrauchbar machen, 
weil die ſonſt den Fuhrmann reitzen, auf den Acker zu beugen, 
und Schaden zu thun. Der Bauer kann aber ſeinen Nach⸗ 
bar nicht zwingen, aufzugraben, und noch weniger das gren⸗ 
zende Dorf noͤthigen, dem überflüßigen Waſſer durch 
ſeine Feldmark den freyen Durchzug in einen Fluß zu er⸗ 
lauben; er muß es alſo allein, oder mit feinen Nachbaren 
gemeinſchaftlich auf den Aeckern behalten, und die Fruͤchte 
ruhig verderben ſehen. Der Ackerbau ſoll blühen, folge 
lich die Viehzucht auch. Der Bauer darf aber die eige⸗ 
ne Wieſe gegen das hergebrachte Betreiben mit dem Vie⸗ 
he zur Unzeit nicht ſchuͤtzen, die gemeinſchaftliche, weil 
es die uͤbrigen nicht wollen, nicht verbeſſern, den Anger, 
weil es die uͤbrigen nicht wollen, nicht ergiebiger machen, 
Feldland in Wieſe, und Wieſe in Feldland, weil es die 
übrigen nicht wollen, nicht verwandeln, und perennirende 
Futterkraͤuter, weil es die übrigen nicht wollen, auf den 
Aeckern nicht ziehen, einen naſſen Buſch, weil es der Jaͤ⸗ 
ger nicht will, zu einer ſchoͤnen Wieſe nicht erheben, ein 
abgelegenes Grundſtuͤck zum Ankauf eines vortheilhaftern 
einem grenzenden Dorfe, das es ſchoͤn nutzen konnte, nicht 
abtreten, weil es der Gutsherr, das Amt, die Regie⸗ 
rung, und vielleicht noch mehrere nicht wollen. Nun ſpatt 
alle Vorſchlaͤge und Erfahrungen, patriotiſche Wirthe, 
wodurch ihr die Producte des landes vermehren und ver 
vielfaͤltigen wolltet, und arbeitet erſt dahin, daß der Zug 
des Waſſers geöffnet, und aufs vortheilhafteſte geleitet, 
die Gemeinheiten aufgehoben, und jedem Sandınanne ſei⸗ 
ne Grundſtuͤcke bey einander gelegt werden: dann lehrt, 
wie jeder den ihn zugefallenen Platz am beſten nuten koͤn⸗ 
ne, und ihr werdet ſehen, daß die Gewinnſucht und der 
Druck der landleute ihnen drey Ohren für zwey giebt. 
Man verſuche, ſich dies Verdienſt zu machen, unmoglich 
iſt es nicht, aber hie und da wi 1 es ſchwer zu erwerben a 
; 3 ö 


632 Viertes Hauptſt. Vom Verdienſte des Predigers 


Es geſchehe, in welcher Abſicht es wolle, verſucht 
wirds wenigſtens genung, den Sandmann in beſſere Um⸗ 
ſtaͤnde zu ſetzen. Warum ſoll es ſein Prediger nicht auch 
verſuchen? Aber ja behutſam, damit übel nicht ärger 
werde! Eins der Mittel dazu iſt, die Erleichterung oder 
Aufhebung der Einſchraͤnkungen. Der woͤchentlich abzu⸗ 
leiſtende Spann⸗ oder Handdienſt, gewöhnlich Herren: 
dienſt genannt, und die Abgaben des Zehenten ſind ein 
Paar druͤckende Einſchraͤnkungen des Sandmanns; wer 
ihn davon befreyen koͤnnte, wuͤrde ſich ein groſſes Ver⸗ 
dienſt um ihn erwerben. Ich bin aber doch der Meynung, 
daß es nur da eins waͤre, wo der Bauer keinen Guts⸗ 


herrn hat, ſondern feinen Hof eigenthuͤmlich beſitzt, ob 
ich gleich wol weiß, daß auch der bemittelte Meyer den 


Dienſt, wo er ihn abkaufen kann, abgekauft hat. Wie 


wirds indeß, wenn nun dieſe Meyerfamilie verarmen, 


oder Urſachen haben ſollte, den Hof zu verlaſſen? Zahlt 
der Dienſtherr zurück, was er dafür angenommen, und 
iſt das in dem Vergleiche darüber feſtgeſetzt? Erſtattet der 


Gutsherr dem abgehenden Meyer, was der zu Ablegung 


des Dienſtes aufgewandt, und hat dieſer die Einwilligung 
und das Verſprechen dazu von jenem erhalten? Muß 
und kann der neue Meyer auſſer dem Inventarium auch 
dieſe beträchtliche Auslage für den Dienſt noch beſtrei⸗ 
ten? Da der letzte Fall ſelten ſeyn mag, und die beyden 
erſten viele Schwierigkeiten haben duͤrften, mithin Pro⸗ 
ceß oder Verluſt ſehr wahrſcheinlich iſt: ſo wollte ich dem 
Meyer, der ſich eine Befreyung zu verſchaffen vermögend 
iſt, am meiſten und zuerſt zur Befreyung von der Guts⸗ 
herrſchaft rathen, weil er unter der immer gebunden, 
oder in Gefahr iſt, in Weitlaͤuftigkeiten oder Verluſt zu 
gerathen. Die iſt ohne Zweifel die fürzefte Kette, dar— 
an er liegt; die laͤngern beſchweren nur, dieſe macht ihn 
ganz unthätig. Alles, was er zu feiner Verbeſſerung als 
Meyer unternimmt, wagt er; was er als Eigenthuͤmer 


thut, 
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thut, iſt ſichere Verbeſſerung. Man rathe ihm zur Er⸗ 
langung des Eigenthums, ſey ihm dazu behüuͤlflich, fo, 
wird der Muth wachſen, und mit dem Muthe das Auge 

ſich flärfen, jede mögliche Verbeſſerung zu bemerken. Er 

kann, wenn er Eigenthum bauet, nicht allein ſicher Ein⸗ 

ſchraͤnkungen abkaufen, Vergroͤſſerungen unternehmen * 
Veraͤnderungen wagen, nicht allein droͤſchen und aufzie⸗ 
hen, was er will, weil der Gutsherr nicht mehr dies auf 
die Zeit fodert, verheyrathen und ausſteuern wie er will, 
ſondern auch erwarten und verlangen, daß reichere Braͤute 
in feinen Hof kommen, da jeder bemittelte Sandmann gern 
ſeine Kinder in eigene Guͤter giebt, und erwarten, daß 


nach erlangtem Eigenthume das Aufnehmen des Hofes 
ſichtbar werde. ' 


Da der Landmann von keiner diefer Einſchraͤnkun⸗ 
gen befreyet wird, ohne fie abzukaufen: ſo gehoͤrt hier die 
Frage her, ob ihm zu rathen ſtehe, das hiezu noͤthige 
Capital anzuleihen? Ich halte es fuͤr ein Verdienſt um 
ihn, alles Schulden machen ihm aufs dringendſte zu wi⸗ 

derrathen. Denn ihm wird nicht leicht als auf die hoͤch⸗ 
ſte landuͤbliche Zinſe und auf die moͤglichſte Sicherheit ge⸗ 
liehen, und wenn ihm ſchleunig das Geld gekuͤndiget wird, 
fo iſt er mehrentheils in Gefahr, um feine Guͤter zu lom⸗ 
men, weil ein neues Capital zu Ablegung des alten gemei: 
niglich noch ſchwerer zu erlangen ſteht. Der Bauer ohne 
Vorrath muß erſt auf dieſen ſehen, ehe er weiter ſieht. 
Ich wuͤrde ihm ſagen: iſt eure Wirthſchaft ſo fehlerhaft 
bisher geweſen, oder euer Hof zu ſchwach, oder ein 
und anderer Ungluͤcksfall Urſach, nichts erwerben zu koͤn⸗ 
nen: ſo iſt nicht zu glauben, daß dann, wann der Glaͤu⸗ 
biger unvermuthet das Seinige zuruͤckfoderte, das Geld 
vorraͤthig ſeyn möchte, da es denn leicht zum Verluste 
des Hofes kommen konnte. Wer nichts eruͤbrigte, ſo 
lange er keine Zinſen zu geben hatte, wird bey Nit 


U 
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durch vergroͤſſerten Ausgabe noch weniger etwas eruͤbri⸗ 
gen koͤnnen. Und Geld auf Hoffnung gluͤcklicher Bor: 
fälle anleihen, das heißt beym Sanomanne feinen Hof in 
Gefahr ſetzen. Wer alſo nicht durch die Guͤte feines Ho: 
fes oder ſeiner Wirthſchaft zu Vorrathe gekommen, muß 
auf keine Vergroͤſſerung denken, ſondern erſt auf Vorrath 
denken. Ihn kann ein Anlehn zum Bettler machen. 
Bey einem ziemlichen Vorrathe aber, den nicht ein ſelte⸗ 
nes Gluͤck, ſondern der Hof und deſſen gute Verwaltung 
abgeworfen, kann das zu Erlangung einer betraͤchtlichen 
Freyheit noch fehlende Geld ſchon ohne Gefahr angelie⸗ 


hen werben, 9 


Die Gutsherrſchaft wird nicht leicht verkauft, nicht 
leicht mit Vortheil fuͤr den Meyer verkauft. Ich gebe 
zu, daß einige wenige Faͤlle ihre Beybehaltung dem Ei⸗ 
genthuͤmer vortheilhafter, als das dafuͤr von dem Meyer 


zu hebende Geld machen, und kann mich in eine naͤhere 


Unterſuchung daruͤber nicht einlaſſen; bey der Ueberzeu⸗ 
gung aber, daß nur Freyheit und Eigenthum die Stuͤtze 
des Staats befeſtigen, wuͤnſchte ich, daß dieſe kurze Kette 
des fandmanns losgemacht werden möchte. Ich würde 
kein Wort hieruͤber ſagen, wenn mir es nicht bekannt 
wäre, wie man oͤffentlich den Gutsherrn von * 

1 etz 


*) Unter diefen Umſtaͤnden lieh der philoſophiſche Bauer in der 
‚Schweiß. zu Verbeſſerungen, die mehr als die Zinſen ab⸗ 
warfen, und hoffentlich in Hoffnung, daß ihm die Capita⸗ 
lien nicht leicht gekuͤndiget, oder gern von andern wieder 
vorgeſchoſſen werden duͤrften. Die Wirthſchaft eines phi⸗ 
loſophiſchen Bauers, entworfen von D. Hirzel, iſt ein 
Buch, das keinem Landprediger, der lieſt, unbekannt ſeyn 
wird. Der Landwirth unterſcheidet indeß die Schweitz und 
e Ich gab es einem geſcheuten bejahrten Lands 
manne zu leſen, und der meynte, wenig in ſeinen Umſtaͤn⸗ 
den daraus gelernt zu haben. Der Stolz mißſiel mir dass 
mal nicht. 
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ſeines Meyers hat abhalten wollen, aber vielleicht gewinnt 
der Meyer nicht viel dadurch, und der Gutsherr verliehrt 
viel dadurch. Hätte ich Gutsherrſchaft, ſie ware gleich 
feil. Aber wie laßt ſich ihr Werth billig beſtinmen? Um 
mich fo kurz als möglich zu faſſen, und dem Prediger, der 
hierum gefragt wird, Anleitung zu einem Verdienſte zu 
geben, ſetze ich ohne Rechtfertigung derſelben folgende 
Satze her. Der jährliche Werth der Mepergefalle laßt 
ſich, ohne Nachtheil des Gutsherrn und Meyers, nicht 
anders als in einem hundertjaͤhrigen Durchſchnitte ange⸗ 
ben. Weiß man aus dieſem Durchſchnitte, wie hoch die 
ſaͤmmtlichen jahrlichen Meyergefälle anzuſchlagen find: ſo 
wuͤrde ihr Betrag als die Zinſe vom einem Capital ange⸗ 
ſehen. Verkauft der Gutsherr zu fuͤnfe fuͤr hundert, ſo 
gewinnt er nicht, weil er fein Capital ſchwerlich höher, 
kaum eben ſo hoch, gemeiniglich niedriger, belegen kann; 
verkauft er zu viere für hundert, fo hat er Vortheil, weil 
das Capital groͤſſer, und vielleicht für fünf wieder unter⸗ 
gebracht wird. Hier iſt eine Erläuterung, die dieſe Saͤ⸗ 
tze vielleicht noͤthig haben. Geſetzt, ein hun derljahriger 
Durchſchnitt ergäbe, daß die Wiehelefungen jahrlich 
zwanzig Thaler betruͤgen: jo wären dieſe als Zinſen von 
einem Copital anzuſehen, und der Handel kaͤme nun dar⸗ 
auf an, wie hoch man die Zinſen rechnete. Der Meyer 
wird ſie gern zu fuͤnfen anſchlagen, und die Gutsherrſchaft 
mit vierhundert Thalern abfaufen; der Gutshert aber zi 
vieren rechnen, und fuͤnfhundert Thaler haben wollen. Im 
erſten Fall gewinnt der Fu im letzten der Gutsherr. 
Doch wollte ichs dem Meyer, wenn er die fünfhundert 

Thaler baar hätte, und nichts zu fünf für huündekt zuzulei⸗ 
hen brauchte, nicht widerrathen, im Fall er ſich nicht 
zu ſehr entblößte, und kluger Wirth iſt, durch fuͤnfhun⸗ 
dert Thaler Ausgabe ſich einen im Durchſchnitt jahrlichen 
Abtrag von zwanzig Thalern vom Halſe zu kaufen, und 
ein freyes Eigenthum zu berſchaffen, das ihn von 55 
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Kette losmacht, und die guͤnſtigſten Ausſichten öffnet, Da 
die Duttanzbücher ſelten von hundert Jahren vorhanden 
ſeyn werden, bey Kirchen aber Gutsherrſchaften und hun⸗ 
dertjaͤhrige Rechnungen häufig find: fo laßt ſich aus die⸗ 
fen Rechnungen der hundertjaͤhrige Durchſchnitt machen, 
wenn man anders vorausſetzen darf, daß andere Guts⸗ 
herren den Kornpreis nicht hoͤher als die Kirchen ge⸗ 
nommen haben. Und auf dieſe Weiſe kann dieſe An⸗ 
gelegenheit, die ſo weit von dem Berufe eines Predigers 
abzuliegen ſcheint, an ihn kommen. Einige Kenntniß 
davon, oder nur eine Ermunterung, ſich die in ſeiner 
Sage noͤthigen Kenntniſſe zu verſchaffen, wird nicht uns 
dienlich ſeyn, weil er oft ſelbſt Gutsherr iſt, und auch 
in irdiſchen Angelegenheiten ſeinen Eingepfarrten rathen 
oll. a 
a Es findet ſich zuweilen Gelegenheit für den Sand- 
mann, den Herrendienſt abzufaufen , oder ein Capital 
niederzuſetzen, deſſen Zinſen dafür gerechnet werden, 
und das ihm, wenn er einmal den Dienft wieder leiſten 
will, ruͤckgezahlt wird. Dem Prediger muß es lieb 
ſeyn, wenn der Herrndienſt eingeht, weil der oft eine 
Gelegenheit wird, wobey junge leute manches Boͤſe von 
einander ſehen und hören und mit thun. Ware die 
Nachbarſchaft noch ſehr ungezogen, ſo wuͤrde die des 
treueſten Predigers Bemuͤhung um beſſere Sitten ſo 
lange vereiteln und ſchwaͤchen, als ſie bey den Zuſam⸗ 
menkuͤnften zum Dienfte bey feinen jungen beuten alles 
wieder verderben koͤnnte. In dieſer Ruͤckſicht wird er al⸗ 
ſo zum Abkaufen des Dienſtes rathen muͤſſen. Thut 
aber der Bauer oͤkonomiſch wohl daran? Die Antwort 
beruht, wie in tauſend andern Faͤllen, auf eines jeden 
beſondere Umſtaͤnde. Iſt der Dienſt durch Entfernung, 
boͤſe Wege und Härte ſchwer, leidet der Haushalt durch 
Wegſchicken der leute und Pferde bey jeder mißlichen 
Witterung ſehr, kann daz taͤgliche Dienſtgeld durch er 

ere 
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ſere Fuͤhrung der Wirthſchaft, wenn der Dienſt auf⸗ 
hoͤrt, oder durch leichte Sohnfuhren,, oder Betreibung eis 
nes Handwerks leicht oder gar reichlich wieder gewonnen 
werden, hat der Bauer das Geld zur Belegung des 
Dienſtes bey ſich liegen, und kann er es endlich ohne 
Muͤhe wieder bekommen, wenn er es noch vortheilhaf⸗ 
ter anzulegen wuͤßte, oder bey veraͤnderten Umſtaͤnden 
vortheilhafter fände, den Dienſt wieder abzuleiften: fo 
ſtuͤnde ihm deſſen Ablegung ſehr zu rathen. Muͤßte er 
aber das Geld dazu borgen, und hoch verzinſen, koͤnnte 
er es nie wieder zuruͤcknehmen, den Dienſt nie wieder 
antreten, lieſſen ſich die Zinſen davon nicht ſicher und 
reichlich wieder verdienen, kein Dienſtbothe, kein Pferd, 
nach belegtem Dienſte, weniger halten, und waͤre alſo 
das durch dieſe Zinſen bezahlte Dienſtgeld als eine neue 
jährliche Ausgabe anzuſehen: dann koͤnnte den Bauer, 
welchen der Stolz oder die Faulheit blendete, die Able⸗ 
gung des Dienſtes zum Bettler machen. Leber alle Wo⸗ 
che vor Verführung von böfer Geſellſchaft gewarnt, als 
darin gewilliget. Was nicht des Ldandmanns Wohlſtand 
beſſert, oder wenigſtens aufrecht erhält, genehmiget kein 
Patriot. Arme Ackerleute, armes fand, wuͤſte Gegen⸗ 
den, emigriren, Soldat werden — traurige Verbin⸗ 
dung. Es iſt der verzeihlichſte Irrthum, wenns einer 
iſt: wer fein Vaterland liebt, muß des Landmanns 
Freund ſeyn. 5 

In den Gegenden, wo der Acker nicht ohne Duͤnger 
traͤgt, und das ſind die meiſten, muß der Bauer thun, 
was er kann, um ſich den Zehenten nicht abfahren zu 
laſſen. Wo er ihn dem Pächter meileweit ſelbſt auf den 
Hof liefern muß, und dann erſt nach dem Seinigen 


greifen darf, da ſcheint der Grundſatz zu ruhen: rufe 


ca gens eſt optima flens. Ich weiß uberhaupt nicht, ob 
man ehemals wohl gethan hat, eine göttliche Verfuͤgung 
für Canaan auf Europa ohne Unterſcheid anzuwenden. 

Im 
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Im vorzuͤglich fruchtbaren Canaan, wo man immer von 
ſechs Erndten ſieben Jahre leben konnte, ließ ſich ohne 
Nachtheil des Ackerbaues der Zehente weggeben; dies kann 
ohne Nachtheil des Ackerbaues in vielen Gegenden Euro⸗ 
pens nicht geſchehen. Man erkennt es, wo der Gemeine 
nachgelaſſen iſt, den Zehenten zu behalten, wenn ſie giebt, 
was ein anderer beut; ich wuͤnſche, daß man uirgend 
dem Mitbietenden den Preis in den Mund legen moͤge. 
Doch naͤher zum Verdienſte des Predigers bey den Sa⸗ 
chen, wie ſie ſind! Jeder Landmann weiß, wie er ſei⸗ 
ne Aecker verbeſſern, und ſich aufnehmen koͤnnte, wenn 
er Zehentpaͤchter ſeiner Feldmark wuͤrde. Daher beſorgt 
jede Gemeine, daß einer oder etliche ihrer ſo genannten 
Groſſen den Zehenten pachten, und die andern druͤcken 
wuͤrden, und iſt dadurch leicht zu einer gemeinſchaftlichen 
hohen Pacht zu bereden. Kann nun der Prediger die⸗ 
ſe Groſſen, auf welche die andern Verdacht werfen, zu 
der Erklärung bringen, daß ſie einſeitig den Zehenten 
nicht pachten wollen, und alſo Vertrauen in der Ge⸗ 
meine ſtiften: ſo hat er ihnen ſchon eine billige Pacht be⸗ 
wirket. Es iſt gemeiniglich unvortheilhaft, eine fremde 
Feldmark zu bezehenten, und ſelten dem Eigenthuͤmer 
moͤglich, den Zehenten ſelbſt zu ziehen. Iſt die Gemei⸗ 
ne einig: fo wird fie fo leicht nicht uͤberſetzt. Ohne Zur 
tritt ihres Schrers, der Anſehn hat, iſt ſie es aber ſelten, 
und je groͤſſer, deſto ſeltener. Er trete daher zu, und 
predige den Groſſen Gerechtigkeit, nachbarliche Freund⸗ 
ſchaft mit ihren Vortheilen, den Segen der Einigkeit 
und des Vertrauens; er warne die uͤbrigen vor dem Un⸗ 
gluͤcke des ungegruͤndeten Mißtrauens, und ſuche einen 
gemeinſchaftlichen billigen Entſchluß zu befordern. Beſ⸗ 
ſer wäre es freylich, wenn die ganze Gemeine den Ze⸗ 
henten abzukaufen vermögend ſeyn ſollte. Viele Dörfer 
koͤnnen es durchaus nicht, manches konnte es aber, wenn 
es zur Zeit ſeines Wohlſtandes und der Beduͤrfniſſe des 
Ze 
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Zehentherrn nur daran erinnert, nur auf ſeine Vorthei⸗ 
le lebhaft gewieſen, nur unterrichtet wuͤrde, wie ſo et⸗ 
was anzufangen ſey. Wer kann dies beſſer als ſein 
Prediger, und welch ein Verdienſt, zu Ablegung einer 
Saft geholfen zu haben, unter welcher es ſo ſchwer 
iſt, hervorzukommen! Am haoͤrtſten und vielleicht 
unaufhoͤrlich drücke fie, wenn ein groſſer Hof im Dor⸗ 
fe ſelbſt den Zehenten ankauft. Er pflegt der Verfall 
ſeiner Nachbaren zu werden. Man kann niemanden 
wehren, ſeine Vergroͤſſerung einſeitig zu ſuchen; wer 
aber Wohlthaͤter feines Orts werden will, wehre wie er 
kann, daß eines einzigen Vergroͤſſerung nicht vieler Un⸗ 
terdruͤckung, nicht des ganzen Dorfs Verfall werde. 
Die Geſchichte dieſes Vorfalls iſt hie und da folgende. 
Ehemals hielt faſt jeder Hof im Dorfe Schaafe, und ei⸗ 
nen gemeinſchaftlichen Hirten. Nach und nach ſchaffte 
der eine und der andere fie ab, und einer der größten. leg: _ 
te immer mehr zu, ernaͤhrte den Schaͤfer allein, eignete 
ſich aber auch den Huͤrdeſchlag allein zu, und uͤberließ 
ihn andern anfaͤnglich gar billig, nachher immer theurer. 
Dies war der erſte Vorzug des Hofes; er hatte die Schaͤ⸗ 
ferey allein. Daraus entſtand der Ankauf mehrerer Hd: 
fe, wo man durfte, um das Vieh allein fuͤttern zu koͤn⸗ 
nen. Nun hatte der Hof ſchon das Uebergewicht im 
Dorfe. Seine Erben wurden groß, oder er kam in die 
Hände eines Vermoͤgenden, der ihm Freyheiten erkaufte, 
oder ſonſt zu verſchaffen wußte. Man ſchenkte oder ver⸗ 
kaufte ihm Dienſt⸗Contribution⸗ und Zehentfreyheit, 
entzog ihn der Gerichtsbarkeit des Amtes, und ſetzte ihn 
unter die freyen Hoͤfe, ertheilte dem vornehmen oder be⸗ 
mittelten Beſitzer auch wol die Gerichte uͤber das Dorf. 
Nun war der Zehente feil. Der anſehnliche Eigenthüuͤ⸗ 
mer eines ehemaligen bloſſen Reihehofes verbeſſerte ſich 
dadurch merklich, konnte ihn bezahlen, kaufte ihn, und, 
um ihn deſto leichter ziehen zu koͤnnen, den , 
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ſeiner Machbaren dazu, oder pachtete ihn wenigſtens. 
Und nun, armes Dorf, biſt du fo gedrückt und gebun⸗ 
den, daß kein weiteres Aufkommen zu hoffen ſteht! Der 
freye Hof macht ſich von allen Reihelaſten und keiſtun⸗ 
gen los, die übrigen muͤſſen fie allein tragen, muͤſſen oh⸗ 
ne Barmherzigkeit dienen, muͤſſen den Zehenten ihrer 
Früchte ſelbſt abfahren, muͤſſen fleißig vor Gericht er⸗ 
ſcheinen — Ihr haͤttet nicht follen privativ werden laſ⸗ 
ſen, was gemeinſchaftlich war, obs gleich nur eine un⸗ 
bedeutende Schaͤferey war. Wer es mit einem ganzen 
Dorfe gut meynt, muß wehren, daß ſich nicht einer 
uͤber die andern erhebt. Vorrechte druͤcken nicht ſchwe⸗ 
rer, als in der Hand eines Miteinwohners. Der Pre: 
diger, welcher ſich ein bischen um die Geſchichte ſeines 
Dorfs bekuͤmmert, und gern hievon mit andern ſpricht, 
wird vieles hierin antreffen, was den Verfall des Dorfs 
abhalten, und ſeine Aufnahme befordern kann. 


Ich komme vom Gebrauche der Grundſtuͤcke, ih⸗ 
rem Verhaͤltniſſe gegen einander, und der Aufhebung 
der Einſchraͤnkungen zu andern Beytraͤgen, die der Pre⸗ 
diger zum Wohlſtande ſeines Orts verdienſtlich thun 
kann. Sie ſind zwar zum Theil ſchon von der mo⸗ 
raliſchen Seite da geweſen, muͤſſen aber auch noch von 
der oͤkonomiſchen angeſehen werden. 


2 4 

Ein Proceß, den eine ganze Gemeine führt, ſcheint 
unverderblich, kaum einmal nachtheilig zu ſeyn, weil vie⸗ 
le dazu beytragen. Was koſtet er aber im Kruge bey 
den dazu noͤthigen Verabredungen! Was koſtet er durch 
die, welche darauf rechnen, daß er aus vielen Taſchen 
geführt wird! Wie koſtbar wird er den Kleinen im Dor⸗ 
fe, die ihren Beytrag dazu durch Tagelohn, oder mit 
Spinnen erwerben muͤſſen! Und was iſt denn zum Be: 
ſten des Orts gewonnen, wenn er gewonnen wird! Ein 
Proceß über beträchtliche Grundſtuͤcke, daran des Orts 
5 Aus: 
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Auskommen Hänge, mag itzt nicht leicht mehr vorfallen, 
well die Verfaſſung der Doͤrfer ſchon ſo alt iſt, daß der⸗ 
gleichen Haͤndel laͤngſt abgethan ſeyn werden, wenigſtens 
abgethan ſeyn konnen. Ueber Gerechtigkeiten und Gren⸗ 
zen moͤgen inzwiſchen noch oft Streitigkeiten entſtehen, 
die der friedlichſte Richter nicht abweiſen kann, die der 
beſte Richter nicht abkürzen darf, wenn ſie mit Eigen⸗ 
ſinn von beyden Theilen gefuͤhrt werden wollen. Der 
Gewinn iſt oft nicht dem zwanzigſten Theile der Koſten 8 
gleich, wodurch er erhalten, auch wol nicht erhalten wird, 
und es ergiebt ſich daraus, daß man aus bloſſer Recht⸗ 
haberey, aus bloſſer ſteifer Anhaͤnglichkeit an unbedeu⸗ 
tende Gerechtſame ſtreitet. Zuweilen gerathen gar die ver⸗ 
ſchiedenen Claſſen eines Orts, die Groſſen mit den Klei— 
nen, oder alle mit einem u. ſ. w. in weitlaͤuftige Klagen, 
und machen einander arm. Wenn nur nicht auch uͤber 
kirchliche Dinge, nicht auch zwiſchen Prediger und Ge⸗ 
meinen Proceſſe zwiſchendurch entſtuͤnden! Doch ge⸗ 
nung von dieſer betruͤbten Materie! Wie kann ſich der 
Prediger hiebey Verdienſte erwerben? Schwerlich an⸗ 
ders, als wenn er die Geſchichte ſeines Orts ſtudiert 
hat. Was die Alten davon wiſſen, und ein Paar Blaͤt⸗ 
ter Papier, die ſich etwa im Dorfe finden, davon ent⸗ 
halten, das kann er bald erfahren, bald folglich fo viel 
lernen, als ſeine Eingepfarrten wiſſen. Aber er kann 
mehr als ſie wiſſen, da er ſeine und benachbarter Kirchen 
Nachrichten einſehen, da er die Geſchichte feines Landes 
leſen, da er von andern landeskundigen lernen, da er 
die Gruͤnde der Nachbaren fuͤr ihre Foderungen leichter 
als ſeine Eingepfarrten erkundigen kann. Ihm wirds 
leichter, die ſtreitige Sache zu uͤberſehen, das Urtheil 
eines Rechtsgelehrten daruͤber einzuholen, ihren Weg 
und ihren Ausgang vorher zu ſagen. laͤßt ihn nun die⸗ 
ſe vorzuͤgliche Kenntniß den Verluſt der Sache, oder 
den allzu koſtbaren Gewinn derſelben vorausſehen 0 150 
aͤre 
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waͤre er nicht ehrlicher Mann, wenn er nicht die 

Sprecher feines Orts hievon belehren, vom Proceß nach⸗ 
druͤcklich abrathen, oder, bey ziemlicher Hoffnung des 
Gewinns und groſſer Proceßſucht, den kuͤrzeſten Gang 
vorſchlagen, befordern und veranlaſſen wollte. Es iſt 
vorgeſchlagenermaſſen nicht ſchwer zu erwerben, aber 
ein recht groſſes Verdienſt, eine Gemeine von einem 
Proceſſe abzuhalten, der fo leicht die Kleinen verarmen, 
und nicht leicht die Groſſen vorwaͤrts kommen laͤßt. Er 
mag immer einmal ſagen, der dabey zu gewinnen hoffte: 
was geht das den — Paſtor an! Die vollſtaͤndigere Ber 
lehrung von einer Sache, woran zuweilen der Wohl⸗ 
ſtand der meiſten ſeines Orts haͤngt, und die vorlaͤufige 
Anzeige ihres kaufs und Ausgangs ſind, meyne ich, 
noch keine Eingriffe in fremde Rechte. Selbſt die Ver⸗ 
tretung ſeiner Gemeine, wenn ſie durch einen fremden 
Mund reden muß, koͤnnte ich keinem Prediger verden⸗ 
ken. Doch, er muß ſeines Landes Geſetze kennen, muß 
bleiben laſſen, was die ihm unterſagen; mo fie aber nicht 
verbiethen, wo nichts als einiger Unwille zu fürchten waͤ⸗ 
re, darf er da nicht der Stummen Mund ſeyn? da 
nicht ein blaues Auge wagen? darf nicht jeder nach ſei⸗ 
nem Codex handeln? N 


Wielfaͤltig wird bey der fuft zu hadern die häufige 
Uebertretung der landesgeſetze wohnen, die gewöhnlich 
mit Gelde beſtraft wird. Ich kenne Oerter, denen die⸗ 
ſe Geldſtrafen jährlich Hunderte koſten. Der Gewinn von 
der Uebertretung kommt nicht in Anſchlag, da bey mancher 
keiner iſt, und der, welchen etwa ein Holzdieb und 
dergl. eine Weile hat, durch die nachmalige Strafe gleich 
aufhört Gewinn zu ſeyn. Betraͤchtliche jährliche Geld⸗ 
ſtrafen konnen daher allerdings unter die Urfachen gehöͤ⸗ 
ten, die den Wohlſtand eines Dorfs aufhalten, und es 
wird ein Verdienſt, die leute von dieſen unnuͤtzen und unehr⸗ 
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lichen Ausgaben abzubringen. Vielleicht kann es der Sehe 
rer durch nachdrüͤckliche dftere Vorſtellung der Suͤndlich⸗ 
keit und Schande allein ausrichten, vielleicht aber auch 
nicht. Dann thut er wohl, bey der Obrigkeit beſcheiden 
zu verſuchen, ob man ihm wol den jaͤhrlichen Belang 
dieſer Ausgabe gefaͤlligſt mittheilen wollte, oder, wenn 
dies Bedenklichkeit haͤtte, es von denen, die am wenig⸗ 
ſten dazu geben, und am erſten ſagen moͤchten, zu erfra⸗ 
gen. Nun wartet er auf einen Ungluͤcksfall, bey wel⸗ 


chem nach fremder Huͤlfe geſucht wird, und legt ihn eis 


nen zehen⸗ oder mehrjährigen Betrag einer unnoͤthigen, 
ſchlechten Ausgabe mit der Frage vor, ob ſie itzt ſo viele 
Sorge und Noth zu tragen Urſach haͤtten, wenn jene ſo 
leicht vermeidliche Ausgabe vermieden und zuruͤckgelegt 
waͤre? Geſtehen muͤſſen ſie es alle, daß ihnen dies ver⸗ 
ſchleuderte Geld itzt ſehr zu ſtatten kaͤme, und es ſteht zu 
hoffen, daß das druͤckende Gefuͤhl des Mangels Ent⸗ 


ſchlieſſungen zum Gehorſam befordern werde, die die 


Vorſtellung des Unrechts allein nicht hervorbringen konn⸗ 
te. Es hat keinen Zweifel, daß ſich die Landleute dieſe 
Geldſtrafen ſelber einander erhoͤhen, wenn ſie jedes 
darunter fallende Verſehen anzeigen, und daß ſie ſie ſehr 
vermindern koͤnnen, wenn ſie ſich, ohne Anzeige, unter 
einander ſchadlos ſtellen. Daher kann es kommen, 
daß eben ſo viel Unrecht an dem Orte vorgeht, 
der nur ein geringes Strafregiſter hat, als da, 
wo es ſo viel groͤſſer iſt; und daher kommen, daß ein 
Ort, der ſonſt immer viele Strafe gab, ein oder etliche 
Jahre ungleich weniger giebt, wenn die befugten Denun⸗ 
tianten der Hitze des Beleidigten nicht gleich folgen, ſon⸗ 
15 zu wechſelſeitiger Aufrufung des erlittenen Schadens 
rathen. ’ 


Mehr als beydes pflege inzwiſchen der Aufwand 
dem Wohlſtande der Dörfer im Wege zu ſtehen. a 
i 


* 
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will mit denen nicht ſtreiten, die aus vorgeblicher Men⸗ 
ſchenliebe mit Ungeſtuͤm den Bauer aus feiner groben 
Miedrigkeit reiffen,- und, ich weiß nicht wie weit? ver⸗ 
feinern, und zur ſtaͤdtſchen lebensart erheben wollen; fra: 
gen aber muß ich fie: ob fie die kaſten des Bauern ken⸗ 
nen? ob ſich damit ein Aufwand vertrage? oder, ob ſie 
fie zu erleichtern im Stande find? Keins? So will ich 
weiter ſprechen. Ich verſtehe durch Aufwand des Sand: 
manns jede Ausgabe für entbehrliche Dinge, die feine 
Guͤter, wenn jeder das Seinige davon empfangen ſoll, 
nicht abwerfen. Hier ſind die Gruͤnde der Meynung, 
daß der Bauer keinen Aufwand machen muͤſſe. e 


Der erſte: Der landmann muß ſtets bey baarem 
Vorrathe ſeyn. Er hat keine andre Einnahme als fuͤr 
feine Producte, und die find nicht allein in häufiger Ge⸗ 
fahr, gaͤnzlich verlohren zu werden, ſondern fie koͤnnen 
auch eine Weile ſo uͤberfluͤßig, ſo wohlfeil ſeyn, daß es 
nicht Rath iſt zu verkaufen, nicht moͤglich. Die Ausga⸗ 
ben, welche die kandwirthſchaft fodert, und auf dem Ho⸗ 
fe haften, gehen indeß ihren Gang fort, laſſen ſich nicht 
ſo leicht einſchraͤnken, nicht fo leicht aufheben, wie man⸗ 
che in der Stadt. Lohn und Brodt muß das Geſinde 
haben, und das Vieh ſein Futter, Wagen und Pflug, 
Scheure und Stall muͤſſen im Stande ſeyn, dienen und 
geben ſoll der Bauer auch in wohlfeilen Zeiten, auch bey 
Ungluͤcksfaͤlen. Krankgeiten laſſen fi nicht abweiſen, 
nehmen der Arbeit wenigſtens vier Haͤnde, und verurſa⸗ 
chen oft groſſe, oft lange Ausgaben. Wehe ihm! wenn 
er nicht bey Vorrathe iſt. Muß er leihen und verzinſen, 
und Schulden mit Schulden bezahlen, ſo kommt er 
ſchwerlich jemals wieder auf, ſondern bleibt ein krankes 
Mitglied des gemeinen Weſens, ein kranker faftträger. 
Nümmt er nun den Ueberſchuß eines oder etlicher Jahre, 
womit er eigentlich den Zuſchuß einiger folgenden beſtrei⸗ 
i ten 
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ten ſollte, und trinkt Kaffee und Wein dafuͤr, und 
ſchafft den Seinigen Kleider von Seide und allerley 
fremden Spinnengewebe dafuͤr, und ziert ſein Haus mit 
den zerbrechlichſten Sachen dafuͤr, und bewirthet auf ſtaͤdt⸗ 
ſche Weiſe leute aus der Stadt dafür: fo muß er in ſchlech- 
ten Jahren herabkommen und zu Grunde gehen, ſo gut 
auch ſein Hof, ſo gut er auch Wirth iſt. Die kaſten, wel⸗ 
che auf den Bauerguͤtern liegen, und die Ungluͤcksfaͤlle, 
welche ihnen immer bevorſtehen, und oft genung kommen, 
lauben durchaus keinen Aufwand; die Landleute muͤſſen 
von ihren eigenen Producten leben, muͤſſen nichts, als 
was zur Landwirthſchaft unumgänglich gehoͤrt, anſchaf⸗ 
fen, muͤſſen alle baare Ausgabe fuͤr entbehrliche Dinge 


aufs genaueſte meiden: denn — ihre Einnahme erlaubt 


nichts mehr. Sie ſinkt unfehlbar wieder, ſinkt oft ſehr 
tief, wenn ſie auch ein oder etliche Jahre hoch geſtanden 
hätte. Der Ueberſchuß des Sandmanns in guten Zeiten 
iſt durchaus nichts weiter, als der ihm noͤthige Vorrath 
in ſchlechten. Durch dieſen weiſen Gebrauch allein hat 
er ſich nach und nach vermehrt, wo er noch anzutreffen 
iſt. Man ſchicke den Aufwand uͤber ihn, ſo wird er ſich 
zerſtreuen, und nie wieder zuſammenkommen. 


Der zweyte Grund: Der Sandmann, muß keinen 
Aufwand machen, weil fein Stand keinen von ihm fo: 
dert, ja ihm nicht einmal einen erlaubt. So ſchlimm es 
auch für manchen Städter iſt, der gern, wie feine Vor⸗ 
fahren, frugal und mit Ausſicht auf Alter, Ungluͤcks⸗ 


- fälle und Nachkommen, leben wollte: fo wahr doch, daß 


er feinen Stand nicht verleugnen kann, manchen Auf 
wand mitmachen muß. Dieſen Drang hat der landmann 
nicht. Er kann feine leute mit dem, was fein Haus⸗ 
halt liefert, abſpeiſen, und gegen jeden Fremden, der 
ihn beſucht, beſtehen, wenn er ihm vorſetzt, was in ſei⸗ 
ner Wirthſchaft gewonnen wird, und ihn in ſeiner Wohn⸗ 
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ſtube bewirthet. Dies darf ihm nicht uͤbel genommen 
werden; ehe wirds ihm verdacht, wenn er ohne ſtaͤdti⸗ 
ſche Sitten ſtaͤdtiſch leben will. Er kann in ländlicher 
Kleidung in der Stadt erſcheinen, niemand verargt es 
ihm; aber Schmuck wird ihm leicht verdacht, leicht be⸗ 
neidet; der Schmuck hebt ihn nicht, was er als Bauer 
gilt, das gilt er bey demſelben und ohne demſelben. Das 
ſchoͤnere Haus beguͤnſtiget ſeine Wirthſchaft nicht, ein⸗ 
ſchraͤnken und erſchweren kann es ſie ehe, Neid kann es 
ihm wol erwecken, ſeinen Druck wol vergroͤſſern, Werth 
ihm aber nicht geben. Pferde muß er haben, wie es ſein 
Ackerbau fodert; daß ſie von gleicher Farbe und Hoͤhe, 
daß ſie von ſchoͤnem Gewaͤchſe ſind, fodert ſein Ackerbau 
nicht. Kommen dieſe ihm ſo viel theurer als hinlaͤngli⸗ 
che, ſo verſchwendet der Bauer, und jeder Patriot nimmt 


es ihm übel. Er kann in allem Betracht ohne Aufwand 


leben, nichts fodert ihn dazu auf, ja ſein Stand verbie⸗ 
tet ihn. Was unter feinem Horizonte mit ihm waͤchſt 
und lebt, das iſt die Nahrung, wobey er ſeine Arbeit 
thun kann. Die aus der Ferne, uͤber weite Meere her⸗ 
geführten Producte ſaͤttigen ihn nicht, ſtaͤrken ihn nicht, 
erhalten ihn nicht gefund. Seine im Kreiſe laufende Ar⸗ 


beit und die in jedem Winkel noͤthige Aufſicht verſtatten 


ihm nicht, Geſellſchaften ſtaͤdtiſch zu bewirthen, ſtaͤdtiſch 
zu bedienen. Seine Geſchaͤfte find ſchwer, reibend, und 
groͤßtentheils ſchmutzend; er braucht alſo wenige, aber fe⸗ 
ſte, einfarbige, unfoſtbare Kleidung. Wo er die beſ⸗ 
ſere, theurere anzulegen pflegt, da muß er ſie doch auf 
einem kothigen Wege, auf einem offnen, beſchmierten 


Wagen, und ſowol beym Regenguß als der Sonne und 


dem Staube, in Gefahr ſetzen. So lange er daher Porte⸗ 
chaiſen und Caroſſen nicht hat, iſt jedes leicht verderbliche 
Kleidungsſtuͤck eine Verſchwendung gegen feinen Stand. 
Ein kandhaushaltsgebaͤude muß raͤumlich, bequem und 
feſt ſeyn; eine ſtaͤdtſche Reinlichkeit, Symmetrie, Leich⸗ 
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tigkeit und Verzierung iſt ganz unvertraͤglich mit der 
Wirthſchaft. Soll jene herrſchen, fo muß dieſe leiden 
und fliehen. Vielfaͤltig iſt das ſchön gebauete, das gleich⸗ 
haarige Pferd ſo dauerhaft, ſo ſtark, ſo zufrieden mit 
magerm Futter nicht. Eine ſehr belaſtete Wirthſchaft er⸗ 
laubt daher, wenn ſie, wie ſie es ſoll, mit aller Ueberle⸗ 
gung und auf die Dauer geführt werden fol, keinen Auf⸗ 
wand an ſchoͤnes Vieh. Der Landmann ſey ja froh, wenn 
er hinlaͤngliches bezahlen kann, und nur nicht oft Geld 
dafuͤr in die Hand nehmen darf. 
/ 
Der dritte Grund: Dem Sandmanne giebt feine lage 
ſo viel voraus, daß er ohne allen Aufwand ſich beruhi⸗ 
gen, und zufriedener als der Staͤdter leben kann. Dies 
ſer muß groͤßtentheils ſeine Arbeit in der Stube thun, 
muß alles, was er braucht, baar kaufen, und jedem, der 
zu ihm kommt, zu begegnen wiſſen. Ihm koſtet das 
Einlaͤndiſche ſein baares Geld, wie das Auslaͤndiſche, 
und als Handlungszweig wird dies oft forgfältiger ber 
reitet und verwahrt wie jenes. Ihm iſt die Geſellſchaft, 
mit allem ihren Umfange von Koſten, oft die einzige Er⸗ 
holung, ſie bringt ihn doch wenigſtens einmal aus ſeinem 
Cirkel, der ihn ſchwindlich zu machen drohte. Die in 
Geſchaͤften oder zum Beſuch zu ihm kommen, wollen nach 
Stand und Wuͤrden empfangen und geehrt ſeyn. Sei⸗ 
ne Umftände fodern daher itzt (vormals ſolls nicht ſo ge⸗ 
weſen ſeyn,) einen unentbehrlichen Aufwand; nicht aber 
des landmanns Umſtaͤnde. Dieſer hat die beſten, friſche⸗ 
ſten Producte ſeines Vaterlandes zu ſeiner Speiſe. Sein 
Fleiſch, ſein Obſt, ſein Gemuͤſe, ſeine Butter, ſein 
Brodt, oft fein Waſſer kann der Staͤdter vielfältig mit 
groſſem Aufwande nicht haben, weiß haufig nicht einmal, 
wie eben bereitete Butter auf dem lockerſten Brodte nach 
einer Bewegung, wie ſelbſt gebrochnes Obſt im Schatten 
ſeines Baums am ſchwuͤlen Tage ſchmeckt. Die beſten 
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Producte feines Vaterlandes mit Arbeit ſelbſt gewinnen, 


durch Arbeit noch ſchmackhafter machen, dadurch vollig 
verdauen, und in die geſundeſte Saͤfte verwandeln, iſt 
wol Vorzug. Wer genießt in der Stadt die ſtaͤrkendſten 
Freuden der Sinne, wie der Landmann, fo rein, fo bes 
rufsmaͤßig, fo verſprechend! Gottes prächtige Sonne 
kommt ihm wohlthaͤtig entgegen, wenn der kuͤhle, feuchte 
Morgen vom warmen Schlafe ihn weckt. Der glaͤnzen⸗ 
de Thau erfreuet nicht bloß das Auge, belebt auch die 
Ausſicht auf die ſchoͤnen Fruͤchte, die unter ſeinem Ein⸗ 
fluſſe friſcher wachſen. Das erquickend duͤnſtende Feld 
traͤgt auch fein Korn, feine Hoffnung. Auf der bunten 
duftenden Wieſe waͤchſt zugleich feines Viehes Futter im 
Winter. Ihn kuͤhlen und erfreuen Buſch und Wald 
im Sommer, ihn waͤrmen ſie im Winter. Das zahl⸗ 
reiche frohe Vieh auf der Weide, an welchen ſich der 
Reiſende beluſtigt, iſt ſein. Ihm ſingt bey der Arbeit 
und Ruhe der Vogel ohne Wartung und Futter. Er 
fühle; den kuͤhlenden Weſt, und dankt, der ihm ſand⸗ 
te, bey der Arbeit erkaͤltet ihn die rauhe luft nicht, Schnee 
und Froſt geben ihm Ruhe und ſeinem Acker Kraft, 
Sturm und Guͤſſe, Donner und Blitz ſchrecken, aber 
ſie machen auch fruchtbar und erfreuen, durch Hagelſchlag 


wird er klein, vorſichtig und fromm. Seine ungekuͤn⸗ 


ſtelte lebensart ſchafft ihm ſo viel mehr Geſundheit, Be⸗ 
quemlichkeit und wahre Erquickung. Seine Kinder ver⸗ 
dienen bald ihr Brodt ſelbſt, vermehren es ihm, erwer- 
ben es ihm wenn er alt iſt. Muͤßten fie nicht zum Theil 
Soldaten werden, ſo betruͤbten ſie ihn faſt nie. So viel 
hat er vor dem Staͤdter voraus, ſollte er dem nicht ru⸗ 
hig den Vorzug des Aufwands laſſen koͤnnen? Unrecht 
geſchieht ihm gewiß nicht, wenn er bey ſeiner einfachen 
lebensart bleibt, und jenen ſich verfeinern laͤßt, ſo weit ers 
vertragen, und nicht vertragen kann. Wer den Bauer be⸗ 
klagt, daß er fremde Speiſen und Getraͤnke nicht genießt, daß 
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ſein Habit weder fein noch modig iſt, daß ſein Haus und 
deſſen Geraͤth nichts von ſtaͤdtſcher Schoͤnheit hat, der 
ſpricht als bloſſer Staͤdter. Wenn wir Bauern, das 
heißt, Seute behalten wollen, die den Acker für uns bauen, 
(wir koͤnnens ja nicht; Pflug, Senſe und Flegel erfo⸗ 
dern Kraft, und die erfodert laͤndliche lebensart; oder 
hat etwa ſchon jemand gelernt, ohne dieſe jene zu verſchaf⸗ 
fen?) ſo muß der Bauer Bauer bleiben. Damit ge⸗ 
ſchieht ihm kein Unrecht, aber damit, daß man ihn ſei— 
ne Vorzuͤge nicht fuͤhlen laͤßt, und damit, daß man ihn 
ganz fuͤhllos druͤcken will. Der eine möchte ihm wol 
das Brodt und ſeinen dicken feſten Rock dazu nehmen, 
der andere ihm Kaffee und Zeug von Seide verkaufen; o 
armer Landmann! meide, wenn du kannſt, beydes; traue 
es, wie du ſonſt thuſt, Gotte zu, daß er dir dein Brodt 
und die Decke deines feibes erhalten werde; verſchwende 
aber nicht, ſonſt wirſt du unfehlbar, und wer weiß wie 
bald! Bettler. Werde es ja nicht! — wir andern moͤch⸗ 
tens denn auch werden muͤſſen. 


Habe ich Recht, daß der Bauer keinen Aufwand 
machen muͤſſe; ſo erſuche ich den Prediger, ſich aufs nach⸗ 
druͤcklichſte dagegen zu ſetzen. Meine Vorſchlaͤge dazu 
find folgende: Er zeige bey aller Gelegenheit die Noth⸗ 
wendigkeit, Billigkeit und Vortheile der väterlichen fru⸗ 
galen lebensart, und lehre die Entbehrlichkeit des Auf: 
wandes auch durch ſein eigenes Beyſpiel. Mußten ihn 
die Vorfahren meiden, um ihre Guͤter auf euch vererben 
zu koͤnnen: ſo muͤßt ihr ihn noch mehr meiden, weil eu⸗ 
re faften vergroͤſſert, und manche zur Wirthſchaft unent⸗ 
behrliche Ausgaben geſtiegen ſind. Es iſt billig, in der 
Lebensart ſeines Standes zu bleiben. Wer ſich nicht 
ſchaͤmt, eines Bauers Erbe und Nachfolger zu ſenn muß 
ſich auch feiner lebensart, feines Habits, feines Hauſes 
nicht ſchaͤmen. Tretet in einen hoͤhern i 
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ihr auf einem groffen Fuſſe leben wollt. Das koͤnnt ihr 
nicht? Nun ſo eßt eures Standes Koſt, bey welcher ihr 


ſeine Arbeit zu thun vermoͤget, tragt eures Standes Rock, 


der ſich zu ſeiner Arbeit ſchickt, bauet eures Standes 
Haus, worin ihr ihn fortſetzen koͤnnt. Mehr werdet 
ihr nicht als Bauten, wenn ihr gleich fo viel als der Staͤd⸗ 
ter in Koffee verzehrt, ſo theuer wie er euch kleidet, euer 
Haus wie ſeines einrichtet, und mit Pferden wie der 
Edelmann fahret, mehr als Bauren werdet ihr dadurch 
nicht; aber weniger koͤnntet ihr leicht dadurch werden — 
Bettler. So friſch und rein und wohlſchmeckend als ihr 
hat der Staͤdter die Speiſen des Vaterlandes nicht, die 
Freuden der Gegend genießt ihr viel reiner und ſtaͤrker 
als er, und vieles hat euer Stand vor hoͤhern voraus, 
dankt Gott fuͤr dieſe wahren Vorzuͤge, und verliehrt ſie 
nicht, indem ihr falſche ſucht. Begnuͤgt ihr euch mit 


dem, was der Landhaushalt darreicht und fodert, mit die⸗ 


ſen Speiſen, dieſen Freuden, dieſen Kleidern, dieſer Woh⸗ 
nung: fo habt ihr täglich bie ins Alter Brodt, Ruhe 
und Erholung, ſo habt ihr immer Vorrath, einen Un⸗ 
gluͤcksfall tragen zu koͤnnen, ſo achtet euch, dem ihr das 
Seine zu rechter Zeit gebt, und dem ihr aus der Noth 
helft; ein guter andwirh, der in feinem Stande bleibt, 
gehoͤrt unter die verdienteſten Mitglieder des gemeinen 
Weſens. Wo ihr aber anfangt euren Vorrath an Auf⸗ 
wand zu legen: fo werdet ihr in Ungluͤcksfaͤllen leihen, 


Zinſen bezahlen, Executionsgebuͤhren geben, Proceß fuͤh⸗ 


ren, und eure Guͤter abtreten, und mit Verachtung dar⸗ 
ben muͤſſen; waͤhlet! Euer Haushalt, euer Stand er⸗ 
fodern das nicht, was euch arm zu machen droht, eure 
Geſundheit gewinnt dadurch nicht, ſondern ſinket, Freu⸗ 
den koͤnnt ihr reiner und wohlfeiler haben, eure Vorfah⸗ 
ren entbehrten das alles, und verlohren nichts dadurch, 
denn es gehoͤrt nicht zum Woͤhlſtande, ſondern es ſcha⸗ 
det dem Wohlſtande u. ſ. w. Könnte endlich der Pre 
diger 
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diger durch ſein Beyſpiel zeigen, daß ſich, ohne ins Nie⸗ 
drige zu fallen, viele Dinge entrathen lieſſen, die andere 
zuruͤckbringen, bliebe er bey den Speiſen und Getraͤnken 
feiner Wirthſchaft, naͤhme er mehr Kleider aus der Spinn⸗ 
ſtube als aus dem faden, wären ihm die laͤndlichen Freu⸗ 
den die liebſten, und bliebe fein Haus einem Wirthſchafts⸗ 
gebände ahnlicher als einem ſtaͤdtſchen: fo bewieſe er, was 
er riethe. Dieſe kleine Einſchraͤnkung wäre ſehr weiſe, 
vielleicht den Seinigen ſehr nuͤtzlich, und wol gar Pflicht 
der Siebe, wenn ſich der Aufwand und fein Verderben 
dadurch von feinem Dorfe abhalten lieſſe.“) Paulus 
wollte nimmermehr Fleiſch eſſen, wenn die Speiſe ſei⸗ 
nem Bruder aͤrgerte. 1 Cor. 1, 13. Roͤm. 14, 21. Man 
fodere und trinke bey dem Bauer weder Kaffee noch 
Wein, man ſetze ihm keines vor, und leihe nichts dazu, 
wenn ihm Gaͤſte kommen, die das bey ihm ſuchen, die 
er damit bewirthen will. Man aͤuſſere Mißfallen und 
Verachtung gegen die Baͤurinn, die ſich zur Dorfdame 
zu kleiden anfängt, und achte ſie nur im Ortshabite. 
Man uͤberſehe allen unnuͤtzen, und beſonders den koſtba⸗ 
ren Hausrath, oder verwundere ſich ſeines Daſeyns, und 
bediene ſich des unentbehrlichen. Man erinnere die da 
bauen an den eigentlichen Zweck: das Gebaͤude ſoll bloß 
zur Fuͤhrung einer Landwirthſchaft dienen; was dazu 
nicht noͤthig, was dazu zu koſtbar iſt, wird Aufwand, 
und bringt den Erben, der davon herausgeben ſoll, zu⸗ 
ruͤck. Es woͤre ſchlimm, wenn der Bauer, vielleicht zum 
Beſten der Brennereyen, mit Ziegeln decken müßte. 
Feuersgefahr wird dadurch nicht abgewandt, es brennt in 

den 


) Ich hoffe die Kenner von Herrn Moͤſers patriotiſchen Phan⸗ 
taſien ſchlagen hiebey das erſte Stuck des erſten Theils: 
Schreiben an meinen Herrn Schwiegervater — und deſ⸗ 
fen fuͤnſtes: Die Spinnſtube, eine Osnabruͤckiſche Geſchich⸗ 
te — nochmals auf, und leſen es ihrem Freunde, dem 
Landprediger und ſeiner Familie, vor. 
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den Städten auch; die Ziegelbrennereyen find die groͤß⸗ 
ten Holzraͤuber; das Ziegeldach erfodert mehr Koſten, 
reißt zu anderm Aufwande, braucht öftere, theurere Aus⸗ 
beſſerung, und verdirbt endlich den Acker mit Steinen. 


Wie der Aufwand das Fortkommen des landmanns 
aufhaͤlt, und ſeinen Verfall befordert: ſo thuts auch die 
träge Sorgloſigkeit. Man trifft Dörfer, ja ganze Ge⸗ 
genden an, wo der Bauer zerlumpt wie eine Schnecke 
einherſchleicht, das kleine magere Pferd ſich kaum fortbe⸗ 
wegt, der Acker ſelbſt nicht weiß, was er eigentlich trägt, 
ob Fruͤchte oder Unkraut, das Haus nur einige Waͤnde, 
nur einen Theil des Dachs hat, und der Garten ſich mit 
einer Strecke von Befriedigung, weil fie ſich ſelbſt hält, 
begnuͤgen muß. Der Krieg kann kaum mehr Verfall 
hervorbringen, als hier die Traͤgheit wirkt. Ich weiß 
wohl, daß Boden und Lage viele Schuld haben. Jener 
weigert ſich, ergiebige Fruͤchte zu tragen, und dieſe macht 
den Abſatz der Producte ſchwer. Wie guͤnſtiger ausge⸗ 
ſteuerte Dörfer koͤnnen alſo dieſe nicht blühen. Aber muͤſ⸗ 
ſen deswegen ihre Einwohner ganz unempfindlich wie die 
Wilden in der Magellaniſchen Meerenge werden? — 
Es iſt niemand, der ſie aufmuntert — Ganz recht, 
daran liegt es. Wer es kann, ſetze hier einen oͤkono⸗ 
miſchen patriotiſchen Prediger hin, und gebe ſeinen Be⸗ 
muͤhungen einige Kraft, ſo wird dieſe Gegend, die das 
Auge beleidigte, mit der Zeit ſchon ſehenswuͤrdig werden. 
Ich kenne einen Ort, wo auf einen bejahrten ſchwer⸗ 
. fälligen Mann ein bloſſer Gelehrter folgte; ſollte ich fo 
gar Unrecht haben, daß der Mann fuͤr die Pfarre aus⸗ 
geſucht werden muͤßte? Was wird denn nun der 
Mann thun, dem der Wohlſtand ſeiner Eingepfarrten 
am Herzen liegt? Er wird an Ort und Stelle unterſu⸗ 
chen, was für Producte da zu gewinnen find, und wie 
ſie zu verſilbern ſtehen. Von ganz muthloſen Bauren, 

die 
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die weiter keine Freude in der Welt als einen Rauſch 
wiſſen, iſt nicht zu vermuthen, daß ſie ſeit einem Jahr⸗ 
hundert ihre Gegend recht darauf angeſehen, ob fie fich 
nicht beſſer, als geſchieht, nutzen laſſe. Bey den ber 
ſtaͤndigen Veränderungen in der Welt iſt keine Gegend 
durchaus zur beſtaͤndigen Armſeligkeit verdammt. Es 
war eine Zeit, da nur Rocken und Gerſten den Bauer 
ernaͤhrte, ſein Vieh durch fremdes verdrängt ward, und 
ſein Holz wenig galt; da hielt er ſich, wo ſein Acker Ro⸗ 
cken und Gerſten verſagte, zur Armuth verurtheilt, da 
ſchlief er ein, und ward fuͤhllos. Itzt kommt und iſt eine 
Zeit, da man bey Dünger und Waſſer in der Naͤhe 
Cund beydes pflegt in der armſeligen Gegend nicht zu 
fehlen, Waldungen und Suͤmpfe geben und koͤnnen wer 
nigſtens Streu genung geben,) Toback und andere Ge⸗ 
waͤchſe pflanzen, den Acker hoch ausbringen, und zugleich 
zu kuͤnftigen Kornfruͤchten verbeſſern kann; eine Zeit, 
da inlaͤndiſches fettes Vieh zu ziehen ſehr verlangt, ſehr 
bezahlt wird; eine Zeit, da man Holz ſucht, wo ſonſt 
nie welches geſucht iſt. Ein Dorf, das, ſo lange es ſte⸗ 
hen mag, ſein Holz nicht anders als zum eigenen Ge⸗ 
brauch hat nutzen konnen, ward vor kurzen um zwey 
hundert ſehr leicht zu miſſende Eichen angeſprochen, und 
erhielt eintauſend Rthl. dafür, Eine ſolche unvermu⸗ 
thete Einnahme weckt und macht lebendig. Kommt nun 
der Prediger dazu, und weiſt hin, wo man lange nicht 
hingeſehen, zeigt Vortheile, wo man keine geſucht, be⸗ 
weiſt durch ſein Beyſpiel die Moͤglichkeit, die man nicht 
geglaubt, lehrt, was man als unthunlich ſonſt nicht ein⸗ 
mal zu hören luſt hatte, und hilft wo noch nie gehol⸗ 
fen, nie Hülfe erwartet iſt; ſo fügt endlich der Bauer 
an ſich zu rühren, die Augen auszuwiſchen, fortzugehen, 
und zuzugreifen. Ich wiederhole es: bey den Veraͤn⸗ 
derungen in der Welt iſt kein Ort, keine Gegend zur 
beſtaͤndigen Armuth verdammt; non, fi male R 

oum 
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olim ſie erit. Der Bauer ſinkt indeß leicht, und kann 
ſich nicht leicht wieder heben. Das thue nun ſein wacher 
Prediger; heben laͤßt ſich der Bauer, aber angefaßt 
will er ſeyn. Welche Freude! eine Gegend zu verſchoͤ⸗ 
nern, wo ſonſt alle Sinne Armuth fühlten, wo man 
bingehen mußte, wenn man weinen wollte. Geht ihr 

dahin, junge Maͤnner voll Muth und Hoffnung und 
Kenntniſſe; ihr bringt gewiß die Freude mit, die da un⸗ 
bekannt geworden iſt; Gott iſt auch dieſer Armſeligen 
Gott, werdet ihr nur ſein Werkzeug, es iſt ihm nicht 
ſchwer, durch viele oder wenige helfen. Bloſſe Erwe⸗ 
ckungen von der Kanzel reichen nicht hin, der Bauer 
ſchlaͤft, wie kann er hoͤren! Woͤrtliche Ermunterungen 
dringen nicht ein, der Bauer denkt: du haſt gut ſagen, 
ich habe kein Brodt, und morgen werde ich ausgefaͤndet. 
Ich traue mich ehe die Armuth und tiefe Traͤgheit von 
einem Orte, der Grundſtuͤcke hat, zu verjagen, als von 
einem bluͤhenden Orte den Uebermuth abzuhalten. 


Zuweilen verſinkt ein Dorf in Traͤgheit und Ver⸗ 
fall bey guten Grundſtuͤcken, und bey der Emſigkeit ſei⸗ 
ner Nachbaren umher. Wer es wieder munter machen 

will, muß der Veranlaſſung zur Nachlaͤßigkeit ſcharf 
nachſpuͤhren; fie iſt nicht immer ſehr fihtbar, und wer 
jene verfehlt, wird ohne Gluͤck gegen dieſe arbeiten. Die 
oft gewuͤnſchte Relation und das Gemeinebuch wuͤrden 
den neuen Prediger, der die Traͤgheit nicht hat entſte⸗ 
hen ſehen, ſondern vorfindet, an ihre Quelle fuͤhren, 
die er ſonſt wol lange verfehlt haͤtte. Es iſt vermuthlich 
hier zur hinlaͤnglichen Deutlichkeit ein Beyſpiel nöthig; 
und hier iſt eins! Auf einem guten Boden liegt ein 
Dorf, dem es an Grundſtuͤcken, die der Wohlſtand fo⸗ 
dert, nicht fehlt, und das ehemals bluͤhte. Im letzten 
Kriege verlohr es ſeine Pferde, und ſchaffte geringere an, 
als ihm noͤthig find; die Entfernung von der Stadt, der 
5 ehe⸗ 
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ehemals ſehr boſe Weg dahin, der häufig an Bergen 
und naß liegende Acker, und der abſcheuliche Koth des 
Dorfs erfodern ſtarke Pferde. Um die ſchwoͤchern zu 
ſchonen geſchah dem Sande. fein Recht nicht, ward nicht 
zeitig, nicht tief, nicht oft genung gepfluͤgt, nicht Duͤn⸗ 
ger genung hingeſchafft. Dies vertrug der Acker einige 
Jahre, weil er in gutem Stande war, und gab, was er 
ſonſt gegeben. Das gefiel den Trägeften im Dorfe, fie 
freueten ſich der Entdeckung, daß ihr Acker bey geringe⸗ 
rer Wartung eben fo ergiebig fen, verringerten die Cul⸗ 
tur immer mehr, und gewoͤhnten ſich an den Muͤßig⸗ 
gang, und ſeine Folge, den Krug. Nun kam die Zeit, 
daß der vernachlaͤßigte Acker ſeinen vorigen Ertrag ver⸗ 
ſagte, da glaubte der Bauer, es ſey ein Unſegen auf 
ſeine Feldmark gefallen, gegen den man nicht koͤnnte, 
ſchlief vollends ein, und verarmte. Noch liegt das Dorf 
gutentheils in ſeinem Vorurtheile, und das ſcheinen, die 
ihm helfen wollen, zu uͤberſehen. Nach demſelben if 
feine Huͤlfe, daß man ſichtbar macht, fein Acker koͤnnie 
noch wie ehemals tragen, wenn er wie ehemals gebauet 
wird. Die Pfarre hat den freyen Pflug, der Predi⸗ 
ger, ein guter Wirth, laͤßt keinen Acker brach liegen, 
weil derſelbe, wie er behauptet, in der Brach nicht ver⸗ 
beſſert, ſondern von liederlichen Ackerleuten nur ver⸗ 
ſchlimmert wurde. Folglich kann vom Prediger die Huͤl⸗ 
fe nicht anders befordert werden, als wenn er, ſo viel 
an ihm iſt, junge Wirthe aus andern Doͤrfern, die ih⸗ 
ren Acker mit Fleiß bearbeiten, hinein zieht, und die 
eingebohrnen zu uͤberzeugen ſucht, daß ihr Acker leiſten 
koͤnne, was der auf der Nachbarſchaft leiſtet, wenn 
er wie dieſer gepflegt und behandelt wuͤrde. Uebrigens 
wuͤnſche ich hiedurch denen, welche Dörfern aufhelfen 
wollen, einen Wink gegeben zu haben, daß ſie ſich vor 
allen Dingen mit der Geſchichte des Orts bekannt ma⸗ 
chen muͤſſen. Wie das der beſte Arzt nicht iſt, der io 
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der gegenwaͤrtigen Empfindung des Kranken ſtehen bleibt, 

ohne ihrem Urſprunge nachzugehen: ſo ſcheint mir der 

auch der groͤßte Patriot nicht zu ſeyn, der, wenn er hel⸗ 

fen kann, nicht zuvor ſcharf genung unterſucht, woher 

das Uebel ruͤhrt. Der Bauer entdeckts nicht leicht, 

wenn ers auch weiß, und oft weiß ers auch nicht. Ich 

will mir einmal das Vergnuͤgen machen zu glauben, es 

wuͤrde ein Mann mit hinlaͤnglichem Anſehn geſchickt, 

dieſes Orts Verfall zu unterſuchen, ein Mann, der ſo 

viel von feinen Umſtaͤnden wuͤßte als ich: wie wuͤrde der 

etwa zu verfahren haben? Ich denke, er kaͤme zum 

Prediger, lieſſe die Gemeine auf die Pfarre rufen, und 

hielte folgende Unterredung mit ihnen, worin ich den 

Bauer, wie ich ihn kenne, zuruͤckhaltend, voll Vorur⸗ 

theile und ſchief ſehend auftreten laſſe: 

Deputirter. Warum laßt ihr die Gaſſen eures Dorfs durch den 
abſcheulichſten Koth ganz unzugaͤnglich werden? 

Gemeine. Wir koͤnnen dem Waſſer keinen Abfluß machen. 

Deput. Wie ihr ſprecht! Das koͤnnt ihr allerdings, ihr könnte 
ſogar an zwo Seiten; ich will es ſelbſt anordnen. 

Gem. Ohne Grand wird die Gaſſe doch nicht dichter, und den has 
ben wir nicht. f 

Deput. Nicht? zwo Grandgruben kenne ich; wir wollen nach 

mehrern ſuchen, wenns nöthig iſt. Wer Schaden dadurch lei⸗ 
det, ſoll hinlaͤngliche Vergütung bekommen. 

Gem. Es moͤchte doch wol nicht gehen — wir ſehen ja zu, daß 
wir durchkommen — 

Deput. Warum wollen die Leute ihr Dorf nicht gebeſſert haben? 

Prediger. Sie ſind bange, daß alsdann die Holzdiebe zu ſcharf 
ſtoͤhlen; itzt muͤſſen fie es laſſen, fo lange der Weg fo ſchlimim 

iſt, daß fie das Holz nicht ins Dorf bringen konnen. 

Deput. So! Nun erfahre ich, warum man die Ausfahrt nach eis 
nein gemeinen Holze ſo ungern beſſert. Ich habe es ſchon an 
mehr Orten fo gefunden. Da das Holz aber der Gemeine ge» 
hoͤrt, und jeder jaͤhrlich daraus empfaͤngt: wie kommen denn 
einige zu der abſcheulichen Unbilligkeit, das Eigenthum des Dorfs 
zu mindern und zu verderben. 

Gem. ſchweigt. En. 

Pred. Sie denken ſich wol damit zu helfen, und ein Jahr noch 
weiter zu kommen. De⸗ 
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Deput. Elender Behelf! Der Vater gewinnt nichts damit: denn 
die Strafe, der er doch nicht immer entwiſchen kann, nimmt 
ihm allen Vortheil wieder weg, und der Sohn verliehrt eine 
groſſe Huͤlfe, wenn der Vater das Holz verderbt hat. Euer 
Doef bluͤhte ja ſonſt, wie koͤmmts denn, daß itzt kaum der zehen⸗ 
te noch ohne Schulden iſt ? 

Gem. Das machen die ſchlimmen Zeiten. . 

Deput. Die Antwort belehrt mich nicht viel. Worin beſteht das 
Schlimme der Zeit? Sind eurer Ausgaben mehr geworden? 

Gem. aus einem Munde: Das iſts, daran liegts! 

Deput. Ich will zugeben, daß man eure Abgaben vergröffert hat. 
Ihr und ich koͤnnen dies nicht aͤndern; aber, was muß man 
thun, wenn die Ausgabe unvermeidlich ſteigt ? 

Gem. Was kann man thun! Man hält ſich fo lange, als man kann — 

Deput. Die öffentlichen Abgaben koͤnnt ihr nicht mindern; aber 
manche von euren eigenen Ausgaben, die zur Fuͤhrung eurer 
Wirthſchaft nicht durchaus gehoͤren, koͤnnt ihr doch mindern, 
oder gar vermeiden? Nicht wahr? Gehoͤrt das nicht zum gu⸗ 
ten Haushalter, die vermeidlichen Ausgaben zu mindern, wenn 
die unvermeidlichen ſteigen? 

Gem. Ja — waͤre wohl wahr, aber — 

Deput. Wenn die Ausgabe zunimmt, muͤſſen wir nicht auch die 
Einnahme zu vermehren ſuchen? 

Gem. Wenn man das koͤnnte! f 

Deput. Wenn das der Landwirth erſt nicht mehr kann: fo iſt er 
am Ende. Da eure Ausgabe groͤſſer geworden: ſo muͤßt ihr 
auch euren Acker ergiebiger machen, daß der ſie wieder hergiebt. 

Gem. Unſer Acker trägt itzt nicht einmal mehr, was er ſonſt trug, 
da der Ausgaben weniger waren. 

Deput. Woran liegt das? am Acker oder an euch? 

Gem. An uns mags ja nicht liegen. 

Deput. Ich ſuche doch die Schuld zuerſt an euch. Kommt, wir 
wollen eure Cultur ſelbſt anſehn! Hier, Eigenthuͤmer, warum 
iſt dieſer Brachacker noch nicht gepfluͤgt? 

Eigenthuͤm. Habe noch nicht dazu kommen koͤnnen. 

Deput. Du haft keinen andern Beruf als auf deinen Acker zu war- 
ten; verſaͤumſt du den, ſo verſaͤumſt du alles. Du biſt nach⸗ 
laͤßig, und das iſt die Urſach deines Verfalls. Wem gehort je 
ner ſo liederlich aus der Brach gepfluͤgte Acker? 

Eigenth. Das Vieh wollte mir vor dem Pfluge umfallen, ich 
durfte ihn nicht tiefer ſtellen; hätte freylich wol zehen Furchen 
mehr pfluͤgen ſollen, die Pferde konnten aber nicht mehr. 2 


De⸗ 
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Deput. Alſo liegt die Schuld nicht am Acker, ſondern an der 
Ohnmacht deiner Pferde; und du biſt folglich ein ſchlechter 
Wirth, wenn ſich dein Vieh nicht zu deinem Lande paßt. War, 

um iſt der Acker da in der Naͤſſe gepfluͤgt? 

Eigenth. Ich kann keine Pferde mehr halten, und mein Pflug: 
mann zieht gern in mein, oder das Pfarrland, wenn ers nicht 
rathſam haͤlt das ſeinige zu bearbeiten. 

Deput. Warum kann der Mann keine Pferde mehr halten? Iſt 
fein Hof verringert? a 

Gem. Der Hof iſt wol nicht verringert, die Pferde ſind ihm aber 
etlichemal gefallen; nun kann er keine wieder anſchaffen. 

Deput. Das iſt ſchlimm; aber wie kam es, daß ihm etlichemal die 
Pferde fielen? Taugten ſie alle nichts, die er kaufte? 

Gem. Wenn ein Menſch unglücklich ſeyn ſoll! 

Deput. Ich glaube nicht, daß ein Menſch ungluͤcklich ſeyn ſoll, 
und muß es genauer wiſſen, wodurch dieſer Mann etlichemal 
um jeine Pferde gekommen iſt. 

Pred. Er verlohr im Kriege die Pferde, mit welchen er durchs 
tiefe Dorf kommen, den boͤſen Weg nach der Stadt machen, und 

den ſchweren Acker bearbeiten konnte. Sie waren theuer; er 
ſchaffte geringere au, die zu ſeinen Arbeiten das Vermoͤgen nicht 
hatten, und as konnte nicht fehlen, daß fie eins nach dem ans 
dern uͤbertrieben wurden, und fielen, 

Deput. Nun begreife ichs. Es bleibt indeß ſo unbeſonnen, un⸗ 
vermoͤgende Pferde anzuſchaffen, als es unbeſonnen iſt, uͤber⸗ 
fluͤbig ſtarke und ſchoͤne zu halten. Laßt uns weiter gehen. Euer 
Gerſten ſteht faſt durchgehends ſchlecht, und ihr ſcheint mir zu 
viel Haber zu bauen; warum thut ihr das? 

Gem. Wenn der Gerſten nicht mehr wachſen will, ſo muß man 
ja wol mehr Haber ſaͤen. , Ei 

Deput. Wahr; aber warum will der Gerſten nicht mehr wach⸗ 
ſen? Doch bloß darum nicht, weil ihr das Land nicht mehr 
wie ſonſt duͤnget. 5 

Gem. Wir Finnen oft mit dem Miſtwagen nicht aus dem Dorfe 
kommen, und im Sommer, wenn man fein Korn mehr hat, 
und doch Geld anſchaffen ſoll, muß man ja wohl nach dem 
Strohe greifen. a 3 

Deput. Ich ſehe immer deutlicher, woran es hier fehlt. Nur 
noch einen Blick ins Winterfeld! Man wird faſt keinen Weis 
tzen gewahr; warum bauet ihr den nicht? 

Gem. Er geraͤth hier ſelten. 

Deput. Der da ſteht doch recht gut! 


{ 
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Gem. Es iſt ein Gluͤck; und man verliehrt, wenn er auch ein⸗ 
mal einſchlaͤgt, an Strohe wieder, was man etwa an hoͤherm 
Preiſe des Korns gewann. . Te 

Pred. Eigentlich hänge fo zufammen. Der Weiten geräth denen, 
die den Brand abzuwenden wiſſen, faft ohne Ausnahme. Es 
iſt hier aber jemand, der eine Strohlieſerung uͤbernommen hat, 
und der ſteht nicht gern, daß viel Weitzen gebauet wird, und 
beredet daher ſeine Nachbaren, beym ſicherern Rockenbau zu 
bleiben, deſſen Stroh fie auch beſſer nutzen koͤnnten, und der al⸗ 
lenfalls auch mit ſchlechter gepflegtem Lande zufrieden waͤre. 

Deput. Unter dieſen Umſtaͤnden wird es alſo in nicht gar langer Zeit 
dahin kommen, daß euer Acker kaum die Hälfte feines ehemali⸗ 
gen Ertrags, ohne ſeine Schuld, liefert, und daß die, welche 
es noch nicht ſind, auch bald Bettler werden muͤſſen. Ich ver⸗ 
fuͤge demnach, daß gleich morgen der Anfang zur Beſſerung der 
Gaſſen im Dorfe gemacht werde, wie es dieſer Man hier, den 
ihr ſpeiſen ſollt, bis ihr fertig feyd, anordnet, und befreye 
euch indeß von andern auſſerordentlichen Dienſten. Ich ver. 
ordne, daß der, welchen ihr oder der Foͤrſter des Holzſtehlens 
uͤberfuͤhrt, für das Jahr keine Holztheilung empfangen, das 
geſtohlne Holz verkauft, und das Geld zu eurer gemeinen Caſſe 
genommen werden ſoll. Der Schaden iſt euch zugefuͤgt, muß 
alſo euch gut gethan werden. Ich verbiethe dem Strohlieſeran⸗ 

ten ſeinen Handel. Wer Stroh verkaufen muß, ſoll es ſelbſt 

zur Stadt bringen. Es iſt beſſer, daß ein unnoͤthiges Pferd in 
der Stadt weniger gehalten, als daß eine ganze Feldmark ver; 
nachlaͤßiget wird. Ich verſpreche dem, der Pferde, wie ſie 
fein Ackerbau fodert, anſchaffen will, den Vorſchuß dazu aus el⸗ 
ner öffentlichen Caſſe ohne Zinſen, und er ſoll jährlich, wenn er 
nicht mehr kann, nur den zehenten Theil davon erſtatten. Bringt 
er das obrigkeitliche und prieſterliche Zeugniß, daß er ein ſleißi⸗ 
ger und frommer Wirth geworden: ſo wird ihm der letzte Zehen⸗ 
te geſchenkt. Es iſt rathſamer, die Caſſe trit itzt zu, als nach⸗ 
her, wenn das ganze Dorf erſt verfallen iſt. Ich komme in eir 
nigen Jahren wieder, und werde den, der ſich noch traͤge finden 
laͤßt, unter die Tageloͤhner ſetzen, die entweder fleißig ſeyn, 
oder darben muͤſſen. 


Es kann mit einander beſtehen, daß die Einwoh⸗ 
ner eines Dorfs gute Wirthe für ſich find, aber bey der 
Verwaltung gemeiner Güter nicht find, Ein Ort, der 

: an 
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an zweyhundert Thaler gemeiner Einkuͤnfte jahrlich hat, 
ſteckte vor einigen Jahren in funfzehenhundert Thaler 
Schulden; bier mußte alſo wol mit den gemeinen Guͤ⸗ 
tern nicht zum beſten hausgehalten ſeyhn. Man wollte 
das Geld verbauet haben. Ich rechne es daher zu den 
Verdienſten eines Prediger, ſeine Gemeine moͤglichſt vom 
Bauen abzuhalten, weil das ihr ungleich mehr als dem 
einzelnen Wirthe zu koſten pflege. Sie thut beſſer, den 

irten, welchen fie freye Wohnung zu halten gewohnt 
iſt, Miethe zu geben, ſelbſt wenn ſie die Baumaterialien 
groͤßtentheils hätte. Man kann ſie verkaufen. Ich ge⸗ 
be gern Ausnahmen zu, und wuͤnſche, daß es viele wä- 
ren — gemeiniglich koſtet aber, auch bey der Anwen⸗ 
dung manches eigenen Beytrags zum Baue, die Er⸗ 
richtung und Ausbeſſerung eines gemeinen Hauſes eben 
ſo viel, als wenn nichts von gemeinen Guͤtern davon gege⸗ 
ben waͤre. Wer fuͤr eine ganze, vielleicht groſſe und 
für bemittelt gehaltene Gemeine einen Bauanſchlag 
macht, arbeitet, und Aufſicht fuͤhrt, ſoll, ſagt man, 
leicht von dem Gedanken verſucht werden, es koͤmmt aus 
vielen Beuteln. Ich halte es fuͤr ein Verdienſt, eine 
Gemeine vom Bauen abzurathen, und laſſe dem, der 
gegenſeitige Erfahrungen hat, ſeinen Willen. Pfarre, 
Schule und Witwenhaus muß ſie indeß faft aller Or⸗ 
ten bauen: wie ſieht man hierbey auf ihr Beſtes? Die 
erfoderliche Vollſtaͤndigkeit meiner Materie heißt mich 
hievon reden, ſonſt ſchluͤge ichs gern über. Hier find 
alſo einige Gedanken, die ich auf der Stube nicht ge⸗ 
ſammlet habe! Ich wuͤnſchte, daß jedes Dorf eine ge- 
meine Caſſe haͤtte, worin die etwaigen gemeinen Auf: 
kuͤnfte, oder, wenn die fehlten, oder zu den jährlichen 
Ausgaben unzulaͤnglich wären , gewiſſe proportionirte 
Beytraͤge jedes Hauswirths floͤſſen. Die Verwaltung 
der Caſſe fuͤhrte ein obrigkeitlich angeſetzter Bemittelter 
des Dorfs, unter der naͤchſten Aufſicht des Predigers, 
: ohne 
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ohne deſſen Verwilligung keine Ausgabe geſchehen dürfte, 
und deſſen Kenntniß von der Nothwendigkeit, deſſen 
Moral, (wenn er iſt, der er ſeyn ſoll,) die Treue 
mehr als die ſchaͤrfſte Amtsmonitur befordern wuͤrde. 
Den Vorrath dieſer Caſſe belegte man zinsbar, und das 
Amt oder Gericht fähe jährlich die Rechnung davon durch. 
Der Rechnungsfuͤhrer wäre Aufſeher der Gebäude, bie 
die Gemeine im Stande erhalten muß, dürfte Kleinig⸗ 
keiten gleich ausbeſſern laſſen, und zoͤge bey gröffern Aus⸗ 
gaben die Altarleute und Bauermeiſter, oder wie ſonſt 
die Vorſteher des Dorfs heiſſen, zu Rathe: ſo blieben 
ohne Bedruckung der Gemeinen die Haͤuſer immer im 
Stande. Unglaublich iſt es nicht, daß ein Prediger 
ganz allein eine ſolche Baucaſſe einrichten kann, beſon⸗ 
ders wo die Gemeine jaͤhrliche Einkuͤnfte hat, die doch 
gewoͤhnlich nur verſchleudert werden. Er erwuͤrbe ſich 
ein vielfaches Verdienſt dadurch, wie man ſehen wird, 
wenn ich erzehle, auf welche Art dieſe Baulichkeiten hie 
und da beſorgt zu werden pflegen. Wenn in einen der 
kirchlichen Gebaͤude eine Ausbeſſerung noͤthig wird, ſo 
zeigt es Paſtor der Gemeine an, thuts ſchlechter Weiſe 
auch wol nicht, oder thuts nicht, weil er aus Erfahrung 
weiß, daß es nichts hilft. Zu dieſer Ausbeſſerung, die 
am vernuͤnftigſten im Sommer geſchieht, muß das Geld 
geſammlet werden. Die es zu ſammlen haben, wiſſen, 
wie rar dieſe Materie im Sommer iſt, und wie unan⸗ 
genehme Gaͤſte ſie mit dieſem Auftrage ſind. Sie ver⸗ 
ſchieben es daher gern bis in den Herbſt, und find froh, 
wenn der die Reparatur gar hindert, weil ſie kuͤnftiges 
Jahr die unangenehme Sammlung und die zeitverderbli⸗ 
che Aufficht Über die Bauleute nicht mehr haben. Es 
giebt ohne Zweifel auch vernuͤnftige, ehrliche Dorfvorz 
ſteher, die dieſe Saften nicht achten und die Reparatur, 
ſo lange ſie noch mit geringer Ausgabe beſchafft werden 
kann, durchſetzen; wie es dem Scheine nach aufmerkſa⸗ 

Patr. Landpred. 2. St. Mn me, 
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me, in der That aber eigennuͤtzige giebt, die gern bauen, 
weil ſie ſo zu accordiren und zu ſammlen verſtehen, daß 
der Bau ihnen nichts koſtet, ſondern was einbringt. Am 
gewoͤhnlichſten iſt indeß die Verzoͤgerung, oder halbe, 
oder liederliche Verfertigung der Reparatur, bis keine 
mehr moͤglich, und ein neues Gebaͤude noͤthig iſt. Der 
Bauer, der ſeinen Hof bald abzutreten denkt, ſchiebt 
ſich gern Baulaſten vom Halſe; in einigen Jahren druͤ⸗ 
cken ſie ihn nicht mehr, druͤcken ſie den neuen Wirth; 
in dieſen Umſtaͤnden find immer einige, die fo lange ſchie⸗ 
ben, bis ſie ihre Schultern darunter weg haben. Nun 
muß und ſoll aber endlich gebauet werden, und das laͤuft 
tief in die Hunderte, oft in die Tauſende hinein. Ei⸗ 
ne Gemeine kann es gar nicht, und die Pfarre muß da⸗ 
her ganz eingehen und zum Filiale werden, oder eine 
Zeitlang von Nachbaren verſehen werden, bis aus den 
geſammleten Einkuͤnften fich wieder ein Haus bauen laßt. 
Eine andere kann bauen in Ruͤckſicht auf einige, ſelten 
auf die meiſten Glieder; die übrigen muͤſſen ihren Bey⸗ 
trag dazu leihen und verzinſen, und ſo oft ſie dieſen Druck 
fuͤhlen, ſeufzen ſie uͤber — das kann ich nicht ausſchrei⸗ 
ben. Maͤnner, die ihr geltet, und bedenkt was ihr ſeyd, 
laßt ihr den Bauer nicht ſeufzen — Beredet ihn zu einer 
Baucaſſe; der Zuſchuß braucht, wenn die Gebaͤude noch 
in ziemlichen Stande ſind, nicht groß zu ſeyn, die Vor⸗ 
theile derſelben find mancherley, und laſſen ſich leicht be⸗ 
greiflich machen. Führt die ſorgfaͤltigſte Aufſicht über 
Gebaͤude, die der Bauer beſſern muß, und ſo ungern beſ⸗ 
ſert; ſieht er jenes, ſo thut er dieſes noch am willigſten. 
Suchet, wo es die Kirche vermag und entrathen kann, 
aus deren Mitteln bey Baulichkeiten ihm zu Huͤlfe zu 
kommen. Koͤnnt ihr einigermaſſen, ſo laßt kleine Be⸗ 
ſchaͤdigungen, wenn ſie zumal durch Unvorſichtigkeit ge⸗ 
ſchehen waͤren, aus eigenen Mitteln zuweilen wieder aus⸗ 
beſſern. Der Bauer verbindet Prediger und Religion 
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mehr wie er follte; vermeidet, wie es möglich iſt, ihm 
nicht zur laſt zu werden, ſucht, wie es moͤglich iſt, euch 
ihm beliebt zu machen. Wer ihm ohne Unterlaß Geld 
zu Reparaturen, wer ihm gar Summen zum neuen Ge⸗ 
baͤude abfodert, wird fich ſchwerlich beliebt bey ihm machen. 


Wie die Scaͤdte ihre Kaͤmmereycaſſe haben, fo 
ſollten fie auch die Dörfer haben; fie find fo gut eine 
geſchloſſene Geſellſchaft, obgleich eine geringere, wie je⸗ 
ne. Wo bereits gemeine Guͤter bey einem Dorfe ſind, 
da wird ohne Zweifel die Obrigkeit uͤber deren Verwal⸗ 
tung die Aufſicht fuͤhren. Sie mag aber in einem weit⸗ 
laͤuftigen Amte gar muͤhſam, und vielleicht kaum thunlich 
ſeyn. Wenigſtens wird der Prediger des Orts das Gu⸗ 
te und Schlechte bey der Verwaltung leichter gewahr 
werden koͤnnen. Und es iſt nicht zu weit von ſeinem 
Amte, ſich der Sache ein bischen anzunehmen, weil die 
Zerſtreuung gemeiner Guͤter von mehr denn einer Seite 
ſehr unmoraliſch iſt. Meiner Meynung nach wird die 
Dorfcaffe am beſten verwaltet, wenn fie einem bemittel⸗ 
ten, guten Wirthe anvertrauet iſt, und weniger gut, 
wenn ſie die alle Jahr abwechſelnden Bauermeiſter, oder 
ein Unterbedienter des Amts fuͤhren. Die Urſachen will 
ich nicht angeben. Der Mann, dem der Wohlſtand 
ſeines Orts am Herzen liegt, erkundige ſich nur nach 
der Verwaltung; es mag eine ſeltene Einrichtung ſeyn, 
wobey ſich keine abzuſtellende Mängel finden ſollten, und 
nicht nöthig wäre, folgende Erinnerungen einzuſchaͤrfen: 
gemeine Guͤter find beſtimmt, gemeine Ausgaben zu ber 
ſtreiten, und das eigene Geld zu ſchonen; gemeine Guͤ⸗ 
ter muͤſſen ſorgfaͤltiger und treuer als eigene verwaltet 
werden; bey einigem Vorrathe gemeiner Guͤter muß man 
nicht vermeidliche Ausgaben veranlaſſen und aufſuchen, 
weil eben Vorrath vorhanden iſt, ſondern davon auf une 
vermeidliche Ausgaben, die nicht zuruͤckbleiben, wenn fie 
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auch eine Zeitlang nicht vorgekommen, bey Vorrathe 
ſeyn; von gemeinen Guͤtern muß nicht gezecht werden, 
wer das will, ſoll ſeine eigene Taſche oͤffnen u. ſ. w. 
Kann der Lehrer in der Geſchichte ſeines Orts auf den 
Urſprung und die Beſtimmung ſeiner gemeinen Guͤter 
kommen: ſo wird er damit ihre gute Verwaltung ſehr 
befordern. Der Unterſcheid der Doͤrfer iſt hier zu groß, 
als daß man im Allgemeinen noch weiter gehen koͤnnte. 
Verdienſt iſt es gewiß, ſeinem Dorfe zu einem gemein⸗ 
ſchaftlichen Vorrathe behuͤlflich zu ſeyn, wodurch ein 
Verfall abgewandt, eine Einſchraͤnkung abgekauft wer⸗ 
den kann. Haͤtte mancher gut verſorgte Ort beſſer mit 
offentlichen Guͤtern hausgehalten, ſo waͤre er vielleicht 
laͤngſt vermoͤgend geweſen, den Zehenten abzukaufen. 
Solche frohe Ausſicht pflegt vielen Eindruck zu machen. 


Es iſt zwar wahr, daß die Dörfer, welche eine gemei⸗ 

ne Einkuͤnfte haben, und ihre gemeinen Ausgaben immer 
aus der Taſche zuſammenſchieſſen muͤſſen, am ſparſam⸗ 
ſten zu ſeyn pflegen. Eben daher glaube ich aber, daß 
ein ſolcher zur Sparſamkeit gewoͤhnter Ort ein gemeines 
Einkommen deſto ehe ſchonen, und zur Verbeſſerung des 
ganzen Dorfs anlegen werde. Wo nun ſeine Grund⸗ 
ſtuͤcke nicht gar zu klein, nicht völlig einfoͤrmig ſind, ſei⸗ 
ne lage nicht ganz unguͤnſtig, und ſeine Freyheit nicht zu 
ſehr eingeſchraͤnkt iſt, da kann ein Mann, der dieſe 
Kenntniſſe und Augen hat, noch wol etwas finden, das 
gemeinſchaftlich wenig oder gar nicht genutzt wird, aber 
der Gemeine eintraͤglich werden kann, wenn es einem 
zum privat Gebrauche abgetreten oder verpachtet wird. 
So hat man, daß ich etwas zur Erläuterung meines 
Vorſchlags anfuͤhre, einen feuchten, ganz ungenutzten 
Buſch jemanden verkauft, der ihn in eine ſchoͤne Wieſe 
verwandelte; eine wilde Fiſcherey, die gemeinſchaftlich 
wenig einbrachte, und nur Muͤßiggang und Gefahr 12 
for⸗ 
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forderte, einem allein verpachtet; einem allein die Ver⸗ 
waltung eines entdeckten Steinbruchs uͤbertragen, der 
brechen laßt und verkauft, und jährlich Rechnung davon 
ablegt u. ſ. w. Wer einem Orte zu einer gemeinen Ein⸗ 
nahme verhilft, und dazu bepträgt, daß fie treu verwal⸗ 
tet und nuͤtzlich angewandt wird, hat ſich gewiß verdient 
gemacht. Ein aufmerkſamer Prediger voll Anſehn wird 
ſich dies Verdienſt am leichtſten verſchaffen konnen. 


Auffer den Verdienſten um das ganze Dorf laſſen 
ſich noch beſondere um den Wohlſtand einzelner Einwoh⸗ 
ner deſſelben erwerben, die in der Folge für das Ganze 
wohlthaͤtig werden koͤnnen. Ich will einige derſelben 
nennen. Man verſuche gefälligft, ob ſich nicht eins hie, 
das andere dort erlangen laſſen will. 


Wenn ein Mann auf einem Hofe nicht fortkommt, 
ſo liegts entweder am Hofe oder am Wirthe. Es liegt am 
Hofe, wenn der zu wenige, zu ſchlechte, zu zerſtreuete, 
zu belaſtete Grundſtuͤcke hat. Er kann zu wenige haben 
fuͤr die Claſſe, dazu er gehoͤrt. Heißt der Hof ein Acker⸗ 
oder Vollmeyerhof, fo liegt er unter den Dienſten, die 
dieſe Claſſe von Sandleuten zu tragen hat; und dazu fon: 
nen feiner Aecker zu wenige ſeyn, wie fie ſehr hinlaͤnglich 
zur Claſſe der Halbſpaͤnner, oder Halbmeyer ſeyn fün- 
nen. Ich habe wol gefragt, wie dieſer ſchwache Hof 
in die Claſſe gekommen, der er nicht gewachſen iſt? Und 
mehr als einmal hat man mir geantwortet, die ehema⸗ 
ligen Beſitzer haͤtten ſich hineingedrungen. Ob nun 
gleich ein ſolcher Baurenſtolz nicht gar unglaublich ift: 
fo habe ich doch manchen Zweifel dabey, und wäre faſt 
geneigter zu glauben, der Hof habe ehemals durch Ver⸗ 
kauf, Mitgabe, Vernachlaͤßigung und dergl. einige feiner 
Geundſtuͤcke verlohren. Der Fall wird hoͤchſt ſelten ſeyn, 


daß es ſich auffinden, das verlohrne Grundſtäck ſich er 
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der erlangen, oder ein neues ſich ankaufen laſſe. Und 
ſchwerlich duͤrfte die Regierung einen Bauer aus einer 
hoͤhern Claſſe, darin er nicht beſtehen kann, in eine ge⸗ 
ringere, worin er beſtehen kann, zuruͤcktreten laſſen. 
Ich wuͤrde ihm indeß doch rathen, die Beſchaffenheit 
ſeines Hofes der Obrigkeit dringend vorzuſtellen, damit 
auf deſſen Verſtaͤrkung oder Verſchonung, wozu ſich zu⸗ 
weilen Gelegenheit findet, Bedacht genommen werde, 
und wuͤrde mich, wo es nur angehen wollte, ſelbſt fuͤr 
ihn verwenden. Ein für feine Claſſe zu ſchwacher Hof 
macht immer einen Unterthanen elend, der Kerl mag fo 
gut ſeyn als er will. Es iſt kaum eine andere Huͤlfe 
für ihn, als Pachtung fremder Aecker, Zubereitung der⸗ 
ſelben fuͤr die Kleinen im Dorfe, und vorzuͤgliche Bear⸗ 
beitung der eigenen. Gewoͤhnlich wollen ſich dieſe Leute 
mit kohnfuhren helfen. Dieſer Einfall befordert aber 
ihr Zuruͤckkommen und ihren Untergang mehr, als er 
es abwendet. Denn, was ſie verdienen, verliehren ſie 
an Pferden und Wagen gewiß, wo nicht mehr, die beſte 
Zeit des Ackerbaues wird verſaͤumt, und der Duͤnger ver⸗ 
ſchleppt; und es hat niemand mehr Gelegenheit als ſie, 
Verſchwendung und eine wuͤſte lebensart, die den Bauer 
ſicher arm macht, zu lernen. Reiche Braͤute, oder jun⸗ 
ge Wirthe, die ſonſt ſehr aufhelfen koͤnnen, kommen 
nicht leicht in die ſchlechtſten Höfe ihrer Claſſe; der Sand: 
mann huͤtet ſich wol, ſeine Kinder in Quaͤlhofe, wie er 
ſie nennt, zu geben. Was bleibt alſo dem Bauer, der 
ein Spann Pferde zum Dienſte halten muß, und nicht 
land genung fuͤr ſie hat, uͤbrig, als Pachtung? Die Ab⸗ 
gaben vom Meyerlande moͤgen hie und da wol ſo hoch 
ſteigen als ein Pachtgeld, und wer daher freye Aecker 
pachtet, pflegt nicht ſchlechter dabey als mit eigenen zu 
ſtehen. Haͤufig haben die Kirchen Aecker auszuthun, 
vielfältig verpachtet der Prediger ſelbſt welche. Man be⸗ 
guͤnſtige ja hiebey den ſchwachen Hof, und mache ſich 5 
dur 
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durch zu feinem Erhalter. Die kleinen Höfe, welche kei⸗ 
ne Pferde halten koͤnnen, muͤſſen ihre Aecker von andern 
bearbeiten laſſen. Wer überflüßiges Vieh halten muß, 
verdient hiedurch am unſchaͤdlichſten und ruhigſten, was 
auf ſeinem ſchwachen Hofe noͤthig iſt. Man ſpare keine 
Muͤhe, die Wirthe dieſer und jener Höfe dazu zu bere⸗ 
den, und ſie zufrieden mit einander zu machen. Es ſind 
endlich groſſe Verſicherungen von der vorzuͤglichen Frucht⸗ 
barkeit eines Aeckers da, der öfter, als es Gebrauch iſt, 
bearbeitet wird. Der ſtark beſpannte Wirth auf einem 
ſchwachen Hofe kann die Verſuche am leichtſten machen; 
ſelten der Prediger, der nicht mehr Vieh halten darf, als 
er braucht, nie der Prediger, der einen freyen Pflug hat; 
bey Beamten und Edelleuten finden ſich auch Schwierig⸗ 
keiten. Wahrſcheinlich genung iſt es, daß ein vorzuͤglich 
und ſehr bedaͤchtlich bereiteter Acker ergiebiger als ein ans 
derer ſeyn werde. Ich kenne wenigſtens nichts dankba⸗ 
rers als den Acker. Man berede einen Landmann, der 
das Vieh doch halten muß, zu einem Verſuche in einem 
Jahre, da der Acker der Witterung wegen ſich mit der 
gewoͤhnlichen Cultur ohnehin nicht wol begnuͤgen kann: 
ſo folgt er am erſten, verſucht es im andern Jahre aus 
Neugier, und bleibt wol zu ſeines Hofes Beſten dabey, 
wenn er es vortraͤglich findet, wie ich nicht zweifle. 


Die Aecker eines Hofes koͤnnen hinlaͤnglich, aber von 
fo ſchlechter Beſchaffenheit ſeyn, daß fie den Beſitzer nicht 
aufkommen laſſen. Es giebt einige gluͤckliche Gegenden, 
wo Grund und Boden durchaus gleich gut iſt, auf den 
meiſten Feldmarken aber iſt er ſo verſchieden, daß gar viel 

darauf ankommt, wo die Laͤnderey eines Hofes liegt, ob 
in den guten oder ſchlechten Strichen. Ich weiß nicht, 

ob man bey der Schäßung eines Hofes auf Abgaben, 

und bey der Beurtheilung eines Wirths, genung hievon 

unterrichtet iſt, genung hierauf ſieht. Zween We 

ö . 
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die beyde hundert Morgen land haben, koͤnnen nicht glei⸗ 
che Saften tragen, wenn der eine drey Viertel guten, und 
der andre drey Viertel ſchlechten Acker hat; dieſer kann 
jenem nicht nachkommen, ohne daß die Schuld an ihm 
liegt. Er verdient daher bedauert und unterftüßt zu wer⸗ 
den; nur Schade, daß der Prediger ihm nicht viel hel⸗ 
fen kann. Der Rath und die Anweiſung, einen ſchlech⸗ 
ten Acker zu verbeſſern, iſt von keinem groſſen Belang, 
wenn drey Viertheile des geſammten Ackers nicht viel 
taugen. Indeß muß man doch ſcharf dazu treiben, und 
es im Dorfbuche, das ich oben empfohlen, bemerken. 
Wenn einmal Prediger hinter einander immer auf Ver⸗ 
beſſerung trieben, und die Wirthe hinter einander folg⸗ 
ſam waͤren: fo fieffe ſich in einem Jahrhunderte doch was 
ausrichten. Es ſetzt indeß, was nicht zu erwarten ſteht, 
eitel oͤkonomiſche Prediger voraus, die allerley fehlerhaften 
Aeckern zu rathen wiſſen. Doch koͤnnte vieles geſchehen, 
wenn ein aufmerkſamer, erfahrner und beleſener Mann 
fleißig im Dorfbuche anzeichnete, was er gerathen, der 
Nachfolger, der den guten Erfolg, wozu Zeit gehoͤrt, 
ſaͤhe, waͤre, ohne des Vorgaͤngers Kenntniſſe zu haben, 
ſchon hiedurch vermoͤgend, die Verbeſſerung fortzuſetzen. 
Es iſt ſehr Schade, daß die vortreflichen Einſichten, die 
mancher Landwirth hat, mit ihm ſterben. Die die ihri⸗ 
gen mittheilen, beſitzen nicht immer die vorzuͤglichſten, 
und die fie haben, koͤnnen oder wollen fie in die Feder 
nicht faſſen. Die vorgeſchlagenen Dorfbuͤcher koͤnnten 
wenigſtens dem Ackerbaue, wo nicht der ganzen Landwirth⸗ 
ſchaft, erhebliche Verbeſſerungen verſchaffen, wenn nur 
ein Prediger, beſonders an einem Orte, wo ein ſehr 
erfahrner Beamte wohnte, genau darin niederſchriebe, 
was zu feiner Zeit da zur Verbeſſerung der Grundſtuͤcke 
verſucht iſt, und ſeine Nachfolger zeichneten dabey, wie 
fie ausgefallen, ob das Grundſtuͤck ergiebiger oder duͤrfti⸗ 
ger geworden. Mir iſts ſchon laͤngſt ſehr wahrſcheinlich 
ge⸗ 
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geweſen, daß der Ackerbau nicht mehr als durch die Ge⸗ 
ſchichte gewinnen wuͤrde. Ich muß dieſen Gedanken wol 
einen Anſtrich geben. Ich habe unter beſſern einen ſchlech⸗ 
ten Acker, den ich jenen gern gleich machen möchte. De: 
arbeitet und gepfleget wird er wie jene, aber er traͤgt nicht 
wie jene; woran liegt das? Ich nehme beyde Erdart in 
die Hand, unterſuche es mit den Augen und nach Gruͤn⸗ 
den, grabe auch wol ein Paar Fuß tief auf, um die 
Unterlage zu ſehen, und ſpreche daruͤber mit andern. Nun 
wird beſchloſſen, wie dem Acker geholfen werden ſolle. 
Der Beſchluß erfodert Zeit und Koſten, und ſtoͤßt auf 
Hinderniſſe, die erſt weggeſchafft werden muͤſſen. Aber 
geſetzt, ich führe ihn aus; wie geräch er? Einige Jahre 
ſehe ich es, darauf ſterbe ich. Mein Nachfolger verlangt 
nicht zu wiſſen, was der Vorgaͤnger gethan hat, er thut, 
was ihn gefällt, und das kann meinem Entwurfe zur 
Verbeſſerung dieſes Ackers gemaͤß, aber auch ſehr entge⸗ 
gen ſeyn. Wie iſt nun mein Entwurf ausgefallen? Es 
iſt ſo gut, als wenn er nicht gemacht waͤre. So ergehts 
die meiſten. Wir wollen verbeſſern, oder eigentlich: 
wir machen einen Verſuch zu verbeſſern. Ich wenigſtens 
habe die Herzhaftigkeit nicht, zu behaupten: durch dies 
thunliche Mittel wird die Verbeſſerung unfehlbar bewirkt. 
Bey unthunlichen lieſſe es ſich behaupten. Koͤnnte 
ich einem ſchlechten Acker die Oberfläche auf zwey Fuß 
tief nehmen, und ſo tief die fruchtbarſte Erde anders wo⸗ 
her an ihre Stelle ſchaffen: fo koͤnnte ich Verbeſſerung 
behaupten. Jenes kann ich nicht, alſo iſt, was ich kann, 
Verſuch. Dieſer Verſuch kann nach Schluͤſſen, kann 
nach fremden Erfahrungen gemacht werden. Jene ver⸗ 
eitelt, was mir unbewußt unter der Oberflaͤche, die ich 
allein kenne, in der Erde iſt und vorgeht, und dieſe eine 
ganz andere Witterung und Lage, als da war, wo man, 
was ich verſuche, mit dem beſten Erfolg verſucht zu ha⸗ 
ben erzehlt. Alſo muß dieſer Verſuch hier * 
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den, oder er wird umſonſt angeſtellt. Das iſt aber ent⸗ 
weder gar nicht gebraͤuchlich, oder es bleibt im Gedaͤcht⸗ 
niffe eines Augenzeugen, und andere erfahren nichts da⸗ 
von. Alſo Ortsgeſchichte von verſuchten Verbeſſerun⸗ 
gen, oder wir wiederholen mit verſchwendeten Koſten 
zum eilftenmale, was ſchon zehenmal mißrathen iſt, 
und erfahren nie mit Sicherheit, wie die eingeſchlagene 
Verbeſſerung gemacht war. Ich lobe alle Verſuche und 
ihre Bekanntmachung, ſie bringen auf Einfaͤlle; und ſe⸗ 
he den Tadel mit Mitleiden an, womit die gelungenen 
und bekanntgemachten Verſuche weit von uns angegrif⸗ 
fen werden. Einen Verſuch, ohne ihn ſelbſt gemacht 
zu haben, tadeln, verraͤth den Unwiſſenden, den Un⸗ 
wirth; ihn tadeln, weil er dort nicht gerathen iſt, bes 
weiſt, daß es ſo bekannt noch nicht iſt, als ich wuͤnſche, 
daß es ſeyn moͤchte, naͤmlich: der Ackerbau hat in den 
aller meiſten Gegenden etwas locales. Wer dies noch nicht 
bemerket hat, mag immer in ſeinen Augen ein groſſer 
Wirth ſeyn. Iſt es wahr, was man mir vom manchem 
Dorfe geſagt hat, daß ſeine Aecker nicht mehr truͤgen wie 
ſonſt: ſo muͤßte ja gar folgen, daß wir im Feldbau ehe 
zuruͤck als vorwaͤrts gekommen waͤren. Ich behaupte es 
nicht, wenn es auch nur aus Furcht vor dem hoͤniſchen 
Tadel, den man ſich damit zuzoͤge, geſchehen ſollte. Ob 
es wahr oder nicht wahr iſt, koͤnnen wir fo gewiß nicht 
wiſſen, weil wir nicht wiſſen, was die Aecker vor funfzig 
Jahren getragen, wie ſie damals bearbeitet worden, was 
fie indeß fuͤr Veränderungen erfahren haben. Ohne Ge: 
ſchichte koͤnnen wir nicht ſagen, ob wir im Ackerbaue vor⸗ 
waͤrts oder ruͤckwaͤrts gekommen, nicht fagen, wodurch die 
Aecker ergiebiger oder duͤrftiger geworden, nicht ſagen, 
welche Verbeſſerung an unſerm Orte eingeſchlagen oder 
mißrathen. Die Arbeit mit dem empfohlnen Dorfbuche 
wird nicht groß ſeyn, die Ehre aber und das Verdienſt, 
wahre Verbeſſerungen mit Züverlaͤßigkeit angeben zu koͤn⸗ 
5 nen, 
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nen, ganz groß ſeyn. Allgemeine giebt es, ſo viel ich 
begreifen kann, gar nicht, ausgebreitete nur in aͤhnli⸗ 
chen Gegenden, oͤrtliche aber noch genung. Da ſie in⸗ 
deß nur als gelungene Verſuche anzuſehen find: fo muß 
jemand ſeyn, der die Verſuche bemerkt, und ihren Er⸗ 
folg bemerkt. Das koͤnnen Prediger am leichtſten, und 
mit dieſen Nachrichten ſich daher um den Ackerbau ihres 
Orts am eheſten verdient machen. 


Ein Hof, der fo viele und gute Aecker, als ein an⸗ 
derer hat, iſt dem doch lange nicht gleich, wenn ſeine Ae⸗ 
cker abgelegen, zerſtreuet, einzeln, und dem Anlaufe des 
Viehes, dem Ueberfahren und andern Beſchoͤdigungen 
ausgeſetzt ſind. Ihm koſtet der Bau unſtreitig mehr 
Zeit, mehr Aufſicht und Aufwand. Es wird ſchwerlich 
dahin kommen, daß jedem fandmanne feine Grundſtuͤcke 
bey einander hergegeben werden; auch, wo eine kandes⸗ 
vermeſſung geſchehen, hat mancher Hof feine Laͤnderen 
noch ſehr zerſtreuet. Beſonders iſt die Ungleichheit der 
Felder nachtheilig, wo es ſtreng hergebracht iſt, ſie ins 
Winter⸗Sommer⸗ und Brachfeld zu theilen. Wer feine 
Laͤnderey nicht ziemlich gleich in allen drey Feldern, ſon⸗ 
dern etwa die Hälfte in einem, und ein Viertel in jedem 
der beyden andern hat, kann ohne feine Schuld fein fand 
nicht gehoͤrig bauen, wenigſtens das groſſe Feld nicht aus 
dem kleinen duͤngen. Dies zu aͤndern iſt nun freylich in 
des Predigers Macht nicht; wenn er es aber weiß, was 
einen Hof druͤckt und zuruͤckhaͤlt: jo wird er hier, wo 
man die Schuld allein auf den Wirth legte, ihn in Schutz 
nehmen, da, wo eine Huͤlfe oder Erleichterung gegeben 
werden kann, beſonders fuͤr einen ſolchen Hof bitten, und 
dort ihm nachdruͤcklich beyſtehen, wo ſich durch Tauſch, 
Ankauf grenzender Grundſtuͤcke, oder andern Gebrauch 
der abgelegenen, eine Verbeſſerung beſchaffen laͤßt. Ich 
weiß wohl, daß einem ſolchen Hofe ſchwer zu helfen 1 
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und daß des Predigers Haͤnde viel zu kurz dazu ſind; ich 
glaube aber zugleich, daß feine ſchlechtere Beſchaffenheit 
nicht immer da bekannt genung iſt, wo man Verbeſſe⸗ 
rung oder Erleichterung geben kann, und glaube daher, 
daß ein Prediger ſchon einige Vortheile bewirken koͤnne, 
wenn er fuͤr einen befugten Richter in Angelegenheiten 
dieſer Art bekannt iſt, Werth hat, und die Beſchwerlich⸗ 
keiten der Cultur, die dieſen Hof druͤcken, denen begreif⸗ 
lich macht, die etwa glauben moͤchten, unter Ackerbau 
und Ackerbau ſey kein Unterſcheid. Man muß nach dem 
kleinen Verdienſte greifen, wenn ſich das gröffere nicht 
erreichen laͤßt. 


Die Abgaben von den Bauerguͤtern ſind nicht gleich. 
Manche haben keinen Guts herrn, und geben keinen Zehen⸗ 
ten, andere muͤſſen ihn in natura geben, wol gar ſelbſt 
abliefern, und einen ſchweren Meyerzins entrichten. Bil⸗ 
lig ſollten dieſe belaſteten Hoͤfe verſchont werden, wo ein 
Verſchonen Statt hat. Es kann indeß ſeyn, daß die 
herrſchaftliche Cammer, der Zehentherr und der Gutsherr 
drey verſchiedene Perſonen find, deren jeder feine Fode⸗ 
rungen kennt, und die andern nicht kennt. Hoffentlich 
wuͤrde jeder nachlaſſen, wenn er wuͤßte, wie viel der Hof 
noch auſſerdem an andere zu geben hat. Die Billigkeit 
iſt noch von der Erde nicht gewichen, der Prediger, den 
ihre Geſellſchaft am beſten kleidet, nehme ſie nur bey der 
Hand, und zeige ſie vor. Sie kann weder der Cammer, 
noch dem Zehentherrn, weder dem Eigenthuͤmer des Ho⸗ 
fes, noch der Obrigkeit mißfallen, wenn jeder hoͤrt, was 
alles von dem Hofe zu leiſten iſt. Ich habe oft Advoca⸗ 
ten, die bey Gelegenheit eines Concurſes die Güter ei⸗ 
nes Hofes und ſeine Abgaben eingeſehen haben, es als 
ein Problem vortragen hören: wie iſt es möglich, daß 
jemand von dieſem Hofe leben kann? Es kann wol ſeyn, 
daß der Prediger in Geſellſchaft der Billigkeit ein ſaures 
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Geſicht zu ſehen bekommt, dafür ſieht er aber einen ar- 
men Bauer vergnuͤgt, der noch niemals anders als Sor⸗ 
ge, Kummer und Arbeit ausgeſehen hatte. Bauer, du 
ſollſt künftig weniger geben! — Ich moͤchte wol Fürft 
ſeyn, um dies einmal ſagen zu konnen. Gluͤcklicher Pre⸗ 
diger, der es nur einmal ſagen kann! 8 


Oft liegt die Schuld nicht am Hofe, wenn ein Land⸗ 
mann nicht vorwaͤrts, ſondern gar zuruͤck kommt, ſon⸗ 
dern am Wirthe, oder der Wirthinn. Es mag ziem⸗ 
lich hergebracht ſeyn, daß die Hausfrau auf dem lande 
Caſſenmeiſter iſt. Siebe ſie den Aufwand, ſo iſt es ger 
meiniglich um den Wohlſtand geſchehen, weil ſie dazu 
ausgiebt was einkommt, und alſo keinen Vorrath auf den 
Ungluͤckfall laßt, der mithin Schulden und Verfall ge⸗ 
biehrt. Hier muß der Prediger die Frau zu beſſern ſu⸗ 
chen, aber, wenn ich bitten darf, nicht durch den Mann, 
als der es entweder gar nicht, oder zu ſtreng thun moͤch⸗ 
te. Was oben gegen den Aufwand geſagt iſt, findet 
hier zwar auch Statt, es will aber noch manche Ueber⸗ 
legung dazu gehören, eine eitele Bauerfrau, der ihr Mann 
allen Willen läßt, zu bekehren. Man wird ihr den bes 
ſorglichen Verfall ſehr nahe vors Geſicht bringen muͤſſen, 
wenn ſie ihn ſehen ſoll, und oft ſo nahe nicht bringen koͤn⸗ 
ne, daß fie ihn ſehen muß. Die Vorſtellung des Unſchick⸗ 
lichen moͤchte leicht auf den Baurenſtolz ſtoſſen, und mit 
Ungeſtuͤm zuruͤckprellen. Vielleicht richtet man durch ver⸗ 
aͤchtliche Gleichguͤltigkeit gegen eine für neu und gefaͤhr⸗ 
lich erklaͤrte lebensart, durch dringende Empfehlung der, 
bey welcher die Vorfahren Brodt hatten, und durch die 
Bibel das meiſte aus. Die Anwendung der Stelle Jef. 
3,18 ff. fo weit fie Statt hat, wird keine Einwendung 
von der jungen Bänerinn erfahren, und dem Prediger 
die Hülfe der alten ſchaffen, die ganz in der Stille oft 
am kraͤftigſten wirkt. Wer es nicht glaubt, verſuche 
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einmal, wie viel ſich durch ein Paar beredte alte Bauer⸗ 
frauen hier, wo die jungen ihnen den Richterſtuhl zuge⸗ 
ſtehen muͤſſen, ausrichten laͤßt. Dies iſt, wo nicht der 
einzige, doch der betraͤchtlichſte Fall, da die Wirthinn 
am Zuruͤckkommen Schuld hat. Ihre uͤbrigen Feh⸗ 
ler pflegt der Mann, wenn er Brodt behalten will, 
leichter zu ſehen, und unſchaͤdlich zu machen. Er kann 
fortkommen, wenn die Frau auch nicht will, ſie kanns 
aber nicht, wenn der Mann nicht will. Andere mey⸗ 
nen, auf die Wirthinn komme mehr an, als auf den 
Wirth. Von beyden wirds Faͤlle geben; von dieſem, 
wo die Producte vom Viehe den Hof erhalten; von je⸗ 
nem, wenn er mit dem Ackerbaue ſteht und fällt, den der 
Wirth ſelbſt beſorgen muß. Seine Fehler ſind gemei⸗ 
niglich die gewoͤhnlichen des Dorfs, wovon ſchon weit⸗ 
laͤuftig gehandelt iſt. Der Prediger muß dͤffentlich dage⸗ 
gen reden; allein ſein Verdienſt iſt groͤſſer, wenn er de⸗ 
nen perſoͤnlich Vorſtellung thut, die ehe durch ein laſter 
zu Grunde gehen als andere. Es giebt Höfe, von wel⸗ 
chen der Sandmann jagt: mein Hof kann einen lediggaͤn⸗ 
ger ꝛc. ernähren; aber es giebt ihrer mehr, auf welchen 
man bey keinem laſter Brodt haben kann. Und deren 
Beſitzer find es vornaͤmlich, die der Prediger aufs lieb: 
reichſte warnen muß, von ihren Höfen nicht zu verlangen, 
was ſie erweislich nicht abwerfen koͤnnen. Je mehr er 
dieſe Warnung aus ihren beſondern Umſtaͤnden nehmen 
wird: deſto groͤſſern Eindruck wird er ihr verſchaffen, 
deſto wohlthaͤtiger fie machen. 


Es giebt indeß Fälle, daß ein Landmann zurück 
kommt, deſſen Fehler nicht in die Augen fallen. Hier iſt 
es ein Verdienſt, zu bemerken, woran das liege. Ich will 
zur Erläuterung zween derſelben anführen, die ich geſe⸗ 

en habe, um treue Maͤnner aufmerkſam auf Dinge zu 
machen, die vielleicht ihr Auge nicht gleich auf fich zogen. 
2 Ein 
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Ein kandmann kam zutuͤck, weil ihm ohne Unterlaß die 
Pferde fielen. So weit ſahe es das ganze Dorf, der 
Prediger aber unterſuchte weiter, warum eben dieſem 
Manne die Pferde nicht ſtehen möchten, und fand fol⸗ 
gende wahrſcheinliche Urſach: Der Bauer brauchte nur 
zwey Pferde, die er, nach Beſchaffenheit des Hofes, im 
Sommer mit Graſe und im Winter mit geringem, aber 
deſto beſſer zubereiteten und deſto bedͤͤchtlicher abgewech⸗ 
ſelten Futter ernaͤhren mußte. Er war aber, ehe 
er in dieſen Hof heyrathete, bey ſolchen kleinen Pferden 
nicht geweſen, ſondern hatte auf groſſen Höfen ges 
dient, wo die Pferde beſtaͤndig Korn fraſſen, und ei⸗ 
ne ſchwere Arbeit aushalten konnten; er war alſo 
ſeinem Viehe mehr anmuthen, als es leiſten konnte, und 
nicht gewohnt, auf deſſen gute Sommer- und Winter⸗ 
fuͤtterung groſſen Bedacht zu nehmen; auch hatte er un: 
ter den Hauswirthen ſeiner Claſſe keine Verwandte, die 
ſich um ihn bekuͤmmerten, ſein Verſehen beachteten, und 
ihn belehrten. Nun gab ihm der Prediger den Rath, 
ſeinem Nachbar, dem noch nie ein Pferd gefallen war, 
abzuſehen und abzufragen, wie der die ſelnigen hielte. 
Der Mann that es, machte es eben ſo, die Noth hat⸗ 
te ihn folgſam gemacht, und ſeine Pferde ſtunden; er 
kam wieder hervor. Ein anderer recht tuͤchtiger land⸗ 
wirth war ſeit einiger Zeit in Ruͤckſtand gerathen, und 
fing ſogar an zu leihen. Im Dorfe fortıte niemand ab⸗ 
ſehn, wo der Mann das Geld ließ. Der Prediger erz 
kundigte ſich auf der Nachbarſchaft, wo, dem Verneh— 
men nach, der Mann zuweilen hinginge, erfuhr aber 
nichts von ihm, ſondern hörte bloß als eine laͤcherliche 
Erzehlung, daß irgendwo nach einem Schatze in der Er⸗ 
de geſucht, und dabey allerley Aberglauben getrieben 
wuͤrde. Er ließ den Mann kommen, und ſagte ihm 
gleich unter die Augen, es ſey ſehr wahrſcheinlich, daß 
er nach Guͤtern unter der Erde gruͤbe, und daruber 85 
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Güter uͤber der Erde verloͤhre. Der Mann geſtund es 
auch gleich, und verſicherte ſich zu freuen, daß er nun 
in des Predigers Vorſtellungen einen Vorwand hätte, 
aus einer Geſellſchaft zu treten, die ihn viel gekoſtet, 
noch aber nichts als leere Verſprechungen eingebracht 
hätte. Sein Zuruͤckbleiben ward den Betruͤgern bald 
verdaͤchtig, fie entfernten ſich, und die Schaßgräberen 
hatte ein Ende. Ich will mit Freuden glauben, daß 
dergleichen hie und da kaum glaublich vorkommen wird — 
durch Beſchwoͤren des Satans Schaͤtze heben wollen! — 
Es ſind indeß noch genaue Abſchriften von Bleyſtuͤcken in 
meinen Haͤnden, die man vor kaum zehen Jahren mit 
verſchiedenen andern Vorkehrungen bey einem in der 
Nacht gegrabenen tiefen koche angetroffen, und die von 
Verſuchen dieſer Art deutlich genung zeugen. Der Pre⸗ 
diger halte daher lieber noch keinen Aberglauben fuͤr zu 
dumm, als daß er ſich nicht mehr finden koͤnnte, und 
ſehe, wenn er einen ſchleunigen Verfall eines fand: 
manns gewahr wird, nur aller Orten hin, er findet 
die Urſach vielleicht, wo ſie nicht oft geſucht wird. 


Man macht ſich von mehr als einer Seite ver⸗ 
dient, wenn man den Aberglauben entgegen arbeitet. 
Es moͤgen noch wenig ſo aufgeklaͤrte Gegenden ſeyn, 
wo er ſeine Regierung verlohren haͤtte. Wer es von der 
ſeinigen ruͤhmt „ kennt vielleicht nur die behutſamſten, 
kloͤgſten Sandleute, die nicht laut damit find, oder hat 
ſich zu fruͤh als einen Spoͤtter des Aberglaubens bloßge⸗ 
geben, und damit den Sandmann vor ſeinen Ohren zuruͤck⸗ 
haltend gemacht. Nach meinen Beobachtungen daruͤber 
giebt es eine doppelte Art des Aberglaubens auf dem Jan: 
de; man ſchreibt nämlich ſich ſelbſt und feinen Mirage 
ſchoͤpfen zu, was offenbar die Vorſehung wirkt, und den 
moͤchte ich wol den einfachen nennen; und man legt auf 
der andern Seite gewiſſen religioͤſen Gebraͤuchen eine 
ö 8 Wir⸗ 
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Wirkung bey, die, wenn ſie erfolgt, nicht daher, 
ſondern aus den Kräften der Natur entſpringt, er 
koͤnnte der ſcheinheilige etwa heiſſen. Der einfache 
mag ſehr alt ſeyn, und theils den älteften Bewoh⸗ 
nern dieſer Sünder eigenthuͤmlich gehoren, theils von 
den Roͤmern geborgt ſeyn, die ihn ſammt den Regeln 
der kundwiethſchaft mittfeiften. Meines Wiſſens haben 
die Männer, die über den Aberglauben geſchrieben, 
entweder nur geſammlet, um den gemeinen kandmann 
klein und laͤcherlich zu machen, oder nur widerlegt, und 
bewieſen, daß dies und jenes nur Aberglaube ſey, dem 
Urſprunge aber wenig nachgeſpuͤrt, und daher nicht 
auf die Gegend geſehen, wo der eine und der andere an⸗ 
getroffen wird, da doch nach der Erfahrung vielleicht 
kein einziger allgemein iſt, weil ſelbſt der eine Bauer den 
Aberglauben des andern aus einer andern Gegend ver 
lacht. Ich würde z. B. den Aberglauben an der Abend⸗ 
ſeite der Elbe in Niederteutſchland nicht gleich auch fuͤr 
einen Aberglauben erklaͤren, der an der Morgenſeite 
eben fo gut waͤre. Auf jener Seite koͤnnte mancher roͤ⸗ 
miſche, und auf dieſer mancher nordliche und einheimi⸗ 
ſche mehr ſeyn. In Niederteutſchland wäre daher, mei: 
ner Meynung nach, der Aberglaube mehr aus nordi⸗ 
ſchen und den roͤmiſchen Schriftſtellern, die von der 
landwirthſchaft handeln, aufzuſuchen und zu erläutern, 
als aus morgenlaͤndiſchen und griechiſchen, ob man gleich 
dieſe 
*) Die beyden neueſten Buͤcher in dieſer Materie ſind, ſo viel 
ich weiß, H. C. Schuͤtze vernunft⸗ und ſchriftmaͤßige Ab⸗ 
handlung vom Aberglauben, nebſt einem Anhange von 
Aſtral Geiſt, Wernigerode, 1757. 8. und: Das Grab des 
Aberglaubens, zwo Sammlungen, jede von 12 Stuͤcken, 
Frankf. u. veipz. 1777. 8. Sie enthalten beyde viel Gu⸗ 
tes; vom Aberglauben der Landleute handelt das letzte nur 
im gten St. der ten Samml. Meinen Wuͤnſchen entſpre⸗ 

chen ſie indeß beyde noch nicht. 
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dieſe letztern mehr dabey gebraucht findet. Wer mir ant⸗ 
wortet, es wuͤrde der Muͤhe nicht werth ſeyn, Thorhei⸗ 
ten nachzuſpuͤren, glaubt ohne Zweifel, die Alten hät: 
ten gar nichts von den Kräften der Natur gewußt, we: 
der beobachtet, noch Erfahrungen genutzt, und darin ge⸗ 
he ich von ihm ab, weil ſich bey kaltblüͤtiger Unterſuchung 
finden duͤrfte, daß nicht leicht ein Aberglaube ganz und 
gar unvernünftig iſt. Mir ſcheint jeder aus Erfahrun⸗ 
gen abzuſtammen, weil ich ſonſt nicht gut erklären kann, 
wie man hat glauben koͤnnen, dies wirke das, wenn 
nicht Erfahrungen vorhergegangen. Für Leute ohne 
Kopf mag ich die Vorfahren nicht halten, Augen und 
andere Sinne hatten ſie denn doch, nur unſere Grund⸗ 
ſaͤtze nicht. Wer Erfahrung von Wirkungen vorgab, 
war entweder ein muchwilliger Betruͤger, und dafuͤr wer⸗ 
de ich ohne hinlaͤnglichen Beweis niemanden halten, oder 

er hatte wirklich Erfahrungen. Ich halte es für billig, 
das letzte anzunehmen. Bey ſeiner Erfahrung nun mag 
er ſich oft in der Urſach derſelben geirrt, und oft einer 
Kraft zu viel zugeſchrieben haben; ſollte aber die wirken⸗ 
de Kraft allemal verfehlt ſeyn? Ehrliche, ungelehrte 
leute, die faſt immer unter freyem Himmel find, kriegen, 
jagen, Vieh huͤten, und einige Fruͤchte bauen, ſcharfe 
Sinne haben, und zu beobachten noͤthig finden, koͤnnen 
kaum jedesmal fehlen; unter ihren Erfahrungen muß 
manche richtige ſeyn. Eine richtige Erfahrung kann 
aber durch lange Ueberlieferung voͤllig zum Aberglauben 
verunſtaltet werden; und ſo glaube ich, daß der meiſte 
entſtanden iſt. Sein Heer iſt groß und unſichtbar; 
wer allgemein daruͤber richten will, wagt gewiß zu viel; 
ich rathe erſt zu unterſuchen, ehe man richtet, aus ſei⸗ 
ner Gegend zu ſammlen, und das nicht fuͤr allgemein aus⸗ 
zugeben, und dem Urſprunge tief ins Alterthum hinein 
nachzugehen. 


Der 
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Der Aberglaube, welchen ich den ſcheinheiligen ge⸗ 
nannt, geht die Kräfte der Natur ganz vorbey, und 
will die verlangte Wirkung von den religiöfen Gebraͤu⸗ 
chen allein, oder doch bauptſaͤchlich haben. Wie mag 
man darauf gefallen ſeyn, dieſen Gebraͤuchen Kraft im 
Reiche der Natur beyzulegen? Ich vermuthe zwo Ver⸗ 
anlaſſungen dazu, und will ſie erzehlen. Es kann ſeyn, 
daß die Apoftel der Teutſchen manche Handlung des ges 
meinen Mannes mit Abgoͤtterey begleitet vorfanden, die 
Handlung gelten lieſſen, oder gelten laſſen mußten, und. 
doch die Abgoͤtterey, die ſie zu vertilgen geſandt waren, 
davon ſcheiden wollten. Geſetzt, der junge wenig un⸗ 
terrichtete Chriſt traute der Handlung nichts, traute 
alles dem Ceremoniel dabey zu, und wollte bey dem vaͤ— 
terlichen bleiben: was that nun fein lehrer des Chriſten⸗ 
thums? Er gab ihm vermuthlich chriſtliche Gebräuche 
an, die er damit verbinden ſollte, gab die noch kraͤftiger 
als die vorigen aus, und unterhielt alſo wirklich den Aber⸗ 
glauben. — Das mußte er aber nicht thun, durchaus nicht 
thun; man ſieht — Nun, nun! man ſieht, daß Bonifacius 
und Lebuinus und ihre Brüder und ihre Schüler noch keine 
groſſe Maturkuͤndiger, vom aͤchten, reinen Chriſtenthume 
weniger unterrichtet waren, und manches aus Noth thaten, 
was fie ohne Noth wol nicht gethan haͤtten. Die fo 
ſehr unzufrieden mit den erſten Religionslehrern der 
Teutſchen find, und fie fo eilig nach unſern Zeiten, wo⸗ 
von doch ihre ſehr verſchieden waren, richten, erſuche ich, 
fo gefällig zu ſeyn, und den Aberglauben des Ldandmanns 
mit dem hellen und weiſen Eifer zu beſtreiten, den ſie 
vom Bonifacius und Conſorten verlangen. Das Ge⸗ 
ſchaͤfte iſt itzt weniger gefährlich und ſchwer, und fie ſa⸗ 
gen denn doch wol am Ende, das iſt ſaure und frucht— 
loſe Arbeit, Gottlob! daß man zur Dankbarkeit nicht 
noch todt geſchlagen wird, ich moͤchte in Bonifacius 
Stelle nicht geweſen ſeyn. Meine zweyte Vermuthung 

Dir uͤber 
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uͤber den Urſprung des ſcheinheiligen Aberglaubens iſt 
die, daß zur Beguͤnſtigung des Chriſtenthums gewiſſe 
Ceremonien deſſelben die Kraft, welche eigentlich in der 
Natur lag, zugeſchrieben ward. Man weiß, wie ſteif 
das Vorurtheil der Niederteutſchen gegen das Chriſten⸗ 
thum war, das fie annehmen ſollten. Unter den nie 
dern Geiſtlichen, die zum kandmanne geſandt wurden, 
waren hoffentlich Kenner der Natur. (ich haͤtte wenig⸗ 
ſtens dieſe beſonders dazu ausgeſucht.) Ihr Beruf war, 
leider! nicht viel wichtiger, als den gemeinen Mann von 
abgoͤttiſchen zu chriſtlichen Gebraͤuchen und Bekenntniſſen 
zu bringen, und ohne Zweifel am gluͤcklichſten, wenn ſie 
Vortheile und Wirkungen von dieſen chriſtlichen Gebraͤu⸗ 

chen angeben konnten. Vermuthlich haben ſie alſo dieſe 
mit allen den Dingen verbunden, deren Kraft ſie kann⸗ 
ten, und, um fie zu empfehlen, ihnen die Kräfte beyge⸗ 
legt, die dem Heil- oder Beforderungsmittel gehörten. 
Sie beforderten damit Unwiſſenheit und Irrthum, das 
iſt wahr, und nicht zu entſchuldigen, aber leichter ließ 
ſich doch hoffentlich hernach dieſe Unwiſſenheit und dieſer 
Irrthum heben, als die, worin fie die Leute antrafen. 
Es iſt zwar noch ſcheinheiliger Aberglaube genung auf 

dem Lande, aber er kann verjagt werden, ſo bald je: 
mand da iſt, der ihn aufſucht, und jagen will. 


Man kann noch ein Paar andere Vermuthungen 
annehmen, woher ſich an ſo viele wirkſame und unwirk⸗ 
ſame Dinge religioͤſe Gebraͤuche als die Hauptſache ge⸗ 
hangen, ſie finden aber wahrſcheinlich weniger Beyfall. 
Annehmen kann man naͤmlich, dieſe Gebraͤuche waͤren 
als ein Gebet empfohlen, daß Gott dem angewandten 
Mittel Kraft verleihen wolle, da fie groͤßtentheils in den 
Worten beſtehen: im Namen des Vaters, und des 
Sohns u. ſ. w. Noch koͤnnte man annehmen, die, 
welche unter den Landleuten Chriſten geworden waͤren, 

haͤt⸗ 
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hätten bey allen ihren wichtigen Geſchaͤften den Namen 
des dreyeinigen Gottes im Munde gefuͤhrt, und chriſtliche 
Gebräuche angewandt, um ſich als Chriſten entweder aus 
Freude, oder aus Furcht vor Verfolgung gleich kenntlich zu 
machen, und was itzt zum Aberglauben ausgeartet iſt, 
oder von ſeichten Beobachtern mit Gewalt dazu gemacht 
wird, fen anfänglich bloß ein Symbolum junger Chris 
ſten geweſen. a 1778 


Es waͤre nicht ſchwer, einige dieſer Vermuthungen 
zu belegen, oder wenigſtens aufzuſtutzen. Damit aber 
fuͤrchte ich der eigenen Unterſuchung vorzugreifen, und 
hinderlich zu werden, die, wenn ich zuverſichtlich mit ei» 
nigen Zeugen ſpraͤche, unterbleiben duͤrfte, auf meine 
fluͤchtigen Vermuthungen hin aber nicht unterbleiben 
kann, ſondern dadurch vielmehr, zum Widerlegen oder 
Beſtaͤtigen, aufgerufen wird. Und dazu möchte ich 
gern etwas beytragen, daß kuͤnftig uͤber den Aberglauben 
richtiger als bisher geurtheilt werden koͤnnte. Noch rechnet 
man bald zu viel, bald zu wenig dazu. Meiner Mey⸗ 
nung nach muͤßte man nach einer gewiſſen Ordnung 
ſammlen, nicht, was jeder Einfältige für wirkſam haͤlt, 
nicht, was von laͤcherlicher oder wenigſtens ſehr entbehr— 
licher Kraft ſeyn ſoll, und nicht, was von bereits aus⸗ 
gemachter Kraft oder offenbarer Unkraft iſt; ſondern man 
ſammlete die Behauptungen ſeiner Gegend, daß dies un⸗ 
wirkſam ſcheinende Mittel entweder für ſich, oder in Ver⸗ 
bindung mit religidſen oder andern Gebraͤuchen vermoͤ⸗ 
gend ſey, die Krankheit, das Gebrechen bey Menſchen 
oder Vieh zu heilen; daß dies ſo angelegte Mittel die 
Fruchtbarkeit des Ackers oder der Baͤume befordere; daß 
dieſe Vorkehrung Gluck im Hausweſen bringe, und jene 
das und jenes Ungluͤck abwende; daß dieſer Vorfall, die⸗ 
ſe ganz gleichguͤltig ſcheinende Handlung, dieſe ſelbſt an⸗ 
geſtellte Probe Gluͤck oder Unglück verkuͤndige; daß 95 

oder 
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oder jenes Betragen bis ins Reich der Geiſter wir⸗ 
ke, fie erfreue oder betruͤbe, rufe oder vertreibe; 
daß dies gut, und jenes nicht gut ſey, ohne eben ans 
zugeben, worin der Vortheil oder Schaden beſtehe, 
u. ſ. w. oder in welcher Ordnung man lieber wollte. 
Bejahrte und beobachtende landprediger koͤnnen am 
leichtſten und zuverlaͤßigſten ſammlen; habens auch wol 
ſchon für ſich gethan, und fönnten alſo leicht eine Samm⸗ 
lung von Meynungen des gemeinen Mannes in der Ge⸗ 
gend — zu Stande bringen. *) Es iſt mir aͤuſſerſt wahr: 
ſcheinlich, daß dieſe Meynungen nicht aus eitel Grillen 
oder Traͤumen beſtehen werden, ich hoffe vielmehr, der 
Arzt, der Naturforſcher, der beobachtende Landwirth, 
der Freund der Alterthuͤmer und der Theologe werden Ge⸗ 
brauch davon machen koͤnnen. Man weiß, wie ſehr der 
Landmann an dem Afterarzte und den ſogenannten Haus⸗ 
mitteln hängt, wer iſt vermoͤgend, dieſe Leute davon zu 
bringen! Ihre geringere Aufklaͤrung macht es billiger, daß 
fuͤrs erſte noch die kluͤgere Welt ſich zu ihnen herablaͤßt. 
Unter ihre Meynungen ſind hoffentlich einige, die Grund 
haben, oder einige der Mittel gegen dieſe und jene Krank⸗ 
heit ſind nicht ohne Kraft, und die ſollte, meyne ich, der 
nachgebende Arzt ihnen muͤndlich oder in einem leſerlichen 
Recepte verordnen. Der Landmann brauchte fie gewiß 
mit einer groͤſſern Zuverſicht, befoͤrderte durch fein freu⸗ 
diges Vertrauen und den willigern, ordentlichern Gebrauch 
ihre 
) Die unter dem Titel: Geſtriegelte Rockenphiloſophie ge: 
machte Sammlung von 600 aberglaͤubiſchen Meynungen iſt 
ein hoffentlich allgemein bekanntes Buch. Da es ſich haupt; 
ſaͤchlich aufs Erzgebirge in Sachſen beziehet: fo verdraͤngt 
es andere Sammlungen in andern Gegenden noch lange 
nicht; kann aber andern Sammlern doch nützlich werden. 
Wollen dieſe mehr als bloß ſammlen; fo wiederhole ich mei⸗ 
ne Bitte, nicht zu widerlegen, was keiner Widerlegung bes 
darf, ſondern dafür lieber dem Urſprunge des aus gebreite⸗ 
ten Aberglaubens ihrer Gegend nachzuſpuͤren, 


um den zeitlichen Wohlſtand feines Orts. 683 


ihre Wirkung, kaͤme dieſem Arzte gewiß wieder, und 
lieſſe ſich nun von fchädfichen Mitteln und Gewohnheiten 
am erſten abbringen, und zum heilſamen Verhalten in 
Krankheiten bewegen. Wie es der erfahrne Prediger 
mit ihm macht, fo muß es vielleicht jeder machen, der ihn 
aufklaͤren will. Der erfahrne Prediger ſetzt nicht feine 
Grundſaͤtze und Erkenntniſſe bey dem gemeinen Manne 
voraus, ſondern erforſcht erſt deſſen Grundſaͤtze und Er⸗ 
kenntniſſe, und indem er ihn num ex eoneceſſis angreift, 
überzeugt er ihn, und ruͤhrt ihn. Waͤre ich Arzt, und er⸗ 
kennte einige medieinſche Meynungen des kandmanns für 
wahr, ſo ginge ich vor ſeinem Krankenbette davon aus, 
klaͤrte den Kranken und die gegenwärtigen Geſunden darz 
aus über einige andere itzt nöthige Dinge auf, und be⸗ 
forderte damit itzt Geſundheit und auf die Folge Vertrauen 
und Empfaͤnglichkeit mehrerer Wahrheiten. Dieſe Me⸗ 
thode gebe ich auch andern feiner Wohlthaͤter anheim, da 
ich glaube, daß man aus ſeinen Grundſaͤtzen oder wahren 
Meynungen ihn leichter erleuchtet, als wenn man ihm 
ganz unbekannte Grundſaͤtze anzwingen, und voͤllig ſyſte⸗ 
matiſch behandeln will. In den Meynungen des Sands 
manns von den Kraͤften und der Geſchichte natuͤrlicher 
Dinge iſt hoffentlich nicht alles falſch, in ſeinen Meynun⸗ 
gen von unſern Haus- und den wilden Thieren feiner Ge⸗ 
gend vielleicht vieles wahr, und manches noch nicht ges, 
druckt; haͤtte man die vorgeſchlagenen Sammlungen das 
von, ſo gewoͤnne vielleicht die Naturkunde, und der, 
welcher ſie auf dem Dorfe ausbreiten wollte, gewoͤnne 
Land, worauf er fuſſen koͤnnte. So vortheilhaft ich dieſe 
Ausbreitung halte: ſo eben und vorzuͤglich ſcheint mir 
auch dieſer Weg zu ſeyn. Die Kenntniß der Bauern von 
der Landwirthſchaft halte ich groͤſſer als fie, wie man lieſt, 
andere halten, ſie ſteckt aber zum Theil noch in dem ſo⸗ 
genannten Aberglauben, den ich von dieſer Seite noch 


immer am wenigſten geſawmlet gefunden habe. ae 
uns, 
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uns, Männer, die ihrs koͤnnt, nur eine Sammlung aber 
glaͤubiſcher Meynungen über die Landwirthſchaft, und 
man ſoll ſehen, wie ſie der beobachtende, der naturkun⸗ 
dige, und der in den alten Roͤmern beleſene kandwirth dar⸗ 
aus bereichern und berichtigen wird. Es ſteht dabey, ob 
ein einziger ausgebreiteter landwirthſchaftlicher Aberglau⸗ 
be weiter nichts als Aberglaube, durchaus falſch, durch⸗ 
aus unbrauchbar ift. Bey der, meiner Meynung nach, 
ſehr billigen Aufmerkſamkeit, die man einige Geſchicht⸗ 
forſcher itzt endlich auch auf Volksſitte und lage der vo⸗ 
rigen Zeiten wenden ſieht, ſcheint mir eine Sammlung 
aberglaͤubiſcher Meynungen des landvolks wie gerufen zu 
kommen. Wie man ehemals dachte, handelte und be— 
handelt ward, wie das Verhaͤltniß der übrigen Staͤnde 
zum Bauernſtande war, und was dieſe uns itzt ſo fremd 
ſcheinende, aber noch immer wirkſame Einrichtung da⸗ 
maliger Zeit beguͤnſtigte, das hat der Geſchichtſchrei— 
ber nicht immer verzeichnet, nicht immer verzeichnen 
koͤnnen, das liegt, unter dem Namen vom Aberglau⸗ 
ben, in den Meynungen der fandleute, und der Al 
terthumsforſcher wird Sammlungen derſelben nicht oh⸗ 
ne Nutzen durchblättern, und für Reſultate alter Ein⸗ 
richtungen erkennen, was itzt kurz ab mit der Benennung 
des Aberglaubens gebrandtmarkt wird. Beſonders moͤch⸗ 
ten dieſe Sammlungen dem Theologen dienen, Kirchen⸗ 
geſchichte und Dogmatik, Sittenlehre und Paſtoral be⸗ 
reichern koͤnnen, wenn man anders Religion für eine Sa: 
che haͤlt, die den Menſchen begluͤcken, und nicht dem Ge⸗ 
lehrten zum Zeitvertreib dienen ſoll. Der gemeine Mann 
haͤngt, nach bekannter Erfahrung, allemal ſteifer an ſei⸗ 
nen Meynungen, umd es iſt ein Aberglaube ehemals da⸗ 
mit verknuͤpft worden, der ihn noch feſter dabey halten 
ſollte, wenigſtens haͤlt: ſollte er ſich leicht davon ſcheiden? 
Wenn ich bitten darf, ſo treibe man ſein Spiel nicht vor 
dem gemeinen Manne, wie man es vor der feinen ER 
1 treibt. 
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treibt. Die iſt nun mehrentheils von der Ehrfurcht für 
Wahrheiten der Religion wegcontrovertirt, weil die 
weitern Unterſuchungen derſelben in Buͤchern, die man 
zum Zeitvertreibe lieſt, und in Wendungen, die man 
zum Zeitvertreibe lieſt, betrieben werden. Man verſu⸗ 
che ja nicht, dem landmanne Wahrheiten, die mit Aber: 
glauben verflochten ſind, ehe als den Aberglauben zu neh⸗ 
men wer da meynt fie ihm wegwitzeln, ſpotten, philo⸗ 
ſophiren, oder unter dem Namen von Allegorie und Orien⸗ 
talismus wegexegeſiren zu koͤnnen, huͤte ſich, daß der 
Landmann nicht um ſich ſchlaͤgt; er hat noch nicht gelernt, 
und muß nie lernen leichtſinnig bey ernſthaften Dingen 
zu ſeyn. Die vorgeſchlagenen Sammlungen werden bey 
denen, die den noch recht platten und finſtern und unbeug⸗ 
ſamen fanomanne kennen, die Bonifaciuſſe vielleicht ein 
bischen entſchuldigen, und andere auf dem Wege zu ſei— 


ner Aufklaͤrung zu rechte weiſen, und Behutſamkeit lehren 
koͤnnen. ; 


Wenn nun auch dieſe Sammlungen von Volksmey⸗ 
nungen nicht oͤffentlich genehmiget werden, ſo thut doch 
der Landprediger wohl, fie für ſich zu machen, weil fie ihm 
gleichſam den Geiſt feiner Gemeine angeben, und Ein: 
gaͤnge zu manchen Verdienſten öffnen. Als unſer Land⸗ 
mann Chriſt ward, behielt er noch ſehr vieles von ſeiner 
vorigen Religion, wer konnte ihm das vom ten bis ins 
16te Jahrhundert ausziehen? wer befümmerte ſich um 
ihn? Als er die Reformation annahm, behielt er noch 
ſehr vieles von ſeiner damaligen Religion, wen wird dies 
wundern? ſollten dieſe Reſte ſchon irgendwo ganz ausge⸗ 

loͤſcht ſeyn? Man wird ſich in manche feiner Meynun⸗ 
gen leichter finden koͤnnen, wenn man dies vor Augen be⸗ 
balten will. Bey der Sammlung wuͤnſchte ich indeß ei⸗ 
ne Claßification, weil der eine Aberglaube nicht ſo ſchaͤd⸗ 
lich iſt als der andere. Dieſer verdirbt das Herz, da 
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fleckt die Sitten, jener ſchadet der Geſundheit und Ge⸗ 
neſung, der verhindert Vortheile, und befoͤrdert Scha⸗ 
den, ein anderer iſt bloß lächerlich ‚aber Übrigens: unnach⸗ 
theilig. Irrthum vertreiben und Wahrheit ausbreiten 
iſt immer ein Verdienſt, aber deſto groͤſſer, je ſchaͤdlicher 
der Irrthum und je heilſamer die Wahrheit. Der aber⸗ 
glaͤubiſchen Meynungen ſind zu viele, als daß ſie ein 
Mann allein verjagen konnte, und ein Mann wird ſchwer⸗ 
lich allen gewachſen feyn. Man ſuche ſich daher eine der 
ſchaͤndlichſten aus, und beſtreite ſie. Wer auf die Ge⸗ 
ſchichte achtet, und auf die Verbindungen, die der ge⸗ 
meine Landmann macht, kommt nach angeſtellter Samm⸗ 
lung hoffentlich auf den Aberglauben, der andere geboh— 
ren hat, oder andern zur Stuͤtze dient, mit welchem al— 
ſo andere zugleich fallen. Von einer Vorſtellung dagegen 
aber verliehrt er ſich nicht, und dem Ungeſtuͤme möchte 
er ſich gar widerſetzen; wenn er ſich verbirgt, hat er ſich 
noch nicht immer verlohren, auch wenn er unkenntlich 
wird, hat er ſich vielleicht nur umgekleidet. Am gluͤck⸗ 
lichſten möchte der kehrer arbeiten, wenn er einen dem 
Wohlſtande nachtheiligen Aberglauben angreift und uͤber⸗ 
windet; ſehen ſeine Eingepfarrten, daß des Predigers 
Einſichten vortheilhafter als ihre bisherigen Meynungen 
ſind, ſo laſſen ſie williger auch andere fahren. Die mei⸗ 
ſten Menſchen laffen ſich gern etwas unbekanntes erhebli⸗ 
ches erzehlen, der Sandmann beſonders. Man ſpuͤre alſo 
dem Aberglauben bis zu ſeiner Quelle nach, und erzehle, 
wie eine grundloſe Meynung entſtanden iſt, ſich erhalten 
und ausgebreitet hat, und warum man ihr itzt, ohne of⸗ 
fenbare Einfalt, nicht mehr anhangen koͤnne. Will man 
Beweiſe gegen fie brauchen, fo rathe ich zu finnlichen, 
aus der Erfahrung geholten; die aus Gruͤnden werden 
auf dem Lande ſelten gefaßt, und am ſeltenſten, wenn 
Vorurtheile dagegen vorhanden find. Wer mit feinem 
Aberglauben grau geworden, iſt ſchwer zu bekehren, und 
f die 
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die Jugend glaubt am Ende doch ihren Eltern mehr als 
dem lehrer; am meiſten richtet man noch mit einigen kur⸗ 
zen Grundsätzen aus, die man den Kindern recht ein- 
leuchtend und unvergeßlich macht. Wenn man naͤmlich 
aus ſeiner Sammlung ſieht, aus welchen falſchen Mey⸗ 
nungen der meiſte und ſchoͤdlichſte Aberglaube ſeiner Ge⸗ 
gend gefloſſen ſeyn kann: fo ſchaͤrft man den Kindern 
Grundſätze unauslöͤſchlich durch beſtaͤndige Wiederho⸗ 
lung ein, die durchaus den Irrthum nach und nach ver⸗ 
drängen, und wiederholt, erläutert und beftätiget fie, 
wie die heranwachſende Jugend zu Beurtheilung derſel⸗ 
ben faͤhiger wird. Wenn es inzwiſchen helfen ſoll, ſo 
muß der Nachfolger auf dieſem Wege fortfahren, ſonſt 
waͤchſt unter ihm wieder auf, was der Vorgaͤnger aus: 
zurotten befliſſen war; aber wer kann das ausrichten! 


Wenn die Dorfgeſchichte lehrt, daß die Vorwir⸗ 
the auf einem Hofe recht gut fertig geworden, auf wel⸗ 
chem der gegenwärtige Wirth zuruͤckkommt , ohne daß 
man ihm Faulheit, Verſchwendung und dergl. zur Saft 
legen kann: ſo fraͤgt ein liebreicher Prediger billig, 
woran liegt das? Es ſcheint weder am Hofe noch am 
Wirthe zu liegen, und einen Grund muß es doch haben. 
Ich will meine Erfahrung angeben, ſie weiſet vielleicht 
hin, wo man etwa nicht gleich hingeſehen haben moͤchte. 
Nach meiner Erfahrung gehoͤrt zum Wohlſtande man⸗ 
ches Hofes, daß alle ſeine Grundſtuͤcke aufs vortheilhaf⸗ 


teſte nach Zeit und Umſtaͤnden genutzt werden. Hier 


find einige Faͤlle, die es erläutern. Zu einem Hofe ge⸗ 
hoͤrte ein maͤßiger Teich im Garten, der alle Vortheile 
vom Zufluſſe und Abfluſſe eines weichen und den Fiſchen 
ſehr zutraͤglichen Waſſers hatte. Die Vorwirthe hat⸗ 
ten ſtets Fiſche im Teiche gehabt, der gegenwaͤrtige ihn 
aber eingehen und verſchlammen laſſen. Uebrigens war 
keine Veränderung mit dem Hofe vorgegangen, Inh 
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Wirth itzt in Schulden gerieth, da ſeine Vorgaͤnger be⸗ 

mittelt waren. Billig fragte man, ob dieſe etwa den 

Teich beträchtlich genutzet hätten? Und man hoͤrte uns 

glaubliche Erzehlungen, was die leute aus den Fiſchen 

gelöfet haben ſollten, die nun freylich in der Gegend nicht 

zu allen Zeiten häufig und wohlfeil find, die benachbar⸗ 

ten Staͤdter hätten fie ſich beym Teiche zubereiten und 

holen laſſen, und immer ihren reinen Geſchmack geruͤhmt. 

Da die Einnahme von baarem Gelde im Sommer des 

Bauren vornehmſte Erhaltung und Vortheil iſt, und da 

die Aecker dieſes Hofes weder innere Güte noch gute la⸗ 

ge haben, und der Meyerzins davon ſchwer iſt: ſo zweifle 

ich nicht, daß des Hofes Wohlſtand auf die ehemalige 

Nutzung dieſes Teichs hauptſaͤchlich ankomme, weil er 

damit geſtiegen und gefallen iſt. Ein anderer Hof hat 

die wenigſten Aecker ſeiner Claſſe, unmittelbar an den 

Gebäuden aber ein betraͤchtliches Stuͤck Landes, von deſ⸗ 

fen vorzuͤglicher Benutzung, nach der Geſchichte, der Wohl⸗ 

ſtand des Hofes abhängt, weil es, auſſer dem groſſen 

Vortheile der Naͤhe, in Befriedigung liegt, und innere 

Guͤte hat. Der itzige Beſitzer braucht es wie anderes 

Feldland, und iſt in armſeligen Umſtaͤnden; die Vorwir⸗ 
the haben es ohne alle Ruhe ſeltene und theure Fruͤchte 

tragen laſſen, und Mittel gehabt. Sollte es bey die⸗ 

ſem Hofe nicht hauptſaͤchlich darauf ankommen, daß dies 

Stuck fandes nach Zeit und Umſtaͤnden aufs vortheil⸗ 

hafteſte genutzt werde? Von bloſſem Feldlande kann 
der Hof feinen Beſitzer nicht ernähren. Zu einem ans 

dern gehoͤrt ein groſſer Garten, der ehemals fruͤhe und 

ſpate Baumfruͤchte allerley Art trug, für welche die 

Beſißer in dem kuͤmmerlichſten Quartale, von Johannis 
bis Michael, wöchentlich Geld in der nahen Stadt auf⸗ 
nahmen. Der gegenwaͤrtige hat die Kirſchen und das 
frühe Kernobſt weggeworfen, und unterlaͤßt das geſamm⸗ 
te Obſt einem Vorkaͤufer, der es ſelbſt bricht. Er kommt 
zu⸗ 
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zurück; ſollte es nicht daran liegen, daß er den rechten 
Vortheil feines Hofes nicht beachtet, nicht genung nutzte 
Gemeiniglich kann jeder Hof feinen Beſitzer naͤhren, 
wenn dieſer das Brodt nimmt, was jener darbeut. Der 
kandmann muß ſich durchaus nach dem Hofe richten, 
und werden, wozu der ihn macht? Will er das nicht, 
ſo kommt er bey aller andern Muͤhe und Ordnung doch 
nicht fort; und der Bauer iſt zuweilen ſo kurzſichtig oder 
ſo eigenſinnig, daß er den Hauptvortheil ſeines Hofes 
nicht gewahr wird, oder nicht benutzen will. Die oben 
beruͤhrten Vortheile waren vormals ſchon gebraucht, und 
daher leicht wieder zu finden; es mag aber noch bey man⸗ 
chem Hofe Vortheile geben, die noch nicht gebraucht 
ſind, oder erſt itzt dazu gemacht werden koͤnnen. Wer 
dem Landmanne hieruͤber die Augen oͤffnet, und ſeinen 
Wohlſtand dadurch herſtellt oder ausbreitet, hat ſich da⸗ 
durch um ihn, und ein wenig auch ums Vaterland, ver⸗ 
dient gemacht, weil jede neue oder beſſere Nutzung eines 
Grundſtuͤcks Producte vervielfaͤltiget. Und dies Ber: 
dienſt ſcheint nur dem Prediger moͤglich zu ſeyn, der 
jedes Hofes Grundſtuͤcke und lage kennt, ihre vormali⸗ 
ge Nutzung weiß, ſelbſt Landwirthſchaft treibt, lieſt und 
beobachtet. 


Es giebt kleine Höfe, deren Laͤnderey den Be 
wohner nicht erhalten kann; er muß eigentlich von einem 
Handwerke leben, oder von Tagelohne. Zieht jemand 
ohne Handwerk auf einen ſolchen Hof, fo pflegt er ver: 
armt wieder davon ziehen zu muͤſſen. Gemeiniglich iſts 
zugleich ſchlimm für das Dorf, wenn jemand Pferde auf 
einem kleinen Hofe haͤlt, der das Futter fuͤr ſie nicht ab⸗ 
wirft, weil er es denn leicht auf fremden Aeckern und 

ieſen ſucht. Man dient einem unbedachtſamen Men⸗ 
{hen und dem Dorfe, wenn verhindert wird, daß mies 
mand von einem Hofe verlangt, was der nicht - 5 
. 
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kann, und ihn alſo niemand als ein fleißiger Handwer⸗ 
ker bezieht. Es giebt zwar Ausnahmen bey fleißigen 
und bedaͤchtlichen Wirthen ohne Handwerk, fie ernäb: 
ren ſich kuͤmmerlich darauf; ich wuͤnſche aber, daß ſie 
ihr gutes Auskommen haben moͤchten, welches ohne 
Handwerk doch immer ſelten ſeyn wird. Manchem 
Bauerhofe, auf welchem es ſchwer wird fortzukommen, 
ſtuͤnde durch Verbeſſerung dieſes oder jenes Grundſtuͤcks 
zu helfen. Aber Verbeſſerungen erfodern Geld, und oft 
eine ſehr behutſame Einleitung. Ein guter Landwirth 
auf eintraͤglichen Guͤtern pflegt wol bedacht zu ſeyn, 
daß er bey einem Ungluͤcksfalle nicht ohne Vorrath, und 
im Stande iſt, den Bau, der ihm bevorſteht, ohne 
Schulden aufzufuͤhren; weitern Vorrath moͤchte man 
nur ſelten bey ihm finden. Wenn alſo die ſichtbarſte 
Verbeſſerung nicht mit eigener Arbeit geſchehen kann, 
und ein Anlage- Capital erfodert: jo wird fie bloß aus 
Geldmangel unterbleiben. Vielleicht liegts an dieſer 
Kleinigkeit, daß die erheblichſten Verbeſſerungen nicht 
unternommen werden. Die nur immer auf des 
Bauern Traͤgheit ſchelten, erſuche ich, erſt zu fragen, 
ob der träge Bauer auch das Geld zur Verbeſſerung hat? 
Er ſoll es leihen — Gut, aber von wem auſſer dem Dor⸗ 
fe, wenn es im Dorfe nicht zu haben iſt? Man ſieht und 
lieſt, daß Bauerguͤter ſehr tief unter ihren Werth ver⸗ 
kauft werden, warum? weil nicht leicht ein Landmann 
fo bemittelt iſt, den wahren Werth anſchaffen zu köͤn⸗ 
nen. Zu Ankaufung betraͤchtlicher dandguͤter wird viel⸗ 
leicht, ſo weit ichs verſtehe, mit vieler Sicherheit Geld 
verliehen; und wenn auch dazu der Bauer, der die Hälfte 
ſelbſt hat, die fehlende Hälfte nicht bekommen kann: wer 
wird ihm zu einer Verbeſſerung, die der Staͤdter 
nicht verſteht, nicht beachtet, Geld vorſchieſſen? Der 
Prediger wird daher dem Sandmanne helfen, und Ver⸗ 
beſſerungen unterſtuͤtzen muͤſſen, oder ſie unterbleiben. 

a Je⸗ 
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Jenes noch nicht oft geſchehen konnen, weil es dem 
1255 8 25 a an Einficht von der Wohl⸗ 
thaͤtigkeit mancher Verbeſſerung fehlt. Wo indeß dieſe 
iſt, da rathe ich dem, der es kann, zur Unterſtuͤtzung 
feiner Eingepfarrten, weil ich noch nicht geſehen habe, daß 
ein patriotiſch denkender Mann beym Bauer verlohren 
habe, und ich meyne, daß dergleichen Vorſchuß gar nicht 
verlohren werden kann. Weill ich einmal bey privat Ur⸗ 
theilen bin, ſo ſind hier noch ein Paar. Die Verbeſſe⸗ 
rung eines Grundſtuͤcks iſt nicht bloß Wohlthat für den 
Eigenthuͤmer, ſie wird es durch die unausbleibliche Nach⸗ 
folge für. mehrere, wird wohlthͤͤtig fürs Vaterland. Wenn 
niemand den Bauer unterſtuͤtzen will, beträchtliche Ver: 
beſſerungen vorzunehmen; wozu die Erfindung? Wer 
den Sandmann zu Verbeſſerungen unterſtuͤtzt, beſſert den 
Grund, worauf das Vaterland ruht. Thut ihr das, wie 
ihr koͤnnt, Männer auf dem lande, und laßt andere mit 


ihren Verdienſten prahlen! Es geſchaͤhe gern, wird man 


mir hie und dort antworten, wenn Verbeſſerungen auf 
Meyerguͤtern, deren Grundſtuͤcke auf der ganzen Feld⸗ 
mark zerſtreuet liegen, und woruͤber der dies und der an⸗ 
dere jenes Recht hat, nur nicht ſo viele Hinderniſſe im 
Wege ſtuͤnden. Ich weiß es, und rathe daher, erſt als 
les vorher zu berichtigen, ehe die Verbeſſerung angefan⸗ 
gen wird, und wenn ſich Widerſpruch erhebt, ſie lieber 
nicht zu verſuchen, als in Proceſſe zu gerathen. So 
lange Freyheit und Eigenthum fehlt, wird der groͤßte 
Theil von Verbeſſerungen unterbleiben muͤſſen. Der Pre: 
diger helfe nur zu den noch moͤglichen. 


Was ich bisher geſagt, iſt ſicher hinlaͤnglich, Maͤn⸗ 
nern aufmerkſam zu machen, die zu Verdienſten dieſer 
Art aufgelegt find, fie aber etwa noch nicht gefucht ha⸗ 
ben. Ich habe ſchon erinnert, daß ich für fie ſchreibe, 
und muß auch die Bitte wiederholen, alles, er 


— - 


692 Viertes Hauptſt. Vom Verdienſte des Predigers 


ſagt iſt, nur fuͤr Ermunterung anzuſehen Verdienſte um 
den Wohlſtand von Landleuten find viel zu örtlich und 


perſoͤnlich, als daß ein Verzeichniß derſelben Vorſchrift 
werden koͤnnte, es kann nichts als eine Erweckung zum 
Vorſatze werden: ich will meinem Dorfe und jedem Ein⸗ 
wohner deſſelben mit aller Uleberlegung, Rechtſchaffen⸗ 
heit und Muͤhe auch zu ihrem irdiſchen Wohlſtande be⸗ 
huͤlflich ſeyn, da ich ſehe, daß ein Prediger doch noch 
mehr, als ich geglaubt, dazu beytragen kann. 


Ohne Zweifel wird mir ſchon ein Vorwurf daruͤber 
gemacht ſeyn, daß ich das Verdienſt des Geiſtlichen um 
die Armen ſeines Orts vergeſſen haͤtte. Ich meyne aber 
durch Empfehlung von Verdienſten um den Wohlſtand 
Verdienſte um die Armen nicht empfehlen zu duͤrfen. Wo 
Wohlſtand iſt, find keine Arme. ch kenne, Gottlob! 
noch viele Doͤrfer, worin niemand Huͤlfe braucht „deſſen 
Almoſen auf Zinſen ſtehen. Und mein ganzer Zweck ift, 
durch Religion und ihre Fruͤchte, Arbeitſamkeit, Mäͤſ⸗ 


ſigkeit, gute Wirthſchaft u. ſ. w. Wohlſtand zu befor⸗ 


dern. Schlimm genung, daß es gleichſam die Ehre un⸗ 


ſers Jahrhunderts iſt, Armen - Anſtalten, Wittwen⸗ 


und Todten= und Heyraths-Caſſen eingeführt und ver: 
vielfältiger zu haben. Unſere Vorfahren hatten fie nicht, 
vermuthlich, weil ſie ſie nicht brauchten. landleute pfle⸗ 
gen die letzten zu ſeyn, welche die vorige lebensart verlaſ⸗ 
fen, und dergleichen Anſtalten und Eaſſen bedürfen, End⸗ 
lich werden fie aber die Staͤdter dahin bringen, daß fie 
in ihrer Einfalt glauben, es ſey vornehm, aus Todten⸗ 
caſſen begraben zu werden, und ſeine Witwe und Kin⸗ 
der aus Witwencaſſen oder den Armenanſtalten ernähren 
zu laſſen. Dieſem vornehmen Gedanken nun ſoll der Pre⸗ 
diger, ſo lange es möglich iſt, entgegen arbeiten, feine 
Eingepfarrten bey der ernaͤhrenden kebensart ihrer Vor: 
fahren zu erhalten ſuchen, und fie belehren, ihre 1 
ſchaft 


um den zeitlichen Wohlſtand ſeines Orts. 693 


ſchaft fo zu treiben, daß ſie bey den gegenwärtigen Lin: 
ſtaͤnden der Welt nicht mit leiden, ſondern den Wohl⸗ 
ſtand, wenn er durchaus verjagt werden ſoll, wenigſtens 
bis zuletzt unter ſich bewahren. 


Es iſt noch das Verdienſt des Landpredigers um die 
Geſendhelt 5 Eingepfarrten zu berühren übrig. Ich 
kann kurz dabey ſeyn, weil die Erwerbung deſſelben hie 
und da unuͤberwindliche Schwierigkeiten vorfindet. Da 
es indeß gar betraͤchtlich iſt, wenn mans ſich zu verſchaf⸗ 
fen weiß: ſo ſind hier meine geringen Gedanken zur ge⸗ 
fälligen Prüfung und Anwendung. 


Ich wuͤnſchte, daß jeder junge Mann, der ein Sands 
prediger zu werden gedenkt, einer Anatomie auf der Uni⸗ 
verſitaͤt beywohnen moͤchte. Auſſer dem mannichfaltigen 
Nutzen, den die Kenntniß von dem bewundernswuͤrdi⸗ 
gen Baue des menſchlichen feibes gewährt, hat man den 
Vortheil davon, ein medicinſches Buch und den reden: 
den Arzt verſtehen zu koͤnnen, wie ohne dieſe Kenntniß 
wol ſchwer ſeyn mag, und die beſte Gelegenheit ſich zu 
prüfen, ob man auch die einem Prediger fo nöthige Herz: 
haftigkeit und Ueberwindung beſitze. Er muß ſo wenig 
die anſteckende als die ſchmutzige Krankheit ſcheuen. Ich 
will nichts von Vorfaͤllen dieſer Art erzehlen, aber ich kann 
auch nicht verſchweigen, daß ein Prediger die Sorge fuͤr 
das eigene leben und ſeine Sinne muß verleugnen koͤnnen. 
Ohne eine Zergliederung vom Anfange bis zu Ende gefe: 
ben zu haben, wird er uͤber das letzte ſchwerlich ſprechen 
koͤnnen. Als im Jahre 1772. die faulen Fieber ſo haͤu⸗ 
fig und boͤsartig waren, ertheilte der Geſundheitsrath eis 
ne Vorſchrift, nach welcher die Prediger die Kranken, 
welche den Arzt nicht erreichen koͤnnten, und ſich ihnen 
anvertrauen wollten, behandeln ſollten. In der naͤchſten 
Stadt ſtarb ein Arzt, zween erkrankten, und die uͤbrigen 
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wenigen waren ſo beſchoͤftiget, daß ſie die Dörfer nicht 
beſuchen konnten. Ein gewiſſer Prediger hatte das Ber: 
trauen ſeiner Gemeine, und liebte ſie; konnte ers nun aͤn⸗ 
dern, auch ihr Arzt zu werden? Einige Monate hindurch 
waren ſelten weniger als zwanzig zugleich krank, ganze 
Familien auf einer Kammer zugleich krank. Die gutge⸗ 
fundenen Zugpflaſter noͤthigten den Prediger in den Dunſt⸗ 
kreis des einen Bettes, und dem andern mußte er ſich naͤ⸗ 
hern, um den phantaſierenden in Ruhe und Waͤrme zu 
erhalten; oft war er unter einer kranken Familie ganz 
allein. Man pruͤfe ſich auf die hiezu noͤthige Verleug⸗ 
nung. Er blieb geſund, und von mehr als hundert Kran⸗ 
ken ſtarb nur einer, den die Seinigen mit dem Blaſen⸗ 
pflaſter verſchont wiſſen wollten, weil er weniger als an⸗ 
dere klagte, und viel gehen mußte. Zuweilen muß ein 
Prediger einer chirurgiſchen Operation beywohnen, die 
den bloſſen Zuſchauer ohnmaͤchtig machen kann. Es iſt 
zwar kein Winſeln auf der Anatomie, ſie giebt doch aber 
mehr Faſſung, als wenn man nie einen Schnitt geſehen. 
Vielleicht kommts ab, daß Prediger bey Executionen ges 
genwaͤrtig ſeyn muͤſſen, ich wuͤnſchte es; wo fie es muͤſ⸗ 
ſen, gehoͤrt Pruͤfung dazu. Wer keine Anatomie anſe⸗ 
hen kann, wird ſchwerlich die Wirkung des Henkerſchwerdts 
anſehen koͤnnen. Ein junger Menſch verlohr allen Hang 
zur Unmaͤßigkeit und Ausſchweifung, nachdem er die Zer⸗ 
gliederung des Magens und einiger andern Theile geſehen; 
die Leiche war eine alte an der Waſſerſucht geſtorbene 
Frau, bey der ſich noch dazu etwas monſtroͤſes fand. Die 
meiſten deute fuͤrchten ſich vor dem Tode; iſt der Predi⸗ 
ger als ein Kenner des menſchlichen feibes bekannt, fo 
findet die Warnung vor laſtern, die er aus ihrem Ein- 
fluß aufs Leben hernimmt, vielleicht den erſten Eingang. 


Es waͤre ferner ſehr gut, wenn auch der junge Geiſt⸗ 
liche ein Collegium über die Diaͤt hörte. Der Nutzen von 
die⸗ 
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dieſer Kenntniß iſt allgemein; zu dem Zwecke aber, den 
ich vor Augen habe, naͤmlich dadurch ſich um die Geſund⸗ 
heit der Landleute verdient zu machen, zu dieſem muͤßte 
die Diaͤtetik doch wol beſonders vorgetragen werden. Ich 
war eben in der Verſuchung, meine Paar Erfahrungen 
und Beobachtungen anzuführen, und Vorſchlaͤge daraus 
berzuleiten, uͤberwinde ſie aber noch. Der junge Geiſtli⸗ 
che böre nur eine Diaͤtetik, wie fie geleſen wird; hat er 
indeß einen jungen Arzt zum Freunde, ſo ſuche er durch 
den auszurichten, daß der lehrer einmal von der kebens⸗ 
art der Staͤdter, und das anderemal von der lebensart 
der fandleute hauptſaͤchlich rede. Sie iſt in der That ver⸗ 
ſchieden; dieſen ſchadet oft nichts, was jenen toͤdtlich 
wird. Es iſt ein feſter Knabe geworden, dem, als ei— 
nem Kinde, ein mitleidiger, vortreflicher Arzt, vor mei⸗ 
nen Augen heiſſes Brodt, womit er vom Backofen kam, 
wegnehmen wollte, und weggenommen haͤtte, wenn es 
dem Manne nicht zu heiß in den Haͤnden geweſen waͤre. 
Die lebensart der Sandleute iſt wieder nach den Gegenden 
verſchieden; der Alpenbewohner mag vertragen koͤnnen, 
was dem Niederſachſen zu ſtark iſt. Kann auch hier⸗ 
auf in der Diaͤtetik genung geſehen werden? auch auf 
die lage des Orts und deſſen eigenthuͤmliche lebensart Be⸗ 
dacht genung genommen werden? Sie beſtehe alſo, mei⸗ 
ner geringen Einſicht nach, aus allgemeinen Saͤtzen, und 
der weiſen Erinnerung, daß ihre Anwendung unter man⸗ 
chen Umſtaͤnden Ausnahme vertrage. 


Einige medicinſche Bücher ſollte, meyne ich, jeder 
tandprediger befigen, wenn er auch zu Verdienſten die⸗ 
ſer Art wenig Anlage haͤtte. Ein vernuͤnftiges Verhal⸗ 
den im Anfange, waͤhrend und nach der Krankheit anzu⸗ 
rathen, und die leute zu belehren, was ſie dem Bothen 
zum Arzte ſagen muͤſſen, wenn der. hinlängliche Nach⸗ 
richt haben ſoll, das muͤßte jeder wiſſen, folglich den Tiſ⸗ 
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ſot jeder haben, und, wenn es möglich, den Arzt, we⸗ 
nigſtens die erſten Theile, Zuͤckerts ſchon oben gerühm⸗ 
te Schriften, denen ich noch Kruͤgers Diät beyfuͤgen möch- 
te. Doch hier wird der lehrer der Diäterif die beſte 
Kenntniß verſchaffen konnen. Weitlaͤuftige Beleſenheit 
in der Heilart ſchwerer Krankheiten muß ich aber wider: 
rathen, weil er ſich entweder leicht Krankheiten einbildet, 
und dadurch furchtſamer wird, oder gar uͤbereilt ſich das 
Vermoͤgen, ſchwere Krankheiten zu heilen, zutrauen 
moͤchte. Jenes kann uns ſo ſchaͤdlich werden, als dieſes 
andern. / 


Mit diefen Kenntniſſen verſehen mache fich der Pre: 
diger das Verdienſt, den Bericht an den Arzt ſchriftlich 
ſelbſt abzuſtatten. Ich glaube, daß er dem hiemit einen 
Gefallen erzeigt, und dem Kranken den groͤßten Dienſt 
erweiſt, da der geduldigſte, erfahrenſte Arzt kaum ver⸗ 
mögend ſeyn wird, manchem Bothen den wahren uſtand der 
Krankheit abzufragen. Die Muͤhe von dieſen Relatio⸗ 
nen iſt nicht groß, da der Prediger ohnehin den Kran⸗ 
ken beſucht. Hat er die im vorigen Abſchnitte empfohlne 
kleine Beleſenheit, und dabey gelernt, ein Recept zu leſen: 
ſo wird er den Ausgang der Krankheit ziemlich vermu⸗ 
then, und darnach andere Pflichten abmeſſen koͤnnen, be⸗ 
ſonders wenn er nicht zu blöde iſt, die Veränderung des 
Pulſes zu bemerken, mit welchem beobachtende Erfah⸗ 
rung bald bekannt macht. Mancher Prediger verloͤhre lie⸗ 
ber Geld, als ſein Vermoͤgen, uͤber den Gang und das 
Ende von Krankheiten zu muthmaſſen. In den meiſten 
Fällen muß er ſich nicht mehr zutrauen. Indeß bringen 
es zuweilen die Umſtaͤnde mit ſich, urtheilen und ſprechen 
zu muͤſſen und zu koͤnnen; wird es von der Erfahrung 
beſtaͤtiget, ſo waͤchſt ſein Anſehn bey der Gemeine, und 
ſein Einfluß in ihre Handlungen ungemein, und das iſt 
zur heilſamen Amtsfuͤhrung überaus vortraͤglich. 
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In mehr als einer Abſicht wird der Prediger, der 
Verdienſte ſucht, auf die $ebensart ſeiner Eingepfarrten 
acht haben. Kennt er dieſe und die lage ſeines Orts, 
und beobachtet dabey die am haͤufigſten vorkommenden 
Krankheiten, und ihren Ausgang bey dieſer, bey jener 
Behandlung: ſo kann er ſchon Erfahrungen ſammlen, 
die ein pruͤfender Arzt zur Geneſung ſeiner Kranken zu 
benutzen weiß. Eine der leichteſten iſt, daß zwey Drit⸗ 
tel unter den erwachſenen fandleuten eine innere Beſchaͤ⸗ 
digung von einem Falle, Drucke oder Stoffe haben. 
Mehr als einmal hat dieſe Erinnerung den Arzt, dem 
der kebenslauf des Kranken fo bekannt nicht war, auf 
den Urſprung der Krankheit gefuͤhrt. Die Abneigung 
der landleute von dem berufenen, geſchickten Arzte, und 
ihre Anhaͤnglichkeit an den Afterarzt ſind bekannt, aber 
die Urſach vielleicht fo bekannt nicht. Es koͤnnen meh⸗ 
rere und anderswo andere ſeyn, ich habe immer zur Ant⸗ 
wort gehoͤrt, es ſchluͤgt nicht an, was man aus der 
Stadt bekommt. Und das halte ich in vielen Faͤllen 
deswegen fuͤr wahr, weil der Arzt ſelten hinlaͤnglich be⸗ 
nachrichtiget wird, und bey ſeiner mangelhaften Einſicht 
von der Krankheit oͤfter eine Mediein verordnen mag, 
die nicht ſchadet, als eine, die das Uebel beſtreitet. 
Warum aber nicht die allermeiſten Landleute ſehr alt 
werden, daruͤber wuͤnſchte ich Beobachtungen, die ſich 
anſtellen, und vielleicht mit der Zeit einmal ſehr gut 
brauchen laſſen. Unter den Bauerkindern kann faſt 
keins groß werden, als das ſehr feſt gebauet iſt. Man 
rd fie von allen Seiten ſo, daß fie. entweder ſehr 
geſund ſeyn, oder fruͤh ſterben muͤſſen. Die erwachſen, 
ſind demnach ſicher recht geſunde, feſte Naturen. Nun iſt 
der Bauer beftändig , aber nie muͤßig in der kuft, folglich 
fo bekannt damit, daß ihm ihr Einfluß nicht leicht ſchaͤd— 
lich werden kann, fie müßte denn giftig ſeyn. Seine Mah⸗ 
rungsmittel ſind faſt alle einfach, und ſein BERN, 
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gedankenleeres Leben ſichert ihn vor Unverdaulichkeit und 
ihren Folgen. Leidenſchaften fühle er ſelten, ſein Ge⸗ 
muͤth iſt faſt immer im Gleichgewicht, die Erſchuͤtterun⸗ 
gen, welche zuweilen entſtehen, muͤſſen ehe dienlich als 
ungeſund ſeyn. Epidemiſchen Krankheiten ſetzt er eine 
feſtere Natur entgegen, unterliegt ihnen daher ſo leicht 
nicht. Warum wird nun nicht der allergroͤßte Theil der 
landleute ſehr alt, da die Urſachen der Sterblichkeit, fo 
weit ichs verſtehe, bey ihnen viel geringer ſind. Ich 
weiß, daß im Durchſchnitte auf dem Lande weniger 
Menſchen als in den Stoͤdten ſterben, weiß auch, daß 
ſich achtzig auch neunzigjaͤhrige noch ganz oft auf dem 
Lande finden; das thut mir aber noch nicht genung, die 
allermeiſten Landleute müßten, meyne ich, am Maras⸗ 
mus ſterben; was mag die Urſach ſeyn, daß es viel zu 
ſelten vorkommt? Ich gebe gern zu, daß fie nach den 
Gegenden, auch wol nach den Oertern verſchieden ſeyn 
koͤnnen; ich habe keine gemeinere gefunden, als die eige— 
ne Vernachlaͤßigung in Krankheiten. Aus Unwiſſenheit 
eines gehoͤrigen Verhaltens läßt der landmann feine 
Krankheit gefaͤhrlicher werden, als ſie bey beſſerm Ver⸗ 
halten wol nicht geworden wäre, aus; Abneigung gegen 
den geſchickten Arzt beſchickt er ihn gar nicht, oder zu 
ſpaͤt, oder läßt ihn nicht genung belehren, und aus Noth 
oder aus Zuverſicht auf feine Kraͤft faͤngte er nach der 
Krankheit zu fruͤh wieder ſchwere Arbeit an, und 
ſchwaͤcht ſich fo, daß ihn die naͤchſte Krankheit faſt jedes: 
mal toͤdtet. Ich will Übrigens gern Unrecht haben, wenn 
nur richtigere Beobachtungen dadurch möchten veranlaßt 
werden. Der landmann arbeitet zum Beſten des Va⸗ 
terlandes ſo lang er lebt, und iſts daher wol werth, daß 
man die Verlängerung feines lebens ſuchet, 


Ein Sandprediger kann wirklich kaum ohne einige 
Arzneyen feyn , es kaum aͤndern, zuweilen einen mediein⸗ 
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ſchen Rath ertheilen zu muͤſſen. Seine eigene Ge: 
ſundheit und ſeine Familie legen es ihm auf, und es mag 
leicht ſo hergebracht ſeyn, ſeine Meynung und einige 
Arzney bey ihm zu ſuchen, daß er einen Theil des Ver⸗ 
trauens bey der Gemeine verloͤhre, wenn er ſich auf 
nichts einlaſſen wollte. Die Beleſenheit im Arzte, und 
beſonders deſſen erſten Theilen, kann ihn ſchon vermoͤ⸗ 
gend machen, mit einem guten Rathe groſſe Dienſte zu 
thun, wenn er anders uͤber die Anwendung vortreflicher 
lehren auf den vorkommenden Fall ein bischen nachden⸗ 
ken will. Ohne ganz beſondern Trieb und ſeltene Ein⸗ 
ſichten ſoll der Landprediger nicht leicht ſelbſt Arzt wer⸗ 
den, wie noch weiter vorkommen wird, aber einen guten 
Rath darf er doch geben, wenn er verlangt wird? Ei⸗ 
ne Frau z. B. klagte am Ende eines kalten Winters, 
darin ein ſtrenger Nordwind wehte, daß ſie an der lin⸗ 
ken Seite ganz lahm und geſchwollen ſey, und kaum 
mehr auf den Fuß treten koͤnnte. Der Prediger, der 
ihr Haus kannte, und wußte, daß ihre Schlafſtelle an 
der Mitternachtsſeite deſſelben war, rieth ihr, die 
vordere Stelle des Bettes einzunehmen, und alſo mit 
der linken Seite an dem Manne zu ſchlafen. Dies hat- 
te die gute Wirkung, daß ſich in etlichen Wochen ihr 
Uebel verlohr. Verſchiedenen armen Dienſtbothen, die 
ſich durch Ueberladung das Fieber zugezogen, ward der 
Rath gegeben, in jedes Maaß des weichen, klaren 
Quellwaſſers ihres Orts eine Priſe Salz zu thun, und 
reichlich davon zu trinken, und moͤglichſt mäßig zu eſſen, 
wobey ſie zuweilen eine gute Magenſtaͤrkung bekamen. 
Sie wurden bald vom Fieber frey. Ich denke nicht, daß 
ein Prediger durch dergleichen Rathgebungen, die er 
aus gemeinnuͤtzigen Buͤchern groſſer Aerzte gelernt, und 
die nicht ſchaden wuͤrden, wenn ſie auch nicht huͤlfen, 
zu weit gehe, oder ſein Gewiſſen beſchwere. Ich denke 
nicht einmal, daß er zu weit gehe, wenn er, bey 30 
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empfohlner Kenntniß und Beleſenheit, Leuten die das 
ſteife Vertrauen haben, von ſeinen Mitteln zu geneſen, 
Rhabarber, niederſchlagendes Pulver, Magentropfen 
oder dergleichen, mit Ueberlegung reicht. Er kann in die 
Umſtaͤnde kommen, etwas thun zu muͤſſen. Hier find 
ein Paar Faͤlle. Ein Prediger ward um Mitternacht 
zu einer jungen Perſon gerufen, die mit der Blutſtuͤr⸗ 
zung befallen war. Aus der nahen Feſtung konnte vor 
Anbruch des Tages kein Arzt gerufen werden. Der 
Bothe machte den Zufall aͤuſſerſt fuͤrchterlich und gefaͤhr⸗ 
lich: ſollte nun der Prediger, der doch wenigſtens in ſei⸗ 
nem Dorfe der groͤßte Arzt war, gar nichts thun? Er 
ſchlug beym Ankleiden C. F. Richters Erkenntniß des 
Menſchen nach, und fand, daß temperirendes Pulver, 
womit er verſehen war, hiebey von guter Wirkung was 
re. Es ward mit vieler Zuverſicht genommen, das Ma⸗ 
ſenbluten hoͤrte bald auf, die Perſon verlangte auch den 
folgenden Tag nichts weiter, und genas. Eine Dienſtmagd 
auf der Pfarre fiel aus Wildheit beym Heuabladen ge⸗ 
gen Abend ziemlich hoch herab, und klagte jaͤmmerlich, 
und verlangte durchaus von ihrer Herrſchaft Arzney. 
Man weigerte ſie ihr, und bot ihr beſſere Huͤlfe an, 


weil der Umſtand zu bedenklich war. Um ſie indeß zu 


beruhigen, ward ihr gereicht, was nicht ſchaden konnte, 


die Eſſentia amara, davon fie einmal in einem ganz ans 


dern Vorfalle gute Wirkung ruͤhmte. Mit der groͤßten 
Beruhigung nahm ſie ſie, fing bald an ihre Kraft zu 
preiſen, und ging den folgenden Morgen wieder an ihre 
Arbeit, ohne je uͤber die Folgen des Falles wieder geklagt 
zu haben. Er mußte wol unſchaͤdlich geweſen ſeyn, die 
Medicin konnte ihn dazu nicht machen. Indeß glaube 
ich doch, daß es beſſer war, einige zu geben, als entwe⸗ 
der die Perſon ohne Huͤlſe und voll Einbildung von Un⸗ 
gluͤck zu laſſen, oder wider ihren Willen zum Arzt zu 
ſchicken, und ſie in Koſten zu bringen. Der lohn der 
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Dienſtbothen auf dem (ande iſt an baarem Gelde nicht 
beträchtlich; es mag felten geſchehen, daß ſie das Herz 
haben, auf ihre Koſten den Arzt zu beſchicken. : 


Ob endlich ein Prediger wagen dürfe, innerliche 
oder aͤuſſerliche Euren zu unternehmen, und aljo völlig 
Arzt zu ſeyn, iſt eine Frage, woruͤber vielleicht ſchon 
die Landesgeſetze geſprochen haben. Unterſagen die es 
platterdings, feine Kenntniſſe mögen fo groß ſeyn als ſie 
wollen: ſo iſt entſchieden. Iſt aber dergleichen Verboth 
nicht da: ſo unterſtehe ich mich nicht, jemanden zu hin⸗ 
dern, wohlthaͤtig zu ſeyn, ſo weit er kann. Der Fall 
wird vermuthlich ſelten vorkommen. Ich kenne einen 
Mann, der, wie ich aus den Wirkungen ſehe, weiter 
geht mein Urtheil nicht, vorcrefliche medieinſche Kennt⸗ 
niſſe haben muß. Er ruft keinen Kranken, er will nicht 
damit verdienen, er verwendet Geld und Muͤhe an Arz⸗ 
neyen und Kräuter: ſoll man ihm wehren, ſeinem Naͤch⸗ 
ſten, der ihn flehentlich um Huͤlfe anſpricht, umſonſt zu 
dienen, damit ein anderer dabey gewinne? Ich bedau⸗ 
re dem, der verliehrt; aber warum ſchreiben die Tiſſote, die 
Unzere und andere ihre Buͤcher, wenn man daraus nicht 
dienen fol? Wenn ſich der Landmann ſelbſt daraus 
Raths erholen ſoll, ſo ſind ſie umſonſt geſchrieben, wo 
nicht gar ſchaͤdlich. Meiner geringen Meynung nach 
laſſe man einen Mann, der Einſicht, Herzhaftigkeit 
und Neigung dazu hat, ungeſtoͤrt nuͤtzlich werden wie 
er kann, da kaum unter hunderten einer ſeyn wird, der 
ſich Verdienſte dieſer Art zu erwerben vermag. Ich will 
mit einigen Fallen ſchlieſſen, für deren Daſeyn aber nicht 
einſtehen, und die daraus flieſſenden Fragen beantwor⸗ 
ten laſſen, wer dazu Beruf hat. Sind durchaus alle 
in der Natur befindliche Heilkraͤfte denen ſchon bekannt,, 
die die meiſten wiſſen? Iſt nicht die wirklich erfolgte 
Heilung ein entſcheidender Beweis von der . 
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Mittels, wenn man auch noch in dem Mittel die Kraft 
nicht entdecken koͤnnte, oder auch wol noch nicht aufge⸗ 
ſucht haͤtte? Waͤre es nicht beſſer, den, der notoriſch 
Geſundheit befordert, ohne ihm Beſchwerlichkeit zu ver⸗ 
verurſachen, um feine Mittel zu fragen, als ihm ihren 
Gebrauch ohne Unterſuchung zu unterſagen? Muß ein 
einfaches, ſicheres Heilungsmittel durchaus der Metho⸗ 
de nachgeſetzt werden? Es verſteht z. B. jemand auf 
eine leichte, kurze Weiſe den Wurm am Finger, der 
häufig auf dem Lande vorkommt, zu heilen: muß man 
nicht lieber ihn um das Mittel, wenn er ſogar nicht ge⸗ 
heim damit iſt, bitten, oder, wenn ers nicht bekannt 
machen wollte, die Patienten lieber an ihn weiſen, als 
ihnen auflegen, zum Wundarzte zu gehen, wenn ſie auch 
daruͤber, auſſer langen Schmerz und beträchtliche Ko⸗ 
ſten, ein Glied vom Finger, das ſie ſo wenig entbehren 
koͤnnen, verloͤhren? Geſetzt, wie ich nicht ſagen kann, 
es gäbe einfache, leichte Heilmittel gegen viele Uebel, de- 
nen man zeither langſam, ſchmerzhaft und koſtbar abge⸗ 
holfen, muͤßte man nicht dieſe Mittel zu brauchen ver⸗ 
ordnen, wenn gleich jemand daruͤber an Einnahme et⸗ 
was verlöhre? N 


Ich habe bloß zur Abſicht meiner ganzen Schrift, 
die Landprediger zu Verdienſten aufzuwecken, die bislang 
noch zu wenige geſucht haben, weil ſie keine als die ſchon 
erworbenen zu finden glaubten. Sie oder andere moͤgen 
dies und das unthunlich halten, muͤſſen dies und das un: 
thunlich halten; es mache ſich nur jeder ſo verdient, als 
er wirklich kann, und ſuche ihn ſorgfaͤltig den ſchoͤnen 
Namen des Wohlthaͤters. | 
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ch erinnere mich, einen Beweis verſprochen zu haben, 
RR) daß auch noch für uns viel wahres und brauchbares 
in Virgils Georgieis ſtehe, und wag ihn anzutreten. Ich 
weiß, was ich unternehme, und hier it vorläufig, was zu 
meiner Vertheidigung gebraucht werden kann. Die Ueber⸗ 
zeugung, daß der Landprediger aus Neigung guter Land⸗ 
wirth mit Anſtande ſeyn muͤſſe, wenn er alle die Ver⸗ 
dienſte, welche auf ſeinem Wege liegen, ſammlen, und 
ſelbſt ruhig und vergnuͤgt auf dem lande leben will, dieſe 
Ueberzeugung iſt bey mir ſo ſtark, als die, daß die erſte 
Anlage und Neigung zum Landwirthe am ſtaͤrkſten in der 

Jugend durch einen ſo lehrreichen als angenehmen Dich⸗ 

ter befordert werden koͤnne, wenn ſich nämlich darthun 

laßt, daß wir den Virgil noch itzt brauchen koͤnnen. Wie 

man mir nun gern zugeſtehen wird, daß ich aus dieſer 
Ueberzeugung die Georgica den Schulen empfehlen duͤr⸗ 

fe, muͤſſe: ſo wird man dagegen mit Recht zuerſt Ant⸗ 

wort auf die oben ſchon angefuͤhrten Einwendungen, und 

dann einen Beweis meiner Behauptung fodern, den mei- 
ne Freunde mir widerrathen werden. Man wandte ein, 
Virgil habe in Italien gelebt, ſey in dem obern Theile 
gebohren und erzogen, habe in den mittlern und untern 
gewohnt und geſchrieben, und moͤchte leicht mehr Samm⸗ 
ler als Wirth aus Erfahrung ſeyn; was er zuſammenge⸗ 
tragen, und beſonders von Griechen geborgt, koͤnne alſo 
keinem niederteutſchen kandwirthe, hoͤchſtens einem ita⸗ 
laͤnſchen von Nutzen ſeyn. Ich antworte hier nur kurz, 
den Beweis wird die Erklärung, die ich verſuche, geben; 
ich antworte: Virgil war doch aber auf dem lande ger 
bohren und erzogen, ſchrieb zur Beforderung der fand 
wirthſchaft, und mußte alſo wol einige Kenntniß, m 
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Neigung dazu haben. Dieſe machte ihn zum Beobach⸗ 
ter, und fein $efen und feine Reifen zum deſto gluͤcklichern 
Beobachter. Nun kann zwar der, welcher in einer Ge⸗ 
gend gleichfam angewachſen, und, wie ſehr gewoͤhnlich; 
Vetaͤchter aller andern Einrichtungen iſt, ein ganz vor⸗ 
treflicher Landwirth und lehrer für feine Gegend ſeyn, 
aber einen reichhaltigen, gemeinnuͤtzigen Aufſatz über die 
wichtigſten Theile des ſehr mannichfaltigen dandhaushalts 
kann nur der Kenner und Beobachter entwerfen, der 
auch geleſen, und Gelegenheit gehabt hat zu ſehen. Waͤ⸗ 
re unſer Dichter Reiheeinwohner zu Andes geblieben, und 
abwechſelnd nur nach Mantua oder Cremona mit ſeinen 
Producten zu Markte gezogen, ſo ſollte er unſer Lehrge⸗ 
dicht wol haben ungeſchrieben laſſen muͤſſen. Daß er eis 
nen Kopf und Neigung zum Sandbau hatte, wird wol 
niemand beſtreiten; nun bekam er die Gelegenheit zu be⸗ 
obachten dazu: was werden wir alſo von ihm, da er 
ſchrieb, erwarten muͤſſen? locale Regeln? ich glaube, nein, 
ſondern abſtrahirte, moͤglichſt gemeinnuͤtzige, ſolche Re⸗ 
geln, die man wenigſtens ohne Unvernunft an ſehr vie⸗ 
len Orten verſuchen kann, und Wahrheiten, die es nicht 
bloß jenſeit der Alpen, ſondern auch dieſſeits ſind, weil 
ſie aus der Natur dieſes Bodens, dieſer Fruͤchte, dieſer 
Viehart flieſſen. Der feimboden iſt allerwaͤrts keimbo⸗ 
den, der leinſaamen behält feine zehrende Eigenſchaft als 
ler Orten, und das Rindvieh legt ſeine Natur nirgend ab. 
Ich erinnere dies nur für die, welche zu glauben ſchei⸗ 
nen, es koͤnne in Niederteutſchland nichts von dem wahr 
ſeyn, was in Italien wahr iſt. Doch, wir koͤnnen viele 
der dortigen Wahrheiten auch hier glauben und brauchen. 
Man wandte weiter ein: Virgils Abſtand von uns iſt 
nicht geringer als 1800 Jahre, wie ſehr mag ſich indeß 
die Landwirthſchaft verandert, wie viel ſich verbeſſert ha⸗ 
ben! wie manches iſt indeſſen entdeckt, wie manches in 
der Naturkunde berichtiget! Sollten wir noch brauchen 
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koͤnnen, was Virgil gut fand? Ich glaube doch, der 
Pflanzenbau und die Viehzucht haben manche fruͤh bekannte 
und unveraͤnderliche Geſetze; es iſt wahr, daß die Land⸗ 
wirthſchaft am kluͤgſten und vortheilhafſten jedesmal nach 
Zeit und kimſtänden eingerichtet wird, folglich in fo weit 
veränderlich und verbeſſerlich iſt, und auch wahr, daß 
der Beobachter ſie bereichert hat, und ferner bereichern 
kann. Daraus wird aber nicht folgen, daß nicht ſchon 
zu und vor Auguſtus Zeiten Grundſaͤtze da geweſen waͤ⸗ 
ren, die es noch find. Sollte man nicht beym nomadi⸗ 
ſchen heben die Viehzucht beſſer verſtanden haben, und noch 
beſſer verſtehen, als jetzt unter uns? Und an der vorgeb⸗ 
lich groſſen Verbeſſerung des Pflanzenbaues in unſern 
Zeiten habe ich auch noch ein Paar Zweifel. Ich weiß, 
daß man darin, beſonders während dieſes Jahrhunderts, 
erſtaunlich viel verſucht hat; aber wie viele dieſer Verſu⸗ 
che ſind wirkliche Verbeſſerungen geworden? Ich wider⸗ 
rathe, von jenen auf dieſe zu ſchlieſſen, und verbitte, zu 
behaupten: weil wir fleißig verſuchen, und fo viele Ver⸗ 
ſuche gedruckt werden, ſo koͤnnen wir alle virgilianiſche 
lehren gänzlich entbehren. Die Landwirthſchaftskunde iſt 
eine wandernde Wiſſenſchaft. Sie hat ſeit einiger Zeit 
mehr Liebhaber unter uns als wol ſonſt gefunden. Iſt 
das aber deswegen allgemein neu, was uns neu iſt? Man 
hat es anderswo laͤngſt gewußt und betrieben, was wir 
anfangen. Ich wollte daher auf unſere Verbeſſerungen 
nicht gleich fo ſtolz ſeyn, Virgilen zu verachten, er möchte 
fie ſchon gekannt haben, und es wäre am wenigſten Ehre 
fuͤr mich, dies nicht einmal gewußt zu haben. Man 
wandte endlich ein: Virgil iſt Dichter, die Begeiſterung 
kann ihn fo viel dietirt haben als die Oekonomie, und 
der Zwang des Gedichts die verſtaͤndlichen Ausdrucke vers 
drängt, und den ſchoͤnern Umſchreibungen einen ſchiefen 
oder zweifelhaften Sinn gegeben haben. Ich räume maa⸗ 
es hievon ein; aber ich leugne, daß deswegen i 
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dicht ganz unverſtaͤndlich, unzuverlaͤßig und unleugbar 
ſey. Man muß den Sinn zuweilen ſuchen, das iſt wahr; 
aber in ſeinen ſchoͤnen Worten und Einkleidungen iſt Su⸗ 
chen keine unangenehme Arbeit. Er umſchreibt, und dies 
mag dem bloſſen Staͤdter und dem bloß ſtrengen Sprach: 
lehrer nicht immer deutlich ſeyn; es iſt aber vielleicht dem 
landwirthe ſo dunkel nicht, nur muͤſſen ihn, wie ich hoffe 
und bitte, groſſe Philologen erlauben, unter ſeinen Um— 
ſchreibungen zuweilen eine Sache zu finden, die nur ein 
Landwirth darin ſieht. Uebrigens glaube ich nicht, daß 
ſich Virgil von feiner, Begeiſterung habe irre fuͤhren laſ⸗ 
ſen; es wird ſich bey dem Verſuche zeigen, den ich an⸗ 
ſtellen will, ihn zu erklaren. 

Dieſen Verſuch widerrathen mir indeß meine 
Freunde, weil ich nicht zuͤnftig ſey, mich unter die Aus⸗ 
leger des Dichters zu wagen, und weil ein geringes Ver⸗ 
ſehen, da ich doch groſſe zu machen ſchwach genung waͤ⸗ 
re, mich leicht bittern Vorwuͤrfen ausſetzen koͤnnte. Ich 
bekenne beydes, daß ich zum Ausleger eines alten Dich⸗ 
ters keine Praͤſumtion fuͤr mich habe, und daß ich groſ— 
je Verſehen machen kann, woruͤber mich noch wol je: 
mand graͤmlich anſchnarchen moͤchte. Aber dieſer Je⸗ 
mand lieſt ohne Zweifel keinen patriotiſchen Landprediger, 
und glaubts vielleicht nicht einmal, wenn ihm geſagt 
wird, es ſey ein kleiner Anhang dabey, worin der Ver⸗ 
faſſer Virgilen als einen Landwirth aufgeſtellt habe, um 
zu befordern, daß man auch aus dieſem feinem Sehrgedichte 
in den Schulen Latein lernen, und beyzu ein bischen Auf⸗ 
merkſamkeit und Neigung fuͤr die Landwirthſchaft 
ſchoͤpfen möchte. Sollte mich nicht jene Hauptabſicht: 
nur zu befordern, daß auch aus den Georgieis latein ge⸗ 
lernt werde — einigermaſſen decken? Erreiche ich die, 
ſo iſt mir wegen der zweyten nicht bange, die wird mein 
Dichter ſchon beguͤnſtigen. Ueberdas hat man mich ver⸗ 
fihert, die größten Philologen dieſes Jahrhunderts wären 
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denen aus dem vorigen Jahrhundert darin vollig ungleich, 
daß fie ſich als ſehr feine und beſcheidene Männer betruͤ⸗ 
gen, und die Grobheiten denen uͤberlieſſen, die ohne fie 
in theologiſchen Streitigkeiten gar keine Stimme haben 
würden, Sollte es ſich inzwiſchen doch begeben, daß 
jemand Unbeſcheidenheit aͤuſſerte, (Widerſpruch und 
Werbeſſerungen aus Gruͤnden kann ich vertragen, er⸗ 
kenne ich mit Dank,) ſo geſtehe ich, dem Herrn Bjoͤrn⸗ 
ſtahl nachzuſprechen, der von dem verewigten Haller 
ſagt: *) „er hält nichts davon, wenn Gelehrte ſich ein⸗ 
„ander zerfleiſchen, Streitigkeiten liebt er nicht, er hat 
„nie jemand angegriffen, auch niemals gegen jemand 
„auf andere Art geſchrieben, als daß er das, was er in 
„ dieſer oder jener Sache denkt, höflich und gelehrt zu⸗ 
„gleich ſagt; zwey Eigenſchaften, die ſehr wohl zugleich 
„ zuſammen ſeyn koͤnnen, und allezeit ſeyn ſollten, und 
y woran ich eine wahre Wuſſenſchaft erkenne; dieſer 
„Thermometer hat mir nie sehlgefchlagen, wie im Ge 
hebe 1 8 gelehster Witz, den alle andere 
„Menſchen Grobheit nennen, ein ſicherer Barometer 
„zur Schwere des Geiſtes, der ſich zu ihm herablaͤßt, 
y und ein Anzeiger iſt, daß bey ihm nicht viel mehr Bü: 
„ cherverſtand als Menſchenverſtand vorraͤthig ſeyn 
„muß. „„ Damit man mir endlich meine Dreiſtigkeit, 
unter Virgils Ausleger zu treten, ohne mich dazu auf 
irgend eine Art legitimirt zu haben, nicht zur Vermeſ—⸗ 
ſenheit mache, ſo erklaͤre ich hier vorläufig, daß ich nicht 
den ganzen Virgil, nicht einmal feine ganze Georgica, 
auslegen, ſondern bloß an einigen Stellen des erſten 
Buchs zeigen will, er fen ein Mann, den man noch im: 
mer mit Nutzen auf Schulen leſen koͤnne, wenn man 
dereinſtens ſelbſt Ackerbau zu treiben, oder mit fand: 
leuten in Verbindung zu kommen Hoffnung habe. 3 
N als 


*) M. ſ. deſſen Briefe auf feinen auslaͤnd iſchen Reiſen, dritt. 
Bandes erſte Lieferung, S. 161. 
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als landwirth ſuche ich kuͤnftigen Landwirthen einen 
Theil des Buchs verſtaͤndlicher zu machen, damit ſie das 
übrige mit Vortheil ſich ſelbſt aufklaͤren. Wenn doch 
auch das nicht erlaubt waͤre — 5 
Ich nehme das erſte Buch vor mir, ſchlage die er⸗ 
ſten 42 Verſe, als zu meiner Abſicht nicht gehörig, über, 
und verſuche, mit Huͤlfe ver vortreflichen Noten des Herrn 
Hofraths Heyne, das, was dieſer groſſe Mann damit dem 
Schullehrer aufgeklaͤrt hat, auch dem kuͤnftigen landwirthe 
deutlicher und brauchbar zu machen. Virgil ſagt v. 43 ff. 
Vere novo, gelidus canis quum montibus humor 
Liquitur, & zephyro putris fe gleba reſolvit; f 
Depreſſo ineipiat jam tum mihi taurus aratro 
Ingemere, & ſulco adtritus ſplendeſcere vomer. 
Jedermann ſieht, daß der Dichter hier das zeitige 
Pfluͤgen im Fruͤhjahre auraͤth, fo bald naͤmlich, wie wir 
es nennen, das Land traͤchtig, oder ſo weit abgetrocknet 
iſt, daß es das Zugvieh tragen kann, es nicht mehr ein⸗ 
ſinken laͤßt. Man kann fragen, ob er das Pflügen 
nicht zu früh verlangt? Es möchte fo ſcheinen, weil er 
will, daß ſichs der Ochſe blutſauer werden laſſen, und 
das Pflugeiſen blank gerieben, und daher, v. 65. ſtarke 
Zugochſen vorgeſpannt werden ſollen, und weil hieraus 
erhellt, daß er den Pflug zu Felde ſchicken will, ſo lan⸗ 
ge das Land von der Winterfrucht noch ſchwer und feucht 
iſt, oder, wie der Sandmann ſagt, blank umgeht. Er 
rechtfertigt aber ſeinen Rath, meiner Meynung nach, 
hinlaͤnglich. Ich will die Rechtfertigung, die ich v. 63 
ff. finde, zuerſt erläutern. a 
5 1 7 5 Ergo age, terrae 
Piugue ſolum primis extemplo a menſibus anni, 
Fortes invortant tauri, glebasque jacentis 0 
Pulverulenta coquat maturis ſolibus aeſtas. 


Daß 


„) Damit die Schreibart: jacentis für jacentes, von niemanden 
N als 
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Daß dieſe Verſe zu den obigen gehören, ſcheint 
mir keinem Zweifel unterworfen zu ſeyn; H. H. Heyne 
rechnet ſie auch dahin. Wir ſehen alſo daraus, daß der 
Dichter das frühe Pfluͤgen nur im fetten Boden em: 
pfiehlt, und nicht in magern, der, wie wir bey v. 67. 
68. hören werden, bis gegen den Herbſt liegen kann. 
Der hier vorkommende Grund ſeines Raths iſt nun, da⸗ 
mit der umgelegte Raſen deſto fruͤher austrockne. Und 
das iſt gut, ») nicht allein um trocknen Boden Rn 

Win⸗ 


als ein Druckfehler, oder noch etwas aͤrgeres verworſen 
werde, fo erkläre ich hiemit zeitig und ein- fuͤr allemal, daß 
ich die vorkommenden Verſe aus des Herrn H. Heyne Vir; 
gil abſchreibe, und alſo deſſen Schreibart folge, 


*) Dies, und was ich in der Folge fo dreiſt behaupte, ſuche e 
ich freylich begreiflich zu machen, und damit zu beweiſen. 
Aber ich kann nicht immer bis zum Zergliebern gehen, und 
auch nicht immer hoffen, daß dies jedem Zweifler in der 
Brauchbarkeit des Virgils genung zum Beweiſe ſeyn wer⸗ 
de. Da ich nun gar ohne Namen ſchreibe, und auch mein 
Name nichts beweiſen würde: fo kann ich nicht umhin, 
Landwirthe anzufuͤhren, die das beftätigen, was mein Dich⸗ 
ter ſagt. Die alten hat Herr H. H. ſchon faſt jedesmal ge⸗ 
nannt, und ich brauche mich daher nur ſelten darauf zu be⸗ 
ziehen, habe folglich nur noͤthig, auf einige neue mich zu 
berufen, und glaube genung bewieſen zu haben, daf Virgil 
vernünftig und brauchbar für uns raͤth, wenn Reichart in 
Oberſachſen, der Hausvater in Niederſachſen, und der 
mir uͤbrigens unbekannte ſchleſiſche Landwirth von feinem 
Vaterlande, 1800 Jahre nach ihm, eben das rathen, em⸗ 
pfehlen, behaupten. Hier iſt der Fall, daß es gut ſey, die 
Brach zeitig und tief zu pfluͤgen, damit fie recht austrock⸗ 
nen, tief fruchtbar, und gereiniget werden koͤnne. Man 
ſehe eben dieſen Rath beym Reichart im Land- und Gars 
tenſchatze sten Theile, Cap. 2. $. 3. ©, 85 ff. in weil. 
Herrn von Muͤnchhauſen Haus vater ıften Theile, S. 
99 ff. und beym ſchleſiſchen Landwirthe im ıften Theile, 
S. 81 ff. Bey die em dürfte noch etwas zu erinnern ſeyn, 
wobey ich mich aber nicht aufhalten willl ’ 

Patr. Laudpred. 1. St. Qq 
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Winterkorne zu haben, ſondern beſonders, um 
den Wachsthum des Unkrauts und die Entkraͤftung 
des Ackers zu verhindern. Kge dieſer fette Bo: 
den ungeruͤhrt bis in den September, oder nur bis in 
den Julius, ſo wuͤrde ihn das Unkraut uͤberziehen, und 
ſehr auszehren. Daß in mancher guten Gegend vor 
Johannis kein Pflug in die Brach kommt, iſt nicht acker⸗ 
maͤnniſch, und das weiß man auch wol, man kann nur 
hier wegen zu gehaͤufter Fruͤhlingsarbeiten nicht zeitiger 
pfluͤgen, und dort darf mans nicht, um den Schaafen die 
Weide auf der Brach nicht zu entziehen. Wird der 
Acker erſt im Julius umgebrochen, und im Auguſt zum 
zweytenmale gepfluͤgt, ſo kann ihn die Sonne nicht mehr 
ſo durchwaͤrmen und austrocknen, als wenn ſie ihn bey ih⸗ 


rer groͤßten Höhe ſchon zweymal gepfluͤgt faͤnde. Um al⸗ 


fo trocknes und reines Sand zum Winterkorne zu haben, 
iſt es ein weiſer Rath, zeitig im Fruͤhjahre, und zwar 
mit ſtarkem Viehe zu pfluͤgen, worin ich auch die Em⸗ 
pfehlung einer tiefen Brachfurche ſehe, die von ſehr groſ— 
ſem Nutzen iſt. 
Die zweyte Rechtfertigung des fruͤhen Pfluͤgens 
folgt gleich auf die Empfehlung ». 46 ff. 

Illa ſeges demum votis reſpondet avari 

Agricolae, bis quae ſolem, bis frigora ſenſit: 

Illius immenfae ruperunt horrea meſſes. 

Ich kann von v. 43. bis 49. nichts anders als den 
Rath ſehen: fang fruͤhzeitig an Brach zu pfluͤgen, da⸗ 
mit du viermal pfluͤgen und eine reiche Erndte erwarten 
koͤnneſt. Man pflegte den guten Boden damals nur 
dreymal zu pfluͤgen, wie man denn noch in guten oder 
lange wohl bearbeiteten und ſehr gebeſſerten Aeckern am 
erſten traͤge Ackerleute antrifft, die ſich auf die Guͤte des 
landes verlaſſen, und weder gehörig pflügen noch eggen. 
Willſt du deine Scheuren, ſagt der Dichter, bis zum 
Brechen füllen: fo pfluͤge deine Brach viermal, und 
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fang daher au, fo bald der Pflug zu Felde gehen kann. 
Es hat ee bie „daß der Acker beſſer fragt, wenn 
er öfter durch den Pflug umgewandt, folglich die Erde 
mehr durch einander gemiſcht, lockerer gemacht, und dem 
wohlthätigen Einfluſſe der Sonne und luft geoͤffnet wird; 
daß folglich der vierte Pflug die Erndte vergroͤſſere, und 
ſich mithin der Dichter hinlänglich gerechtfertiget habe, 
den frühen Pflug zu empfehlen, weil dadurch eine vier⸗ 
malige Bearbeitung des Landes möglich und fo wohlthaͤtig 
wird.“) Möglich iſt fie freylich noch, wie man in 
groſſen Gegenden ſieht, wenn man auch erſt im Julius 
die Brach pflügt; daß ſie aber ſo nicht aufgelockert, ſo 
nicht gereiniget, fo nicht durchgewaͤrmt, fo nicht mit 
fruchtbaren Theilen erfuͤllt werden koͤnne, als wenn ſie 
im April ſchon tief umgebrochen wäre, fo daß — 
- - - - glebas jacentis 
Pulverulenta coquat maturis ſolibus aeftas ; 
dies begreift jedermann. Wo der Sandmann nicht vor 
dem Julius in die Brach kommen kann, da iſt er zu be⸗ 
dauern; wo er aber glaubt, es ſey nicht fruͤher noͤthig, 
da iſt er doch noch mehr zu bedauern. Er hat, nach dem 
Spruͤchworte, die Glocke lauten hören, und weiß nicht 
wo ſie haͤngt. N 
Heißt denn aber auch, wird man vielleicht fragen, 
Illa ſeges, bis quae ſolem, bis frigora ſenſit, 
ein viermal gepflügter Acker? Ich glaube, ja, weil feges 
bey, unſerm Dichter öfter den Acker bedeutet, und hier 
Qq 2 das 
*) Daß man guten Acker gern nur dreymal pfluͤge, und des⸗ 
wegen ungern vor dem Julius anfange, daß man aber bey 
dem viermaligen Pfluge beſſer erndten, und daher zeitig im 
Frühjahre den Anfang damit machen muͤſſe, beſtaͤtigen 
belobte Landwirthe in den eben angefuͤhrten Stellen. Da 
unſer Dichter die Gewohnheit, nur dreymal zu pfluͤgen, 
vorſand, jo zeigt er ſich durch die Empfehlung des vierten 
Pfluges und feiner Vortheile als einen groſſen, beobach⸗ 
tenden oder erfahrnen Ackermann. a 
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das Korn nicht bedeuten kann, indem ſich nicht erflären 
läßt, wie man vom Korne ſagen koͤnne: bis folem, bis 
frigora ſenſit. Wie kann man das aber, wird man wei: 
ter fragen, vom Acker bey ſeiner Zubereitung ſagen? Ich 
ſehe es in Wahrheit auch nicht, wenn fol und frigus 
Sommer und Winter, oder nur einen Theil von beyden 
ausdruͤcken ſoll. Daß die Redensart einen viermaligen 
Pflug bezeichnet, darin find, meines Wiſſens, alle Aus⸗ 
leger einig, aber ſie theilen ſich, wenn ſie den doppelten 
Sommer und Winter erklaͤren. Ich bin ſo keck, und 
muß erwarten wie mirs gehen wird, mir hier einen Weg 
allein zu bahnen, weil mich zween Handzeiger auf dieſen 
einſamen Weg weiſen, der Dichter naͤmlich und der 
Ackermann. Jener faͤngt feinen landwirthſchaftlichen Un: 
terricht damit an: pfluͤge zeitig im Fruͤhjahre; du kannſt 
nur eine gute Erndte erwarten, wenn du viermal gepfluͤ⸗ 
get haſt. Sollte der Dichter, der die Zubereitung aus⸗ 
druͤcklich mit dem Fruͤhlinge anfaͤngt, die erſte Pflugart 
im Herbſte im Sinne gehabt und vorausgeſetzt haben? 
Wenn der Ausdruck: illa ſeges, bis quae ſolem, bis fri- 
Sora fenfit, heiſſen ſoll: ein Acker, der im Herbſte fpät 
zum erſten, zeitig im rauhen Fruͤhjahre zum zweyten, 
mitten im Sommer zum dritten, und am Ende deſſelben 
mit dem Eintritte des Herbſtes zum viertenmale gepfluͤgt 
iſt: ſo mußte der Dichter ſeinen Unterricht fuͤr unerfahr⸗ 
ne Sandleute vom Herbſte und nicht vom Fruͤhlinge an 
fangen. Da er ihn nun vom Fruͤhlinge anfaͤngt, und 
die erſte Pflugart als eine ſehr ſaure, ingemit taurus for- 
tis, beſchreibt, das Pflugeiſen blank werden laͤßt, von 
der erſten Pflugart, oder dem Aufreiſſen der Brach, 
ausdruͤcklich mit dem incipiat jam tum redet, und ſie em⸗ 
pfiehlt, damit die hoͤchſte, waͤrmſte Sonne den Acker 
recht ſtaubig machen möge: fo ſcheint er mir nicht zu er⸗ 
lauben, daß ich ſchon im Herbſte eine und am wenigſten 
die erſte Pflugart annehme, weil der Acker, der ae ac 
in: 
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3 
Winter ſchon einmal gepfluͤgt iſt, fo viel lockerheit durch 
den Winter empfangen hat, daß er im Fruͤhjahre dem 
ſtarken Ochſen die Arbeit nicht gar ſauer, und auch, da 
er ſchon kruͤmelt, oder aus einander fallt, das Pftugeiſen 
nicht gar blank macht. Beyde Beſchreibungen bezeich⸗ 
nen ganz deutlich das Aufreiſſen der Brach im Fruͤh⸗ 
jahre. Das incipiat jam tum kommt dazu, und die Ab⸗ 
ſicht des zeitigen Pfluͤgens beguͤnſtiget meine Auslegung 
vollends. Wer vor dem Winter pfluͤgt, will Winter: 
frucht im lande häufen, und lange darin bewahren; hier 
iſt aber die Abſicht, den Acker recht auszutrocknen; da 
der nun der Pflug vor dem Winter entgegen, der im 
Fruͤhjahre aber recht angemeſſen iſt: ſo meyne ich, den 
Dichter ſo verſtehen zu muͤſſen, daß ſein bis ſolem, bis 
frigora fenfit ein viermaliges Pfluͤgen vom Fruͤhlinge bis 
in den Herbſt, oder in einem Sommer, bedeutet. Ehe 
man nun dieſe Auslegung, bey der ſteifen Hinſicht auf 
zween Sommer und Winter, wegwirft, bitte ich erſt 
noch meinen zweyten Wegweiſer, den Ackermann, zu 
hoͤren. Er ſagt: wenn wir unſere Brach viermal pflü- 
gen, fopflügen wir fie zweymal aus einander, und zwey⸗ 
mal wieder zuſammen. Der Pflug wirft jedesmal die 
obere Erde in die Tiefe, und bringt die untere herauf. 
Wir pfluͤgen zum erſtenmale aus einander, und bringen 
alſo die untere Erde hervor, fentit ſolem, wir pfluͤgen nach⸗ 
her, im Julius etwa, wieder zuſammen, oder werfen 
die obere Erde wieder in die Tiefe, wohin die Sonnen⸗ 
ſtrahlen nicht dringen, fentit frigus, gegen den Auguſt 
pflügen wir wieder aus einander, und die untere Erde 
ſentit ſolem abermals, im Herbſt pfluͤgen wir ſie wieder 
unter, und nun fentit frigus zum andernmale. Daß ein 

ichter ſo von der Erde reden koͤnne, wird wol keinen 
Zweifel haben, und der Zwang des Verſes kann ihn noͤ⸗ 
thigen, wie ihn die Natur und Schönheit des Gedichts 
veranlaſſen koͤnnen, ſtatt der ländlichen l 
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ſchoͤne Schilderungen zu gebrauchen. Bin ich nun we⸗ 
der der Sprache, noch dem Dichter zu nahe getreten, 
und habe ich nicht Unrecht gethan, hier auch den Acker⸗ 
mann zu hören: ſo verdient meine Auslegung wenigſtens 
keine Verachtung, und mehr ſoll ſie nicht verdienen. Ich 
gehe weiter v. 50 ff. 

At prius ignotum ferro quam ſeindimus aequor, 

Ventos & varium coeli praedifcere morem / 

Cura fit, ac patrios cultusque habitusque locorum : 

Et quid quaeque ferat regio, & quid quaeque recuſet. 
Dieſe ſchoͤnen Verſe bedürfen meiner Auslegung nicht, 
aber meiner Empfehlung zur genauen Befolgung viel— 
leicht bey denen, die durch eine bloſſe Theorie gute 
Ackerleute werden, oder an jedem neuen Orte es haben 
und machen wollen, wie es am vorigen war. Meine Aus: 
ſicht iſt bekanntlich beſonders auf Landprediger. Die von 
ihnen auf dem Lande gebohren find, wollen gern auf ih: 
rer kuͤnftigen Pfarre wirthſchaften, wie ſie es zu Haus 
geſehen, die die kandwirthſchaft aus einem Buche erler⸗ 
nen muͤſſen, moͤchten ſie gern bloß nach dieſer Vorſchrift 
treiben, und die von einer Pfarre auf eine andere in ei⸗ 
ner ganz andern Gegend verſetzt werden, ſetzten am liebſten 
ihren vorigen Haushalt fort. Virgilius giebt dagegen 
den ſehr vernuͤnftigen Rath, in jeder neuen Gegend erſtlich 
auf die beſondere Witterung derſelben zu achten. Sie 
brauchen nicht eben gar weit aus einander zu liegen, und 
die Gegenden, wo ein Wind oͤfter als in der andern ge: 
merkt wird, und wo ſeine Wirkung von der, die er an⸗ 
derswo hat, ziemlich verſchieden iſt. Hier regnet z. B. 
jede Wolke, die der Nordweſtwind treibt, einige Mei- 
len weiter nach Suͤden regnet ſie ſelten, faſt immer aber 
eine aus Suͤdweſt u. ſ. w. Es iſt bey der landwirthſchaft 
ſehr richtig, hierauf zu merken und ſich darnach zu rich⸗ 
ten. So gut es ferner iſt, theoretiſche oder practiſche 
landwirthſchaftliche Kenntniſſe an feinen neuen Ort hin⸗ 

zu⸗ 
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zubringen: fo heilſam doch Virgils Rath, ſich im An⸗ 
fange wenigſtens ganz nach ortsuͤblicher oder vaͤterlicher 
Cultur zu richten. Ich bin nicht in Abrede, daß ſie faſt 
allerwaͤrts noch verbeſſert werden koͤnne, aber das muß 
ſich der neue Wirth nicht einfallen laſſen „ſondern fuͤrs 
erſte alles machen, wie ers andere machen ſieht; er wird 
ein groſſer Sandmann ſeyn, wenn er mit der Zeit eine 
wahre Verbeſſerung angeben und einführen kann. Ha⸗ 
bitus locorum iſt ohne Zweifel, auſſer der Art und Na⸗ 
tur des Ackers, auch die lage, und die hat hoffentlich die 
obwaltende Cultur und ganze Haushaltung mit veranlaßt. 
Denn, daß Grundſtuͤcke auf und an Bergen, Grund⸗ 
ſtuͤcke in Thaͤlern zwiſchen Bergen, Grundſtuͤcke auf Ebe⸗ 
nen, die hohe Berge oder groſſe Waldungen umgeben, 
Grundſtuͤcke auf offnen, freyen Ebenen, Grundſtuͤcke an 
einem Fluſſe, oder zwiſchen Fluͤſſen, Grundſtuͤcke auf ſehr 
trocknem, oder leicht naß werdenden Boden, daß jedes 
. berfeiben anders wie andere gebauet und genutzt werden 
muͤſſen, das ſieht man leicht, beachtet es aber nicht im⸗ 
mer bey Vorſchlaͤgen zur Verbeſſerung. Virgils Rath, 
allen Bedacht auch auf die lage zu nehmen, iſt daher ſehr 
gut. Endlich empfiehlt er noch, die beſondere Natur des 
Bodens zu prüfen, und ihr zu folgen, aber nicht. vor: 
ſchreiben zu wollen. Ich halte dies fuͤr eine der erſten 
Regeln bey der Lkandwirthſchaft, die Natur ſeines Bodens 
zu fragen, und jeden die Fruͤchte tragen zu laſſen, wozu 
er die beſte Kräfte hat. Mit Beyſpielen brauche ich fie 
nicht zu erläutern, weil es der Dichter v. 54. bis 59. be⸗ 
reits gethan hat. Was hievon in mein Fach ſchlaͤgt, iſt 
verſtaͤndlich und richtig genung, und was dunkel und ſchwer 
iſt, ſchloͤgt nicht in mein Fach, und iſt von Herrn H. H. 
ſchon hinlaͤnglich erklärt, a 
Was der Dichter noch hievon v. 60 ff. ſagt: 
Continuo has leges, aeternaque foedera certis 


Impoſuit natura locis, quo tempore primum y 5 
eu- 
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Deucalion vacuum lapides jactavit in orbem: 

Vnde homines nati, durum genus. \ 
halte ich gleichfalls für wohl beobachtet. Wenn er ſagte: 
aeterna foedera cunctit impoſuit natura loeis, fo konnte man 
ihm nicht völlig beytreten, weil ohnſtreitig manche Ge: 
gend durch anhaltenden Fleiß und Ueberlegung anſehnli⸗ 
che Verbeſſerungen empfangen hat; gewiſſe Gegenden 
oder Oerter aber haben ficher unausloͤſchliche Eigenſchaf⸗ 
ten von der Natur bekommen, mit welchen ſie alle Ver⸗ 
ſuche, ſie umzuſchaffen, verſpotten. Ich kann den an⸗ 
gemeßnen Ausdruck des Diaters bewundern. 

Von v. 67. kommt er ſchon zur Bearbeitung eines 
magern Bodens. Hat er von der Cultur des guten nicht 
zu wenig geſagt? Er hat doch auch nichts mehr geſagt, 
als, daß man ihn zum Winterkorne ftuͤhzeitig und viers 
mal pflügen ſolle? Wenn ich, als fein Schüler, mit mei: 
nem Beyfalle nicht ſchon verdächtig bin, fo lege ich ihm 
auch dies Wenige zur Klugheit eines Landwirths aus, 
deswegen, weil der kandwirth auf fettem Boden nicht 
mehr als dieſen kurzen Unterricht bedarf: verlaß dich nicht 
auf die Guͤte deines Ackers, thu dem lande ſein Recht, 
wenn du eine reiche Erndte ſicher erwarten willſt. Es iſt 
wahr, daß man auf gutem Boden leicht Landwirths ge⸗ 
nung fenn mag, der ernährt auch wol den Stuͤmper und 
den Traͤgen. Da es nun Erfahrung iſt, daß der gute 
Boden häufig ſchlechte Wirthe hat, und vielleicht durch 
ſeine Guͤte macht: ſo hat man ihnen genung gerathen, 
daß ſie den Acker wenigſtens zum Winterkorne den Som⸗ 
mer hindurch gut in acht nehmen ſollen. Dieſer Acker 
thut mehr als der Wirth, und wie der alſo nicht vielen 
Unterricht nördig hat: fo pflegt er dagegen den ertheif- 
ten vorzüglich nöthig zu haben. Weitlaͤuftiger iſt der 
Dichter mit gutem Grunde in der Anweiſung zur Cultur 
eines ſchlechten Bodens v. 67 ff. 


At 
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At fi non fuerit tellus fecunda, ſub ipſum 
Ar&urum tenui fat erit ſuſpendere ſuleo: 
Illic, officiant laetis ne frugibus herbae: 
Hic, ſterilem exiguus ne deſerat humor arenam. 
Er empfiehlt zweyerley: man ſoll den magern Boden 
nicht gleich im Fruͤhlinge, ſondern erſt im Septem⸗ 
ber “) unter den Pflug bringen; und man ſoll das Pflug: 
eiſen etwas höher ſtellen, und nur flache Furchen ziehen 
laſſen. Ehe ich feine Urſachen erklaͤre, bemerke ich im Vor⸗ 
beygehen, daß man in dem Rathe, mageres band flach 
zu pfluͤgen, und in der oben vorgekommenen Erinnerung, 
bey fettem Lande den ſtarken Ochſen ſcharf arbeiten zu laſ⸗ 
ſen, wol die Meynung ſehen koͤnne, dieſes hinlänglich 
tief, wenigſtens tiefer als jenes, zu ackern. “) Aus den 
Urſachen, warum man geringen Boden erſt ſpaͤt und flach 
pfluͤgen ſolle, erhellt, daß Virgilius nur einen doppelten 
unfruchtbaren Acker vorausſetze, den grasartigen naͤmlich 
und den ſandigen. Es giebt zwar mehr untaugliches Acker⸗ 
land, man muß aber nicht uͤberſehen, daß in Italien man⸗ 
cher zu Korne unvortheilhafte Acker zum Weinbaue und 
zur Viehweide angewandt werden konnte, den wir in 
Nie⸗ 
*) Sub ipſum Arcturum erfläre ich, groſſen Auslegern nach, 
vom Aufgange des Arcturus, des helleſten Sterns im Boo⸗ 
tes. Man ſieht genung, daß Virgil mageres Land viel 
ſpaͤter gepfluͤgt haben will, als ſeites, und es laͤßt ſich aus 
den übrigen alten Landwirthen leicht erweiſen, daß fie dies 
für Regel hielten, und dergleichen Acker vor dem Septem⸗ 
ber zu pfluͤgen widerriethen. Da nun Bootes im Anfang 
des Septembers aufging, wie Columella XI. 2, 63. und 
Plinius Hiſtor. L. II. e. 47. lebren;: jo erklärte man: ſub 
ipſum Arcturum, billig von feinem Auſgange. Servius 
jagt ausdruͤcklich: ſub arctarum, id eſt, eirea Arcturum. 
Ich will in der Folge Kunſtverſtaͤndige hierüber reden laſſen. 
*) Altius impreffum aratrum boves eogit in gemitum, quod 
genus arationis pingui convenit terrae: nam contra pau · 
lo poſt de infoecunda terra dicturus eſt: tenui ſat erit 
ſuſpendere ſuleo. Serwius ad v. 45. f 
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Niederteutſchland aus Noth Korn tragen laſſen, weil wir 
keinen Wein bauen, und mehr Vieh, als die Duͤngung 
erfodert, nicht halten koͤnnen, oder nicht ſollen, und Zie⸗ 
gen gar nicht austreiben duͤrfen. Von ſeinem vorſtehen⸗ 
den Rathe iſt nun der erſte Grund, damit das Unkraut 
den Fruͤchten nicht ſchade. Unkraut waͤchſt am haͤufigſten 
und frechſten im grasartigen, folglich feuchtem Boden, 
wie der Dichter recht gut weiß, weil er ſelbſt Georg. II, 
251. ſagt: humida majores herbas alit. Iſt denn nun aber, 
wird man fragen, der ſpaͤte und flache Pflug ein Mit⸗ 
tel, daß das Unkraut den Fruͤchten nicht ſchadet? Ich 
glaube, ja, wenn man nur, wie es der Dichter vorfand, 
dreymal pfluͤgt. Wer in dieſem Falle im April etwa zum 
erſten, im Anfange des Julius zum zweyten, und im 
October zum letztenmale pfluͤgen wollte, der wuͤrde dem 
Wacehsthume des Unkrauts aufs aͤuſſerſte befordern, und 
feinen Acker fo verwachſen laſſen, daß die Saat ent: 
weder keine Kraft mehr darin faͤnde, oder durch Un— 
kraut ganz uͤberzogen und erſtickt wuͤrde. In dem vor⸗ 
liegenden Falle des dreymaligen Pfluͤgens iſt es demnach 
eine auffallend nothwendige Vorſchrift, erſt ſpuͤt gegen den 
Herbſt Brach zu pfluͤgen, wenn man in grasartigem Boden 
nicht Fruͤchte und Acker durchs Unkraut verderben ſehen will. 
Das vor dem Pfluge aufwachſende, wird von dem man⸗ 
cherley Viehe, das feine Weide auf der Brach hat, ver: 
zehrt, und zum Theil vertilgt. Der zweyte Grund, ma⸗ 
geres Sand ſpaͤt und flach zu pfluͤgen, findet im Sandbo⸗ 
den Statt, damit er naͤmlich ſeine ohnehin geringe Feuch⸗ 
tigkeit, der die Früchte zum Auflaufen beduͤrfen, nicht gar 
verliehre, wie unvermeidlich geſchehen wuͤrde, wenn man 
ihn ſchon im Fruͤhjahre tief der brennenden Sonne oͤffne⸗ 
te. Beſonders aber kann hier der ſpaͤtere Pflug gerathen 
werden und hinlaͤnglich ſeyn, weil es bey dieſem Acker 
nicht noͤthig iſt, daß ihn die hohe Sonne recht austrockne, 
und feine Schollen durchwaͤrme; er iſt von Natur tro⸗ 
cken, und zeugt keine Schollen. Ein 
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Ein anderer Rath des Dichters, magerm, beſon⸗ 
ders Sandboden zu helfen, iſt der v. 71. 22. 
Alternis idem tonfas ceſſare novalis, 
Et ſegnem patiere ſitu dureſcere campum, 
laß ihn, wenn er dies Jahr getragen, das folgende ruhen, 
oder nur ein Jahr ums andere tragen, damit er durch 
die Ruhe eine Rinde empfange, die dem Sande einige 
Feſtigkeit gebe. Es iſt ohne Zweifel ein ſehr guter Rath, 
wie bekannt genung iſt; nur wird man hie und da ſagen, 
wir haben des Ackers zu wenig, und er iſt ohne Ausnah⸗ 
me mit Abgaben beſchwert, wir koͤnnen ihn nicht ein Jahr 
ums andere brach liegen laſſen. Auch hierauf antwortet 
Virgil v. 73 ff. 
Aut ibi flava feres, mutato ſidere, farra, 
Vnde prius laetum ſiliqua quaſſante legumen, 
Aut tenuis foetus viciae, triſtisque lupini 
Suftuleris fragiles calamos , ſilvamque fonantem. 
Vrit enim lini campum feges, urit avenae: 
Vrunt Lethaeo perfuſa papavera fomno, | 
Kannſt du deinen magern Sandboden nicht ein Jahr ums 
andere nur tragen laſſen: fo beſtelle ihn ein Jahr mit Huͤl⸗ 
ſenfruͤchten, und das andere mit harten Korn; aber laß 
deinſaamen, Haber und Mohn, die zu ſtark zehren, da⸗ 
von. So verſtehe ich den Dichter, und ſo giebt er einen 
erfahrnen Rath. Es iſt noch immer wahr, daß befon- 
ders der Leinſaamen, der auch hier vorauf ſteht, den Acker 
angreift und entkraͤftet, und daß Haber und Mohn die 
Kräfte des Landes ſehr brauchen, *) daß mithin dieſe 
s Fruͤch⸗ 
*) M. ſ. den Hausvater erſten Theil, S. 195 f. $. 126. S. 
180. und S. 192 f. F. 123. Daß der Mohn das Land 
auszehre, hat Reichart nicht bemerkt, ſondern behauptet 
vielmehr, daß, wenn der Acker, der Mohn getragen, in 
guter Beſſerung wäre, auch Winterweizen darauf gebracht 
werden koͤnnte, und man ſo gute Fruͤchte davon erhalten 
wuͤrde, als wenn er brach gelegen hatte. M. ſ. des > 
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Fruͤchte auf keinen Acker gebracht werden muͤſſen, der fo 
unvermoͤgend iſt, daß er billig nur alle zwey Jahre einmal 
tragen ſollte, und daher nur aus Noth alle Jahre beſaamt 
wird. Es iſt nicht weniger wahr, daß Hüffenfrüchte den 
Acker nicht eben angreifen, und daß das Winterkorn nach 
denſelben nicht viel geringer wird als das, was auf einer 
Brach gewachſen. Muß alſo ſchlechtes Land jährlich tra: 
gen, fo iſt die vortheilhafteſte Abwechſelung Huͤlſenfruͤch⸗ 
te und Winterkorn, trumentum. Wie die Hüffenfrüch- 
te, wenn ſie einigermaſſen ſtark ſtehen, den Acker bald 
überziehen, und ihm die Sonne nehmen: fo hindern fie auf 
dem grasartigen Acker den Wachsthum des Unkrauts, 
und auf dem ſandigen das Austrocknen, und werden alſo 
für dieſe Aecker mit aller Ueberlegung empfohlen. Flava 
farra ſetzt Virgil ſtatt des geſammten Korns, was vor 
dem Winter gefäet wird, und gelbes Stroh hat. Legumen 
pflegt alle Huͤlſenfruͤchte zu bedeuten, die der Sandmann 
hier Rauhfutter, Rauhzeug, anderswo Ovet nennt. 
Vielleicht will er hier, da er es laetum nennt, die vortheil— 
hafteſte Gattung davon, die Erbſen, damit bezeichnen, 
wie man noch Erbſen ſtatt alles Rauhfutter zu ſagen 
pflegt. Gegen ſie iſt die Wicke eine geringere Frucht.“) 
Lupinum erklaͤre ich weiter unten bey v. 227. Virgil 
fährt fort v. 79 ff. 
Sed tamen alternis facilis labor: arida tantum 
Ne ſaturare fimo pingui pudeat ſola; neve 
Effoetos cinerem immundum jactare per agros. 
i f Sic 
G. Schatzes aten Theil, Cap. 3. §. 3. beſonders S. 93. 
Die verſchiedenen Meynungen ruͤhren daher, daß Reichart 
von gutem und Virgil von ſchlechtem Lande ſpricht. 
) Vielleicht ſieht der Dichter damit auch auf den Acker, der 
zu Wicken geringer und ſchlechter ſeyn kann, als zu Erbſen. 
M. ſ. den Hausvater, 1. Th. S. 194. Wo ein Feld ſtark 
und fett genung iſt, um Erbſen zu tragen, verliehrt man, 
wenn man Wicken ſaͤen wollte; dieſe gehoͤren nur auf einen 
magern Acker. 
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Sie quoque mutatis requieſeunt foetibus arva. 
Nee nulla interea eſt inaratae gratia * 

Ich ſehe nur einen Weg, und laffe mir ihn ungern 
ſperren, dieſen Abſchnitt in den bisherigen guten Zuſam⸗ 
menhang ') einzuſchalten, einen Weg, den mir die Ordnung 
der Gedanken angewieſen. Sie war dieſe: magern Acker 
muß man nur ein Jahr ums andere tragen laſſen, oder, wenn 
er jährlich tragen ſoll, abwechſelnd Winterkorn und Huͤl⸗ 
ſenfruͤchte, aber keinen $einfaamen, Haber und Mohn 
darauf bauen. Doch aber wird es dieſem Acker nicht zu 
ſchwer werden, wenn er einmal Huͤlſenfruͤchte getragen, 
das anderemal dieſe zehrenden Fruͤchte zu tragen, nur muß 
man ihn dann gut duͤngen. Alternis bezieht ſich, meiner 
Meynung nach, auf die Abwechſelung mit Huͤlſen- und 
zehrenden Fruͤchten, in ihrer Ordnung nämlich, das ers 
ſte Jahr Hartkorn, Weizen, das zweyte Huͤlſenfruͤchte, 
das dritte wieder Hartkorn, das vierte zehrende Fruͤchte, 
und fo weiter in dieſem Cirkel herum. Ich will mich zwar 
mit dem nicht zanken, der hier lieber drey Felder, und fol⸗ 
gende unter uns haͤufige Ordnung ſehen will: Huͤlſenfruͤch⸗ 
te, Hartkorn, Haber und dergl. Mir ſcheint aber obi⸗ 
ge Ordnung doch dem ganzen Zuſammenhange von v. 73. 
bis gr. gemaͤſſer zu ſeyn; inzwiſchen hat der Ackermann 
an beyden nichts auszuſetzen, und wird den Dichter feinen 
Bruder heiſſen, weil der eine Abwechſelung mit Fruͤchten 
empfiehlt, die gern eine friſche Stelle haben, und leicht 
ausfallen, wenn ſie bald wieder auf den vorigen Platz 
gebracht werden. “) Auch der Rath, trocknes land mit 

fet⸗ 

) Servius ordnet ihn in der Note zu v. 73. fo: Si te ter- 
rerum cogit anguſtia, & non habes, ubi intermiſſo 
agro rurfus feras ; ibi frumenta ſeras, unde legumina 
ſuſtuliſti; aut ſi tibi eſt opus frumento ſtereora ſparge 

& einerem, vel incende ftipulas. 5 — 

%) M. ſ. Reicharts L. u. G. S. sten Theil, S. 172 fl. und die 


Stellen die er hier anfuͤhrt, beſonders Th. 1. S. 61. „ a. 
* 
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fettem Miſte, den man dem heiſſen entgegen zu ſetzen 
pflegt, zu duͤngen, iſt haushaͤlteriſch; “) durch Schaaf⸗ 
und Pferdeduͤnger wuͤrde man den Sandboden ſo erhitzen, 
daß die Früchte darauf verbrennen müßten. Cinis im- 
mundus ſcheint mir etwas anders als die bloſſe Holzaſche zu 
ſeyn. Ich halte es fuͤr Seifenſiederaſche, (hatte man 
aber damals ſchon Seifenſieder? Ich glaube es, weil man 
ſapo und oi hatte,) oder den Abfall aus den Lohgaͤr⸗ 
bereyen, welches beydes einen guten Dünger giebt.“) 
Es iſt weiter wahr, daß der Acker durch bedaͤchtliche Ab⸗ 
wechſelung mit den Fruͤchten eine Art von Ruhe genießt, 
weil manche Frucht andere Säfte gebrauchen mag, als 
andere. Die ſie nicht braucht, bleiben im lande fuͤr jene 
Frucht, die davon lebt. Wie durch kluge Veraͤnderung 
der Fruͤchte der Acker in gutem Stande bleibt: ſo wird er 
verdorben, wenn man ihn zu oft einerley tragen laͤßt. 
f Dies 
„man mit den Früchten abzuwechſeln weiß, fo werden alles 
„ zeit andere Ingredientien, welche zu einer andern darauf 
„ beſtellten Frucht noͤthig find, aus dem Lande gezogen, ins 
„ dem ein jedes Gewaͤchs andere Kräfte zu feinem Wachs, 
„ thum verlanget, mithin kann ſich das Land in den naͤchſt⸗ 
„folgenden Jahren wieder an denen Kräften erholen, wel 
„che es im vorigen verlohren hat. „ * 
„) M. ſ. den Hausvater, 1. Th. S. 260 f. $. 50. 51. 
**) Die Seifenfiederafche kann ſich auf ihre Dienſte, die fie dem 
„Leimboden erzeigt, gleich viel einbilden, und vielleicht wird 
„fie wol gar der Gaͤrberlohe den Rang ſtreitig machen wol: 
„leu. Wenigſtens iſt es gewiß, daß fie ihrer Güte und 
„ihrer Wuͤrkungen wegen vor dem kraͤftigſten Schaafmiſte 
„den Vorzug behält. In meiner Gegend rechnet der Lands 
„mann ein Fuder von ihr als vier Fuder von dieſem. ,„ M. 
. den ſchleſiſchen Landwirth ıften Th. S. 81 f. Bey den 
Alten finde ich die Beſchaffenheit der Duͤngaſche weniger als 
ihren Werth und Gebrauch angegeben. Plinius ſagt bloß 
L. XVII. e. 9. Transpadanis eineris uſus adeo placer, ut 
anteponant fimo jumentorum: quod quia leviſſimum 
eſt ab id exurunt. Was das letzte heiſſen ſoll, bekenne ich 
r nicht 
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Dies iſt die eine Beruhigung fuͤr die, welche gezwun⸗ 
gen ſind, auch den magern Boden jaͤhrilch tragen zu laſ⸗ 
ſen; die andere iſt der Vortheil, gratia hier. Es ge: 

fällt, jeden Acker jahrlich zu nutzen. Inarare ſteht hier 
fuͤr das einfache arare. E | 

Nun kommt der Dichter zum einem Vortheile, wo⸗ 
von er die Erfahrung gehabt oder geſehen, den Zuſam⸗ 
menhang aber noch ſuchte, und andern zu ſuchen vorlegte. 
Er ſagt v. 84 ff. i 

Saepe etiam ſterilis incendere profuit re 
Atque levem ſtipulam crepitantibus urere flammis: 
Sive inde occultas vires , & pabula terrae 

Pinguia concipiunt: five illis omne per ignem 
Excoquitur vitium, atque exſudat inutilis humor: 
Seu pluris calor ille vias & coeca relaxat 
Spiramenta, novas veniat qua ſuecus in herbas: 
Seu durat magis, & venas adſtringit hiantis: 

Ne tenues pluviae, rapidive potentia ſolis 

Acrior aut Boreae penetrabile frigus adurat. 

Die häufige Erfahrung des Dichters, faepe etiam 
profuit, daß es einen unfruchtbaren Acker verbeſſert, 
wenn man nach der Erndte den Stoppel anzuͤndet, duͤr⸗ 
fen wir wol mit dem Mangel eigener Erfahrung davon 
nicht beſtreiten, da wir, die wir den Stoppel zur Vieh: 
weide beduͤrfen, ſie nicht leicht haben moͤchten. Indeß 
iſt doch die Vermuthung, die wir von dem Nutzen ha⸗ 
ben koͤnnen, auch fo gering nicht, da, meines Wiſſens, 
die Landwirthe darin eins find, daß das Verbrennen der 
ausgeegeten Queken auf dem Acker ihm gut ſey. Iſt 
dies: vielmehr, wenn der ganze Acker mit Aſche bedeckt, 
und die, ehe ſie der Wind zerſtreuete, untergepfluͤgt 
würde. Es kaͤme, falls es die landesregierung nicht unter» 

fagt, 
nicht zu verſtehen. Und Columella L. XI. c. 3, 28. Ci 
naram multo cinere ftercorabimus; id enim genus fter- 
<orig huic oleri videtur aptiſſimum. 
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ſagt, die hie und da auch das Quekenbrennen nicht lei⸗ 
den will, auf einen behutſamen Verſuch an, nachdem 

der Stoppel abgehuͤtet worden. 7 
Wie das Stoppelbrennen den Acker verbeſſere, 
weiß Virgilius fo eigentlich ſelbſt nicht, und erzehlt uns 
daher ſeine Vermuthungen, wie es dieſem oder jenem 
lande Nutzen ſchaffen koͤnne. Die unſrige wäre, daß 
die Aſche duͤngt, und das Feuer viele Unkrautswurzeln 
und Saamen verzehrt, und alfo das Land reiniget.“) 
Doch 


*) v. Plinius H. L. XVIII. e. 30. Sunt, qui accendant in 
arvo & ftipulas, magno Virgilii praeconio. Summa au- 
tem ejus ratio, ut herbarum ſemen exurant. Plinius 
ſcheint den Virgil, wie ich, von ſchon artbaren Acker, und 
nicht von Rott? oder Reutlande, das man erſt artbar ma: 
chen will, zu verſtehen. Dies wird am leichtſten gereini⸗ 
get, wenn man feine Oberflache, im Fall fie aus Vuſch⸗ 
werk oder trocknen Kräutern beſteht, und alſo brennt, an⸗ 
zuͤndet, oder abſchaͤlt, trocknen, und auf Haufen bringen, 
und Feuer hineinlegen laͤßt. Die letzte Art hat der Marg. 
v. Tur billy in einer eigenen Abhandlung umſtaͤndlich beſchrie⸗ 
ben, die in den Bernſchen Sammlungen von landwirth⸗ 
ſchaftlichen Dingen ıften Th. zten St. S. 640 ff. ſteht. 
S. 673 ff. ſagt er, daß in dem Inwendigen dieſer vers 
brannten Haufen der ganze Schatz des Reutlandes enthals 
ten; daß dieſer abgebrannte Boden von allem Geſaͤm und 
den Wurzeln der wilden Pflanzen, auch von allem ſchaͤdli⸗ 
chen Ungeziefer gereiniget, und dabey ſehr nahmhaft er⸗ 
wärme ſey; daß kurz vor der Beſtellung die Aſche moͤglichſt 
gleich über den Boden, nur da nicht, wo ein Haufen ges 
brannt hat, ausgebreitet werden muͤſſe, weil dieſe Platze 
durch die unmittelbare Angreifung durch das Feuer frucht⸗ 

bar genung waͤren, und auf denſelben das Getreide allezeit 
am freudigſten wuͤchſe; daß auf dieſem Acker der Weitzen 
und Rocken nur halb fo dicht, als ſonſt in der Gegend üb: 
lich iſt, geſaͤet werden muͤſſe, und öfters doch nur allzu 
dicht, beſonders auf den Plaͤtzen würde, wo die Brandhau⸗ 
fen geſtanden, weil hier das Feuer kräftiger und tiefer hats 
te wuͤrken koͤnnen; daß dies Getreide allezeit 14 Tage ehen 
der, als alles andere umliegende von gleicher Art, reif wer⸗ 
de, 
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Doch laßt uns den Dichter hoͤren. Er meynt, der Acker 
möchte dadurch geſtaͤrkt werden, und wenn er das mit⸗ 
N telſt 
. ſ. w. ier iſt alſo ein neuerer Zeuge, daß ein bis 
555 — 215 durch das Brennen ſeiner abgeſchaͤl⸗ 
ten Oberfläche, und beſonders durch die hieraus geſammlete 
Aſche, ſehr fruchtbar werde. Redet aber Virgil von wil⸗ 
dem Lande, das durchs Feuer erſt artbar gemacht werden 
ſoll? Daran muß ich zweifeln, und dann kann man jagen, 
dieſes Land, das nie Kornfruͤchte getragen, traͤgt als ein 
neuer und völlig reiner Boden jo herrliche Kornfruͤchte, 
wie jedes neue Land, m. ſ. Reicharts L. u. G. S. sten Th. 
7tes Cap. $ 5. S. 217 ff. und nicht eben, weil es abge⸗ 
brannt iſt. 3 
In Amerika pflegt jeder Anbauer den Theil des Waldes, 
der ihm zu Ackerlande angewieſen iſt, um ihn kurz und gut 
zu ſeiner neuen Beſtimmung brauchen zu koͤnnen, anzuzuͤn⸗ 
den. Zum Ausrotten des ohnehin entbehrlichen Holzes hat 
er weder Zeit noch Huͤlfe genung. 
In der A. d. Bibliothek zzſten Band. 2ten St. leſe ich, 
bey A. W. Hupels recenſirten tepegraphiſchen Nachrich⸗ 
ten von Lief und Eſthland, S. 356. „man vers 
beſſere da das Land durch Roͤhdungen, wenn man das ho⸗ 
he Geſtraͤuch kahl niederhaut, trocknen laͤßt, dann anzuͤn⸗ 
det, und den noch warmen Boden beſaͤet und egget, wel⸗ 
ches das zwoͤlfte Korn und vier Erndten giebt; und man 
verbeſſere es durch den Kuͤttis, da man den vorhandenen 
Strauch eines Feldes abhaut, in Bunde bindet, den Bo: 
den pfluͤgt und egget, die Gebunde reihenweiſe 3 Schritte 
von einander legt, mit unzermalmten Raſenſtuͤcken belegt, 
und dann anzündet, die Aſche davon umherſtreut, und for 
dann das Land beſaͤet. Auf die Art bauet man das zwan⸗ 
zigſte Korn, und kann 4 Erndten nehmen. Uns fiel hiebey 
ein, was ſchon Virgil Georg. I, 84 f. von dieſer Verbeſ⸗ 
ſerungsart eines Ackers ſagte: Saepe etiam ſteriles u. |. w. 
und wie ſchoͤn er in den gleich darauf folgenden Verſen uͤber 
die Moͤglichkeit einer ſolchen Ackerverbeſſerung philoſophirt. „ 
Es iſt ohne Zweifel nicht Herr Hupel, ſondern der Herr 
Recenſent, dem bey der Verbeſſerung des Ackers durch 
Feuer unſere Stelle des Dichters einſiel. Ich bin ohne eir 
gene Erfahrung, die in Teutſchland angebaueten Gegenden 
Patr. Landpred. 2. St. Nr auch 
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telſt der Aſche meynt, fo hat er meinen Beyfall; wiewol 
ich ihm auch nicht abfalle, wenn er glaubt, daß oceultae 
vires dadurch erweckt werden. Man haͤlt zwar von den 
qualitatibus occultis nicht viel; iſts indeß Erfahrung, daß 
es den Acker verbeſſert: ſo trete ich doch auf die Seite 
derer, die fie haben, wenn wir uns auch bey der Erklaͤ— 
rung auf qualitates occultas berufen muͤſſen, wie wir denn 
beym Ackerbaue doch oft muͤſſen. Des Dichters zweyte 
Vermuthung iſt, das Feuer möchte den feuchten Acker 
fo weit austrocknen, daß die Naͤſſe den Fruͤchten nicht 
mehr ſchade. Iſt feine Meynung, man ſolle den uͤber⸗ 
gehuͤteten Stoppel der Huͤlſenfruͤchte anzuͤnden, und 
dann den Acker zum Winterkorne zubereiten: fo glaube 
ich, daß auf dieſem von Natur feuchten, durch dieſe 
Hitze aber moͤglichſt ausgetrockneten Acker das Winter⸗ 


korn nicht leicht unter Waſſer kommen und verfaulen 


wuͤrde; und wo dieſer Fall iſt, daß das Winterkorn durch 
die Naͤſſe verdirbt, wie er denn in Niederſachſen, leider! 
gar haufig iſt, da wuͤnſchte ich ſehr, daß der Verſuch 
des Stoppelbrennens, wie eben geſagt, gemacht werden 
möchte. Der Acker, welcher auf Leim ſteht, laͤßt das 
Regen⸗ und Schneewaſſer nicht einziehen, und wird da⸗ 
durch zu weich, und das Grab ſeiner Pflanzen, alſo 
durch haͤufige Winterregen unfruchtbar. Daher glaube 
g N 0 ich, 
auch nur ſelten ſeyn kann, voͤllig gewiß, daß neues Land, 
deſſen Oberfläche man noch dazu durch Brennen reiniget, er⸗ 
waͤrmt, und durch Aſche duͤngt, ſehr reichlich trage, aber 
ich bin gar nicht gewiß, daß Virgil von ſolchem Lande re⸗ 
de; mir ſcheint er bloß vom Anzänden des vielleicht vorzuͤg⸗ 
lich dazu lang gelaſſenen Stoppels auf artbarem Acker zu 
ſprechen, und ob dies verſucht und auch in der trockenſten 
Zeit moͤglich geweſen, das moͤchte ich wol wiſſen. Vielleicht 
beliebt es dem Herrn Recenſenten der Hupelſchen Schrift, 
bey einer andern Gelegenheit anzuzeigen, warum der Dich: 
ter hier von neuem oder Rottlande verſtanden werden koͤn⸗ 
ne, oder daß man auch vom Stoppelbrennen Erfahrung vers 
mehrter Fruchtbarkeit habe. 


— 
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ich, daß der Dichter das Stoppelbrennen auf dieſem Acker 
vortraͤglich hält, und auf dieſen Acker ſieht, wenn er 
den Nutzen davon angiebt, damit tenues pluvise den 
Fruͤchten nicht ſchaden. Mir find tenues plaviae nicht ein 
ſanftes, kurzes Regenſchauer, als von welchem ſich kein 
Schaden abſehen läßt, ſondern ein gelinder, anhalten⸗ 


der, fo genannter andregen, der im ſpaͤtken Herbſt nicht 


ſelten zu kommen, 24 ja 48 Stunden und noch wol laͤn⸗ 
ger unaufhoͤrlich fortzudauren, und Aecker, wovon hier 
die Rede iſt, ganz zum Breye, worin die Pflanzen um⸗ 
kommen muͤſſen, zu machen pflegt. Wenn man alſo, 
wie ich kein Hinderniß ſehe, zuſammenſetzen darf, was 
ich zuſammengeſetzt habe: fo hat es & priori die größte 
Wahrſcheinlichkeit, daß die Sandregen im Winter die 
Früchte auf einem natürlich feuchten oder leicht durchge⸗ 
naͤßten Boden nicht leicht verderben wuͤrden, wenn man 
den Stoppel angezuͤndet, und dadurch dem Lande eine un⸗ 


gewohnliche Trockenheit verſchafft hätte, Ich wuͤnſchte, 


es würde verſucht. Die dritte Vermuthung, wie das 
Stoppelbrennen magern Acker verbeſſere, iſt, ob nicht 
dadurch den verſchloſſenen Duͤnſten von der Tiefe herauf 
der Zugang zu den Wurzeln der Pflanzen geoͤffnet wer⸗ 
den möchte. Der Sandmann pflege ſich nicht um die un⸗ 


tern Erdſchichten zu bekuͤmmern, ſeinetwegen mag tiefer, 


als der Pflug geht, die Erde beſchaffen ſeyn, wie ſie 
will. Ich lobe dieſe Gleichgültigkeit nicht „da ich die 
Ausduͤnſtungen von innen von den Urſachen der Frucht⸗ 
barkeit, auch wol der Unfruchtbarkeit, nicht ausſchlieſſen 
darf. Geſetzt alſo, unter der Oberflache läge Leim oder 
Thon, und unter demſelben ſtuͤnde Waſſer: ſollte in 
dieſem Falle das Stoppelbrennen nicht den Thon hoͤrten, 
mithin Spalten oder Oeffnungen darin machen, durch 
welche das Waſſer duͤnſten konnte? Wäre das nicht 
der Fall, den Virgilius hier angiebt? Empfingen nicht 
dadurch die Pflanzen Saft, der es abwehrte, daß * 
u Rr a2 
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di potentia ſolis aerior fie nicht welk machen, und toͤdten? 
Man ſieht, daß ich abermals eine Verbindung unterneh⸗ 
me, bey welcher nichts gewagt, ſondern der Dichter 
deutlicher, groͤſſer, brauchbarer wird. Ob wir auch die Er: 
fahrung von dem, was nicht unwahrſcheinlich iſt, haben 
wollen, ſteht bey denen, die ſie machen duͤrfen. Koͤnn⸗ 
te das Stoppelbrennen Spalten in dem unten liegenden 
Leime machen: fo lieſſe ſich daraus erklaͤren, wie der 
Schaden von den Winterregen dadurch abgewandt wuͤr⸗ 
de, wenn man naͤmlich annaͤhme, daß ſich das Waſſer 
in dieſe Spalten zoͤge, und verloͤhre. Viertens vermuthet 
der Dichter, das Stoppelbrennen moͤchte ſchlechten Acker 
dadurch verbeſſern, daß es ihn feſter und dichter mache. 
Es iſt von unfruchtbaren Lande ausdruͤcklich die Rede, 
und fo darf man nicht auf Lavaboden fallen, von welchem 
die Herren Hamilton und Bridone bemerken, daß er 
voller Spalten ſey, aber auch bemerken, daß er der 
fruchtbarſte auf der Welt ſey. Thonerde reißt bekannt⸗ 
lich in der Waͤrme auf, und wuͤrde alſo durch das Stop⸗ 
pelbrennen noch mehr reiſſen, oder gar zu hart werden, 
daß man ſie nicht bearbeiten koͤnnte. Der Sandboden 
wuͤrde hiedurch leicht gar zu trocken, oder doch vom Pfluͤ⸗ 
gen wieder aufgeriſſen werden, wenn ihm auch das Feuer 
mehr Dichtigkeit gegeben. Ich bekenne demnach, nicht 
zu verſtehen, welchem Boden durch das Stoppelbrennen 
mehr Härte und Zuſammenhang auf eine unſchaͤdliche 
Weiſe, ja gar zur Verbefferung verſchafft werden koͤn⸗ 
ne, und muß bey dieſer Stelle einem Kenner des italiän- 
ſchen Bodens, oder einem Naturforſcher meinen Dich⸗ 
ter hingeben, und feiner Erklärung zuhören. Er führt 
fort v. 94 ff. * 

Multum adeo, raftris glebas qui frangit inertis, 
Vimineasque trahit crates, juvat arva: neque illum, 
Flava Ceres alto nequidquam ſpectat Olympo; 

Et qui proſciſſo quae ſuſcitat aequore terga 
90 Rur- 
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Rurfüs in obliquum verfo perrumpit aratro, . 
Exercetque frequens tellurem 1 den Dee 

Je leimiger oder thoniger der Boden, deſto mehr 
Schollen oder Kloſſe finden ſich, die nicht allein ſelbſt kein 
Saamenkorn aufnehmen, keine Pflanze nähren, ſon⸗ 
dern auch die Stelle, worauf ſie liegen, unfruchtbar ma⸗ 
chen, und ſich ſelbſt durch ihren feſten Zuſammenhang, 
der alle beſſernden Einflüſſe hindert, verſchlimmern. 
Virgil hat alſo ſehr Recht, das Zermalmen der Schol⸗ 
len fuͤr eine groſſe Verbeſſerung des Landes auszugeben. 
Es ſoll mit den Eggen geſchehen, die er daher ſchwer 
verlangt, v. 164. iniquo pondere raſtri, vermuthlich von 
vier Balken mit eiſernen Zacken, raftri quadridentes, wie 
fie Cato e. X, 3. nennt, und unter das Ackergeraͤth 
rechnet. In ſchlechtem Lande aber, wovon hier die Rede 
iſt,“) pflegt die Egge in manchem Jahre und bey un- 
zeitigem Pfluͤgen die Kloͤſſe nicht zu zerreiſſen; fie muͤſ⸗ 
fen zerſchlagen werden, oder fie liegen bis zum Thauwet⸗ 
ter. Hier herum geſchieht das Zerſchlagen der Schollen, 
wenn Gerſten und Haber gefäet iſt, mit groſſen hölzernen 
Hammern, die man Kluͤmper, und die ganze Arbeit 
Kluͤmpern nennt. Man weiß keinen weitern Nutzen da⸗ 
von, als den Acker dadurch dichter zu machen, und be—⸗ 
ſonders ihn zu ebnen, damit die Senſe ohne Hindernif- 
ſe den Gerſten und Haber deſto dichter an der Erde ab⸗ 
ſchneiden koͤnne. Die Schollen, welche nach beſtellten 
Winterkorne noch da find, zerſchlaͤgt man nicht, theils 
weil ſie der Winter muͤrbe mache, und theils, weil ſie 
dem Korne einen Schuß gegen die Erdwinde gewaͤhr⸗ 
ten; *“) und die, welche der erſte macht, rührt vollends 
keiner an, die, heißt es, wuͤrden nach und nach durch 
den Pflug und die Egge ſchon klein, oder doch ie 
- ö en 


) Denn von iettem Lande ſagten die Römer: male ſubactum 
agrum, qui ſatis frugibus occandas fir. Colum.IL 4, 2. 


) M. [den Hausvater, iſten Th. S. 167.9 98. 
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ſtens endlich durch den Winter muͤrbe gemacht werden. 
Ich kenne die vielen Arbeiten der dandleute, und möchte 
fie ihnen lieber vermindern als vergroͤſſern; aber hier 
muß ich doch auf die Seite des Dichters treten, und ih⸗ 
nen noch das Zerſchlagen der Schollen, ſo bald ſie der 
Pflug gemacht hat, und die Egge es nicht kann, als 
eine beträchtliche Verbeſſerung des Ackers, der fie giebt, 
ſehr empfehlen.) Nur ein Paar Fragen, und wir 
ſind gleich einig: Kann eine Erdſcholle, die man, wie 
fie beym Aufreiſſen der Brach gebrochen iſt, liegen laßt, 
bis fie das Thauwetter in kommenden Fruͤhſahre ganz 
auflöft, kann die weiter als in ihren aͤuſſern Theilen ſan 
dem beſſernden Einfluſſe der Sonne, der Luft und des 
Duͤngers Theil nehmen? Man muß mit Nein antwor⸗ 
ten, da eine Scholle, die von der Brach bis zum Thau⸗ 
wetter liegt, ſo feſt ſeyn muß, daß ihre inwendige Erde 
von allem aͤuſſern, beſſernden Einfluſſe ausgeſchloſſen 
bleibt. Ich frage weiter: Wer viele Schollen auf ſei⸗ 
nem lande behaͤlt, iſt der nicht ſelbſt Schuld, daß ein 
Theil des Ackers einer unentbehrlichen Verbeſſerung be— 
raubt wird, und unfruchtbarer als der uͤbrige Theil 
bleibt? Man kann es nicht leugnen, und muß ſogar 


ge⸗ 


*) Es iſt mir ſehr lieb, daß, da man mir Virgilen von der 
Seite reiſſen koͤnnte, ich auf der andern den Palladius bes 
halte. Der Januar. tit. 3. lehrt: pingues & fieci agri 
proſeindi, und das heißt gewiß zum erſtenmale gepfluͤgt 
werden, & appsrari jam poſſunt; ſulcus autem in ara- 
tionibus longior, quam centum viginti pedum, eſſe 


non debet; ſervandum vero eſt, ne inter ſulcos non 


mota terra relingquatur. Glebae omnes dolabris diſſipan- 
dae ſunt. Sit ſollen alſo nicht liegen bleiben, bis fie endlich 
von ſelbſt zu zerfallen belieben, nicht nach und nach von der 
Egge zerriſſen, ſondern gleich nach ihrem Entſtehen mit Ge⸗ 
walt zerſchlagen werden. In der Gesnerſchen Note zu 
dolabris ſteht: xt Sνπα]. Creſcentius addit vel malleis aut 
Zigonibur, 
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geftehen , daß man durch dieſe Schollen unfruchtbare, 
oder doch weniger fruchtbare Erde auf ſein fand bringt. 
Wird nun nicht, frage ich endlich, das Zerſchlagen der 
Schollen den Acker deſto fruchtbarer machen, je fruͤher 
es geſchieht und geſchehen kann? Auch dies wird man 
leicht einſehen, und es daher fuͤr einen ſehr beilſamen 
Rath erkennen, die Brach zu einer Zeit zu pfluͤgen, da 
es, nach Beſchaffenheit des Ackers, die wenigſten Schol⸗ 
len giebt, dieſe, fo bald es moͤglich, zu zerſchlagen, dar 
mit der Acker gleiche Beſſerung empfange, die ungebefr 
ſerte Scholle keine ſchlechtere Erde aufs Land bringe, und 
der Platz, den fie einnimmt, und Saamen aufzunehmen 
hindert, wie der übrige Acker tragen konne. Sie ſoll 
aber das Korn gegen die Erdwinde ſchuͤtzen! — Ich 
glaube nicht, daß es mit dieſem Vortheile in Ernſt ge⸗ 
meynt iſt. Welche Kloͤſſe müßten das ſeyn, die einer 
Reihe von Pflanzen Schutz gegen den ſtreichenden Wind 
gaͤben! Iſts wahr, daß fie ſchuͤtzen, wie keine Erfah⸗ 


rung beweiſen wird: ſo nehmen ſie gewiß mehr Pflan⸗ 


zen dem Platz, als derer ſind, welchen ſie den Wind 
abhalten; und Winterkorn heißt deswegen ſo, weil es 
den Winter vertragen kann, und den, bald hätte ich 
geſagt, laͤcherlichen Schutz von Erdſchollen nicht be 
darf.“) Man kann ſicher dem Virgil folgen, und wird 
erfahren, daß ein durch moͤglichſt fruͤhes Zerſchlagen der 
Schollen recht ebenes Winterfeld ungleich ergiebiger iſt, 
als das, welches viele Schollen hoͤckerig machen. Ein 
altes und Arbeit ſparendes Vorurtheil iſt ſchwer zu vertil⸗ 


gen, wenn ſeine Schaͤdlichkeit auch noch ſo deutlich zu 


machen ſteht. Die mehr kritiſchen als öͤkonomiſchen le⸗ 


fer dieſes meines Verſuchs, den Virgil als . 
| 0 ek ⸗ 


*) Herr Prof. Beckmann ſagt vom Walzen, das doch die Kloſ⸗ 
fe zu zerbrechen geſchieht, es fichere im Herbſte die Pflanzen 
wider die Beſchaͤdigung vom Froſte, und im Fruͤhlinge 8. 
= die von der Hitze. Grundſ. der Landwirthſch. $. 56. 
S. 84. 


93% Anhang. 


Ackermann darzuſtellen, bitte ich alſo um Vergebung, 
daß ich ſie zu lange hiebey aufhalte, und noch einen 
Vortheil beruͤhre, den ein ſehr klares ebenes Winterfeld 
gewahrt. Jeder kandmann weiß, daß ſich die Schne⸗ 
cke, dieſer toͤdtliche Feind des Winterfeldes, unter den 
Kloͤſſen aufhaͤlt, und nur einzufinden pflegt, wenn es 
im Sommer viel regnet, und alſo, weil man nicht zer— 
ſchlaͤgt, im Herbſte viel Schollen giebt. Gegen dieſen 
Feind iſt vieles verſucht, aber noch nichts wirkſam gefun⸗ 
den. Verſucht auch dies, gute Ackerleute, zerſchlagt 
eure Schollen, ſo bald ſie entſtehen, macht euer Win⸗ 
terfeld ſo klar und eben als Gartenland, und ſeht dann 
zu, ob die Schnecke darauf hauſen kann. Nach der 
größten Wahrſcheinlichkeit wird fie auf dieſem Acker fo 
ſelten, als auf dem Sandlande ſeyn, wo fie ohne Zwei: 
fel deswegen fo ſelten iſt, weil fie da keinen Kloß, wor⸗ 
Runter fie kriechen kann, findet. Mein bloß kritiſcher 
leſer haͤtte, wenn Virgils Rath befolgt wuͤrde, das 
Vergnuͤgen, auf feinen kuͤnftigen Spatziergaͤngen am 
ſchoͤnen Herbſttage, ſtatt eines rauhen, ungeſtalten 
Winterfeldes, ein ebenes, glattes zu ſehen, und finge 
dann wol gar an, den fleißigen Ackermann zu loben, zu 
achten, und auch den Ackermann von Andes, Virgilius, 
zu empfehlen, womit gar viel gewonnen ſeyn wuͤrde. 
Was vimineae erates find, weiß man ohne mich; 
aber was ſollen ſie ausrichten? Den Acker eben machen, 
nachdem feine Schollen zerſchlagen find, nach dem Zu: 
ſammenhange. Ich glaube es auch, aber ob ſie es koͤn⸗ 
nen? Auf ſehr lockerm Sande wol, im Sande wol, in 
dieſem möchten fie alfo, wenn man ihre damalige Ein: 
richtung genauer kennte, ſtatt der Egge zu gebrauchen, 
und, weil fie vermuthlich die Oberflache. dichter machen 
und mehr binden, müßlicher als die Egge zu gebrauchen 
eyn, die, wenn fie auch nur hölzerne Zacken hat, doch 
paltet, und nicht bindet, wie ein Flechtwerk von Rei⸗ 
l ſern. 
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fern. Auf den unſandigen Aeckern aber wird, glaube ich, 
die Egge beſſer, und nicht zu entbehren ſeyn. Virgil 
nennt ausdruͤcklich, bey dem Verzeichniß des Ackerge⸗ 
raͤths, noch einmal arbuteas crates V. 166. Da die wil⸗ 
den, unveredelten Dbftbäume Stacheln haben, und ob⸗ 
ne Zweifel deswegen Virgilius arbutum horridam Ge. II, 
69. nennt: ſo ſcheint mir ſeine Huͤrde ein Flechtwerk von 
Reiſern mit Stacheln zu ſeyn, die, ohne tief einzufaſſen, 
das oben liegende mit nimmt, und einen ſehr lockern, 
beſonders Sandboden, ebnet, und gleichſam zuſchließt.“) 
Wie ſie alſo, nach geſchehener Einſaat, dem Sandboden 
nuͤtzlicher als die Egge ſeyn wird: fo ſtehts dabey, ob fie 
ſich nicht auch auf ſchwererm Lande zum Zuziehen der ges 
fuͤllten Saatfurche und zur Beforderung mehrerer Ebe⸗ 
ne ſehr gut gebrauchen laͤßt, wenn man nämlich erſt be⸗ 
liebt hat, die Klöffe zu vertilgen, und fo früh, als moͤg⸗ 
lich, zu zerſchlagen. 


Des Dichters Rath, von welchem er groſſe Vor⸗ 


theile verſpricht, iſt ferner, daß man den erſt in die Laͤn⸗ 
ge gepfluͤgten Acker nachher auch in die Queer pfluͤge. “) 
) Plinius ſagt Hit. L. XVIII. e. 18. Semen protinus in- 
jieiunt, eratesque dentatas ſuper trahunt. Hier ſieht man 
ihre Abſicht leicht, aber nicht, ob es die arbutene des Vir⸗ 
gils, oder die raftri lignei des Columella L. II. c. 11, 4. 
oder von beyden noch verſchieden ſind. f 
) Ich kann den Dichter hier nicht anders als vom Queerpflu⸗ 
ge verſtehen. Eben fo verſtehe ich den Plinius H. L. XVIII. 
c. 20. aratione per transverſum itersta, occatio ſequitur & e. 
Iteratio war der zweyte Pflug, warum dabey per transver- 


ſum, gleichſam zum Kennzeichen, wenn er in die Lange ging, 


wie der erſte ? e. 19. Omne,arvum redis ſuleis, mox & ob- 
liquis ſubigi deber. So verſtehe ich den Varro L. I. e. 32, f. 
eum proſeideris, offiingi oportet, id eſt, iterare, ut fran- 
gantur glaebae ; prima enim aratione grandes glaebae ex 
terra feinduntur. Wenn der zweyte Pflug fo zuverlaͤßig die 
Schollen zerbrechen fol: fo muß er wol in die Auer gehen ö 


* 
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Ich hoffe, es wird ihm hierin kein Beobachter abfallen, 
da es ſehr einleuchtend iſt, daß dadurch die Erde mehr 
25 durch 


bey uns fangen die, welche locker genung dazu ſind, gewoͤhn⸗ 
lich erſt an zu brechen, wenn zum drittenmale gepfluͤgt wird. 
So verſtehe ich den Columella L. II. e. 4, 10. paullum ta- 
men quotiescungue iterabitur, modo in elatiora ; modo 
in depreſſiora clivi obliquum agi fülcum oportebit, ut in 
utramque partem reſeindamus, nec eodem veſtigio ter- 
ram mollamur. Wenn demnach die alten Ackerleute das 
zweytemal in die Queer pfluͤgten: fo möchte ich wol wiſſen, 
warum wir das nicht beybehalten haben, da unſere Vorfah⸗ 
ren den Ackerbau hauptſaͤchlich von den Roͤmern gelernt zu 
haben ſcheinen? Wer mir antwortet: das haben wir bey 
unſern einzelnen langen Aeckern nicht beybehalten koͤnnen, 
der konnte vorausſehen, daß ich weiter fragen würde: wars 
um mögen unſere Vorfahren ihren Aeckern eine Geſtalt gege⸗ 
ben haben, bey welcher es nicht angeht in die Queer zu pflür 
gen? Haben fie dieſe Pflugart unvortheilhaft gefunden e 
oder ſind ſie genoͤthiget worden, ihren geſammten Acker in 
kleinen Streifen auf der ganzen Feldmark umher zu verthei⸗ 
len ? und wodurch, wenn die Feldmark nicht naß, und fo 
ziemlich von gleicher Guͤte iſt? Wir wiſſen indeß nicht an⸗ 
ders, als daß von jeher das gewöhnliche Wauerland in ſchma⸗ 
len Aeckern umher zerſtreuet gelegen, und daher in die Queer 
nicht hat gepfluͤgt werden koͤnnen, und daß dieſer Pflug auf 
den groſſen Fluren bey adelichen Gütern auch nicht eben eins 
geführt iſt, wenigſtens macht der Hausvater Th. 1. S. 126. 
6. 52. eben nichts daraus, und meynt, in die Breite eggen 
ſey eben fo gut und noch beſſer, als in die Queere pflügen; an⸗ 
dere Schriſtſteller erwehnen es gar nicht, jo wie es groſſe 
Haushalter, die es bequem koͤnnten, nicht thun. Sollten 
die Teutſchen wol fo gleichgültig gegen den Queerpflug gewor⸗ 
den ſeyn, wenn fie ihn als unumgänglich zur guten Beacke⸗ 
rung von den Römern empfangen hätten! Ich glaube in 
Wahrheit nicht, und haͤtte daher groſſe Luſt, den Pflug 
per transverſum, in obliquum von dem erſten dadurch zu 
unterſcheiden, daß dieſer die Erde wieder umkehrte, die der 
erſte heraufgebracht, und dieſer an der Furche vermuthlich 
angeſetzt wurde, da der erſte beym Mittelruͤcken anfing, und 
den erhöhte, alſo bey den Roͤmern nicht die Abwechſelung mit 
der 
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durch einander gemiſcht, und folglich fruchtbarer werde. 
Nur Schade, daß die kleinen kandleute, die die moͤg⸗ 
lichſte 


der Furche in die Laͤnge und Breite „ ſondern die Abwechſe⸗ 
lung mit dem Zufammen ; und Auseinanderpfigen, wie ſie 
bey uns iſt, anzunehmen. Hiezu ſage ich, haͤtte ich groſſe 
Luſt, wenn mir es die Sprache erlauben wollte. Wer mir 
die Erlaubniß verſchaſfen kann, klaͤrt mir auf, was ſonſt dun⸗ 
kel bleibt. . 

Wie vielmal pfluͤgten die Romer? Man findet immer 
dreymal, fie mochten im Fruͤhjahre oder Herbſte anfangen. 
Wo es aber der Acker oͤfter nöihig hatte, da pfluͤgten fie fo 
oft, als ers noͤthig hatte. Ich will ein Paar Stellen daruber 
herſetzen, woran ſich bequeme und eigenfinnige Ackerleute er; 
bauen koͤnnen. Columella ſagt L. II. e. 4, 12. Pingues 
campi, qui diutius continent aquam, praefeindendi ſunt 
anni tempore jam incalefcente, eum omnes herbas «dide- 
rint, neque adhuc earum ſemins maturuerint; ſed tam 
flequentibus denſisque ſuleis arandi ſunt, ut vix dignoſea- 
tur, in utram partem vomer adus fit: quoniam ſie omnes 
redices herbarum perruptae necantur. Man ſoll alſo un, 
reines Land gleich das erſtemal mit fo ſchmalen und häufigen 
Furchen pfluͤgen, daß kaum merklich iſt, ob man den Acker 
herauf oder herunter gepfluͤgt. Sed & compluribus iterario- 
nibus fic refolvatur veruactum in pulverem, ut vel nullam 
vel exiguam defideret oecationem , eum ſeminaverimus. 
Will es durch den zweyten Pflug nicht ſtaͤuben, ſo ſoll man es 
fo oft pfluͤgen, bis es recht gaar iſt, kruͤmelt und ſtaubt. 
Veruactum nämlich arvum iſt aufgepfluͤgte, aufgeriſſene 
Brach, und lubsctum durchgepfluͤgter Acker, worin der 
Pflug keine Balken gelaſſen. Von dem Acker auf ſeinem Gu⸗ 
te ſchreibt der jüngere Plinius L. V. Ep. 6. Caınpos non 
niſi ingentes boves & fortiſſima aratra per fringunt. Tan-; 
tis glebis tenacifimum ſolum, quum primum proſecatur, 
affurgit, ut nono demum ſuleo perdometur. Gesner, 
der dieſe Stelle in der Note zu der aus dem Columella abge⸗ 
ſchriebenen anfuͤhrt, ſetzt denen, welche für nono, weil 
es zu viel zu ſeyn ſcheint, novo leſen wollen, eine Beſtaͤti— 
gung des erſten Worts aus des aͤltern Plinius H. L. XVIII. 

e. 20, entgegen: ſpiſſus ſolum, ficut plerumque in Italia, 
quinto fulco ſeri melius eft, in Tuſeis vero nono. 11 5 


U 
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lichſte Nutzung des Ackers am meiſten beduͤrfen, und 
oft am ſleißigſten ſuchen, nur einzelne lange ſchmale 
Stuͤcke zu beſitzen pflegen, auf welchen der Queerpflug 
nicht anzubringen ſteht. Auch der Vortheil, den er un⸗ 
ſtreitig ſchafft, ſollte die Vereinigung der Grundſtuͤcke 
befordern. Doch, dies gehoͤrt unter die Wuͤnſche, die 
hier nicht her gehören, und vielleicht nirgend hin gehöͤ⸗ 
ren, weil ſie nirgend ganz erfuͤllt werden moͤchten. 

Endlich rechnet Virgil zu den Arbeiten, denen der 
lohn ſicher folgt, ein fleißiges Ruͤhren der Erde, wor⸗ 
aus gleichſam eine Befehlshaberſchaft uͤber den Acker er⸗ 
waͤchſt. Wer öfter, ſcheint er mir zu ſagen, als ge 
braͤuchlich, den Acker rührt, in die kaͤnge und wieder in 
die Queer pfluͤgt, und ſich dadurch als ſeinen Befehlsha⸗ 
ber beweiſt, der ihn zwingt, alle feine. Kräfte anzule⸗ 
gen, und den Fruͤchten mitzutheilen, der wird ſicher rei- 
cher denn andere erndten. Und, den trocknen, an ſich 
ewig unfruchtbaren Sand ausgenommen, wer wird es 
bezweifeln, daß der Acker an Fruchtbarkeit zunimmt, 
wenn ihn eine oͤftere Bearbeitung mehr durch einander 
miſcht, lockerer macht, tiefer auflockert, alle ſeine Thei⸗ 
le mehr denn einmal an die Luft und Sonne bringt, und 
dann wieder in die Tiefe wirft, um ihre eingeſogene Kraft 
auch unten um ſich her mitzutheilen? Wer wird es ber 
zweifeln, daß man dadurch im eigentlichſten Verſtande 
des Ackers Herr wird, und Gehorſam, zu tragen, was 
man ihm abfodert, und ſo reichlich, als es nach ſeiner 
Natur moͤglich iſt, zu tragen, von ihm verlangen kann? 
Der Acker iſt dankbar und undankbar, gehorſam und un⸗ 
gehorſam, wie wir Wohlthaͤter und Herren ſind. Die 
folgenden vier Verſe v. 100 ff. 


Hu- 


pfluͤgte alſo fo oft, bis das Land klar und muͤrbe war, und 
wenn es auch neunmal geſchehen ſollte. i 
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Humida ſolſtitia atque hiemes orate ſerenas, 

Agricolae: hiberno laetiſſima pulvere farra, 

Laetus ager, nullo tantum fe Myfia eultu 

Jactat, & ipfa ſuas mirantur Gargara meſſis. sah 
ſcheinen mir, wenn ichs offenherzig ſagen fol, hier nicht 
ganz her zu gehören. Doch, fie ſtehen einmal da. Es 
iſt mir lieb, daß Herr H. H. ſchon bemerkt hat, folfi- 
tium bedeute die Sommerſonnenwende, weil dadurch des 
Dichters Beobachtung auch für uns Wahrheit wird, 
wenn man anders mir nicht kritiſch wehrt, den Vers 
nach unſerer Erfahrung zu verſtehen. Dieſe lehrt uns 
wuͤnſchen, daß es vor Johannis oft genung regnen, und 
alſo unter feuchter Witterung die Sonnenwende eintre⸗ 
ten möge, Darf ich humida ſolſtitia ſo verſtehen, fo 
wuͤnſchen ſie unſere Ackerleute fuͤr alle drey Felder mit 
Rechte noch. Der Märzmonat gehört groͤßtentheils noch 
zum Winter, und es iſt ein ſehr wahres Spruͤchwort, 
daß der Maͤrzſtaub dem Golde gleich ſey. Es wird in⸗ 
deß nicht leicht im Maͤrze bis zum ſtaͤuben trocknen, wenn 
der vorige gröffere Theil des Winters mehr truͤbe und 
regnig, als helle und trocken geweſen. Da nun ein ſo 
trockner März, daß die Erde darin ſtaͤubt, eine vortref: 
liche Eendte verſpricht, wie wir es 1774. und eben erſt 
1779. erfahren haben; und da dieſer trockne Maͤrz ein 
Theil des Winters iſt, und nicht ohne einen guten 
Theil eines trocknen Winters erfolgt: ſo haben wir noch 
alle Urſach, einen trocknen Winter zu wuͤnſchen. Ein 
feuchter Vorſommer bis zur Sonnenwende auf einen 
trocknen Winter pflegt uns die herrlichſten Erndten zu 
verſchaffen, und der Vortheil dieſer Witterung ſcheint 
ſehr weit ausgebreitet zu ſeyn, und follte man den Dich— 
ter ſo nicht verſtehen dürfen? Seine Beobachtung trifft 
alſo auch unſern Wunſch, und macht ihn uns deſto wich? 
tiger, ob er gleich nichts verliehren muͤßte, wenn wir 


auch nicht zu wuͤnſchen Urſach hätten, was er zu hen 
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ſchen raͤth, da die verſchiedene Himmelsgegend, Art des 
Bodens und Cultur gar verſchiedene Wuͤnſche rechtferti⸗ 
gen koͤnnen. 4 

Was nun folgt v. 104. 1. 

Quid dicam, jacto qui femine comminus arva 
Inſequitur, cumulosque ruit male pinguis arenae? 
wird von allen guten Ackerleuten im Sommerfelde beob— 
achtet, daß ſie naͤmlich, wenn der Gerſten und Haber 
geſaͤet iſt, die Kloͤſſe zerſchlagen, wenn fie nicht erwar⸗ 
ten, daß fie die Walze zerdruͤcken wird.“) Mit dem 
male pinguis arena ſcheint mir der Dichter auf die zu ſe⸗ 
hen, welche den Kloß für einen Beweis von der Fettig⸗ 
keit ihres Ackers ausgeben, und alſo ungeftört liegen laſ— 
ſen; in ſeinen Augen iſt er entweder kein Beweis von der 
Fettigkeit, oder ein Beweis, daß man ſie, wenn der 
Kloß daraus entſtanden wäre, doch wenigſtens nichts mu: 
tze, wenn man ihn nicht zerſchluͤge. Ich glaube, daß 
er das erſte dabey dachte, und habe ſchon vorher genung 
davon geſagt. Sein quid dieam ſcheint mir eine vorzuͤg⸗ 
liche Empfehlung der Ackerleute zu enthalten, die es ma⸗ 

chen, wie er im Begriff iſt zu erzehlen. 
Die Sorgfalt der Ackerleute, welche v. 106 ff. er⸗ 

zehlt wird, * 5 

Deinde ſatis Auvium inducit, rivosque ſequentis, 

Et, quum exuſtus ager morientibus aeſtuat herbis, 

Eece ſupereilio elivoſi tramitis undam 

Elieit: illa cadens raucum per levia murmur 

Saxa ciet featebrisque arentia temperat arva. 
verdient, wie die folgenden, gewiß ein quid dieam, wie 

empfehlungswuͤrdig! Nur Schade, daß fie nur die grof- 
a ſen, 


*) Auf feinen mehr leichten, ſandigen Aeckern findet Reichart 
L. u. G. S. Th. §. C. 3. F. 7. S. 130. u. §. 9. S. 
141. die Walze hinlaͤnglich, weil er vom Zerſchlagen nichts 
ſagt; in ſchwerem Lande muß man oft Gewalt brauchen, 
da iſt die Walze der harten Scholle zu leicht. 
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ſen, welche ſelten Zeit dazu haben, anwenden koͤnnen, 
weil die kleinen, die einen oder ein Paar ſchmale Aecker 
an einem Berge haben, nicht Vorkehrung genung dazu 
machen können. Es iſt zwar beydes wahr, daß unſere 
Sonne ſo leicht nicht verbrennt als in Italien, und daß 
wir auch weniger Berge haben. Iſt aber gleich dieſe Ein⸗ 
richtung bey uns weder ſo noͤthig, noch ſo leicht zu ma⸗ 
chen: ſo verdient ſie doch etwas erläutert, und, wo es 
angeht, nachgeahmt zu werden. Virgil ſcheint ſeinem 
Ackermanne die Sorgfalt beyzulegen, daß er auf der Anz 
höhe feines Berges eine Quelle ſucht, elieit undam. Sie 
finden ſich, und thun ſich zuweilen ungeſucht hervor, dem 
Forſcher werden ſie ſich wenigſtens nicht verbergen. Dieſe 
faßt er mit Steinen ein, und laͤßt ſie zur Zeit der Duͤrre 
uͤber die Saat laufen, wovon man ſich den Nutzen leicht 
vorſtellen kaun. Ja, wird man ſagen, den Nutzen ſe— 
he ich wol, haͤtte ich wol, wollte auch die Quelle wol 
finden, die meine im Sande ſchmachtenden Fruͤchte erqui⸗ 
cken ſollte, aber wer unten an meine Aecker mit den ſei⸗ 
nigen ſtoßt, will das Waſſer nicht, und laͤßt mir verbie⸗ 
then, es flieſſen zu laſſen. Alſo werden manche vorzuͤgli⸗ 
che Einrichtungen ſo lange unterbleiben muͤſſen, bis der 
freye Abfluß des Waſſers und die Verbindung der Grund⸗ 
ſtuͤcke von der Landesregierung verfuͤgt iſt. 
Eine andere bedaͤchtliche Vorſicht des Ackermanns 
folgt v. 11 1 ff. 
Quid, qui, ne gravidis procumbat culmus ariſtis, 
Luxuriem ſegetum tenera depaſeit in herba, 
Quum primum fulcos aequant fata ? ; 
fie ſetzt nur voraus, daß er Schaafe hält. Stark, oder, 
wie es der Landmann nennt, geil wachſender Weitzen oder 
Rocken legen ſich oft, ehe noch die Aehre voll gewachſen 
iſt, oder geladen hat, und dann giebt es zwar Stiege 
genung, aber nicht Himten genung. Wenn alſo der 
Ackermann das Niederſinken oder Lagern des Korns ſonſt 
nicht 
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nicht zu verhindern weiß, ſo thut er ſehr wohl, die Schaafe 
daruͤber zu treiben, ſo lange es im Herbſte oder Fruͤhjahre 
noch im bloſſen Graſe ſteht.“) Man ſieht auch hier oft 
Aecker, die dadurch ergiebiger in Korne werden würden, 
der Eigenthuͤmer erlaubt aber dem Schäfer das Ueberhuͤ⸗ 
ten doch nicht, weil der, zum Beſten ſeiner eigenen Schaa— 
fe, den Acker gar abhuͤten, und dem Eigenthuͤmer nichts 
als den Nachwachs laſſen möchte. Wir wiſſen manches, 


was gut iſt, unſere einmal beliebte Einrichtung aber, daß 


wir in der Communion leben, hindert, es zu nutzen. 
Ferner bezeichnet es den aufmerkſamen Landwirth, 
wenn er handelt, wie es weiter heißt v. 113 ff. 
u Quique paludis 
Collectum humorem bibula deducit arena? 

Praeſertim incertis fi inenfibus amnis abundans 

Exit, & obdu&o late tenet omnia limo: 

Vnde cavae tepido fudant humore lacunae. 
Aecker, die an Fluͤſſen liegen, werden im Fruͤhjahre und 
Herbſte, am ſchaͤdlichſten im Vorſommer, uͤberſchwemmt, 
woraus nicht allein der Schaden, den das Waſſer als 
Waſſer thut, und den der Dichter als bekannt genung 
nicht einmal erwehnt, ſondern auch der entſteht, daß es 
ſchaͤdlichen, ſcharfen entweder, oder bindenden sig 

von 


„) M. ſ. Reicharts L. u. G. S. ten Th. ztes Cap. §. 1. S. 
112. „Wenn der Weisen ſchoͤn aufgegangen, und ſich 
„ vor Winters wohl beſtocket hat, und man beſorgt, daß er 

„ſich, wegen der guten Beſſerung des Landes, lagern moͤch⸗ 
„te, ſo iſt nicht undienlich, wenn man bey ſtarkem Froſte, 
„ ſo lange die Saat noch nicht mit Schnee bedeckt iſt, die 
„ Schaafe laßt darauf treiden. Doch muß hierüber gehörige 
„Auſſicht gehalten werden, damit das Abhuͤten nicht zu 
„ ſtark geſchieht. Sollte die Saat im Fruͤhjahre ſehr grun 

z und fett in die Höhe wachſen, fo iſt noͤthig, daß ſie zei⸗ 
„tig — oben an den Blaͤttern abgeſchnitten oder geſchrapft 
„werde. — Korn, das zu geil ſteht, und ſich zu fruͤh legt, 
„giebt wenig und ſchlechte Körner. „ M. ſ. den Haus vater 
ıften Th. S. 170 f. 


. 


(von fruchtbaren kann die Rede wol nicht ſeyn,) auf das 
Sand führe, und in den Tiefen, die es findet, oder wol 
gar macht, ſtehen bleibt, bis es nach und nach verduͤn⸗ 
ſtet. Es iſt ein vorſichtiger Wirth, der hierauf achter, 
und das Waſſer von ſeinem Acker ableitet, es mag durch 

den Fluß, oder Regen, oder geſchmolzenen Schnee entſtan⸗ 
den ſeyn. Das einzige Mittel iſt der Abzugsgraben, wenn 
er gehörige Tiefe hat.“) Dies ſehe ich in dem bibula are. 

na, einen Abzugsgraben, der tiefer iſt, als die artbare 

Ackererde, bis in die untere unfruchtbare Erde ausgeſto⸗ 

chen iſt, die wegen ihrer Duͤrre ein Haufen Waſſer ver⸗ 

verſchlingt, und daher wegen ſeiner Tiefe und ſeiner Erde 

ſcharf zieht. Ich kanns ſehr gut vertragen, wenn an⸗ 

dere weder dies, noch ſo viel hierin ſehen koͤnnen. 

Nun kommt der Dichter von dieſem auf den 
weitern Schaden, den der Landwirth erlebt, und zu verhuͤ⸗ 
ten oder zu mindern ſuchen muß, v. 118 ff. 

Nec tamen (haec quum ſint hominumque boumque labores 
Verlando terram experti) nihil improbus anfer 
Strymoniaeque grues, & amaris intuba fibris, 
Officiunt, aut umbra nocet. 
Er theilt ihn in den, welchen das Wild, welchen das 
Unkraut, und welchen der Schatten verurſacht. Man 
kann ſich nicht weiter dabey aufhalten, da dies ſtrichweiſe 
anders iſt. Strymoniae grues ſchaden uns in Niederteutſch⸗ 
land nicht; dafuͤr ſchaden uns aber andere wilde Thiere, 
vierfuͤßige und fliegende. Intubum, Endivien, iſt unſer 
ſchaͤdlichſtes Unkraut nicht, es ſteht aber vermuthlich 
ſtatt des ſchaͤdlichen Unkrauts uͤberhaupt. Der Schat⸗ 
ten von hohen dicken Baͤumen um den Acker mag hier 
auch 
*) M. ſ. den Hausvater iſten Th. O. 167. §. 99. „Nach- 

„dem das Eggen geſchehen iſt, ſo verſaͤume man nicht, in 

„ naſſen Gegenden die Waſſerfurche wieder aufpflügen 

„ zu laſſen, oder wenn der Pflug nicht zureichet, ſie mit 

„der Hand aufzugraben. , - 2 
Patr. Landpred. a. St. Ss 
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auch Für den ganzen Schaden gefeßt ſeyn, den fie den 
Feldfruͤchten verurſachen. Sie haben ihre Feinde, will 
der Dichter ſagen, gegen welchen du dich ihrer, wenn ſie 
gut einſchlagen ſollen, ſorgfaͤltig annehmen mußt. 
Nachdem er hierauf in einer ſchoͤnen Einſchaltung 
von v. 121. bis 149. gelehrt hatte, daß Gott in guter 
Abſicht den Menſchen in allerley Ständen Mühe und Ar: 
beit aufgelegt, welches ich uͤberſchlagen kann, kommt er 
v. 150 ff. wieder zu den vornehmſten Feinden der Feld⸗ 
fruͤchte, und zu der Sorgfalt, die der Ackermann gegen 
ſie anwenden muß: 5 
Mox & frumentis labor additus: ut mala culmos 
Eſſet robigo, ſegnisque horreret in arvis 
Carduus. intereunt fegetes: fubit aſpera ſilva, 
LTappae que tribulique: interque nitentia culta 
Infelix lolium & fteriles dominantur avenae, *) 
Quod niſi & adfiduis terram inſectabere raſtris, 
Et ſonitu terrebis aves, & ruris opaci 
Falce premes umbras, votisque vocaveris imbrem : 
Heu magnum alterius fruſtra ſpectabis acervum : 
Concuflaque famem in filvis ſolabere quereu. 
Es hat meinen Beyfall, daß Virgil gegen den Brand 
und das erſtickende Unkraut nichts als unaufhoͤrliches Rei⸗ 
nigen und Bearbeiten des Ackers empfiehlt, keiner Kuͤn⸗ 
ſteleyen, keines Aberglaubens erwehnt. Fleißige und 
überlegte Wartung und Pflege des Landes kann man nicht 
genung empfehlen; was zu deſſen Fruchtbarkeit und Ver⸗ 
beſſerung der Ackermann ausrichten kann, richtet er hie⸗ 
durch aus; wer ſich reiche Erndten her, und das Unkraut 
78 weg⸗ 
*) M. ſ. Reicharts L. u. G. S. zten Th. ztes Cap. $. 2. S. 
a 31. „Der Wind- oder Wildhaber wird allezeit 14 Tage 
„eher reif, als der Rocken, Weitzen, Gerſten und Haber, 
„und fällt auch aus, ehe die andern Früchte geſchnitten 
„werden, da ihn denn der Wind umherfuͤhrt, und die um 
„ ſelbige Gegend befindliche Aecker damit beſaͤet und verder: 
1 bet u. ſ. w. „ 
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wegzaubern oder kuͤnſteln will, kommt bey mir in den 
Verdacht des Unfleiſſes und der Untuͤchtigkeit. Eben fo 
vernünftig iſt des Dichters Rath gegen den Schaden, den 
der Vogel thut. Wer ihn fangen, oder vergeben, oder 
durch Kuͤnſteley entfernen will, verſchwendet feine Zeit, 
und entzieht fie mit Schaden der Wirehſchaft. Es laßt 
ſich durch Abwechselung lernen, welches Geraͤuſch den 
Vogel am leichtſten ſcheu macht; nur muͤßte dem Sands 
manne, der von ſeinen Fruͤchten leben und ſchwere Ab⸗ 
gaben entrichten ſoll, nicht verboten ſeyn, den Vogel 
und anderes Wild von ſeinen Fruͤchten zu ſcheuchen, al⸗ 
lenfalls auch mit Hund und blindem Schuſſe zu ſcheuchen, 
wenn ſie ſonſt nicht weichen wollten. Wenn auch nun 
der Hund einmal ein Wild ergriffe, oder das Gewehr 
geladen waͤre! Ich kann in der Strafe, den Werth des 
Thiers doppelt zu bezahlen, Warnung genung ſehen, muß 
aber die Sachen laſſen, wie ſie ſind. Ein beſchattetes Feld 
leidet an feiner Fruchtbarkeit ſehr; billig ſollte der land⸗ 
mann die Zweige oder Baͤume, die ſeinem Acker ſchaden, 
wegnehmen duͤrfen, oder ihre Wegnahme ausrichten koͤn⸗ 
nen. Votis vocaveris imbrem, wie vernuͤnftig! Ein Land⸗ 
prediger kann durch die alleinige Gewalt Gottes uͤber die 
Witterung die Gottesfurcht der Sandleute ſehr befordern. 
Von v. 160 ff. verzeichnet der Dichter das noͤthige 
Ackergeraͤth. Ich kann ländliche Erlaͤuterungen deſſelben 
uͤbergehen, weil es ſich nach unſerer Wirthſchaft richten 
muß. Der Ausleger aber wuͤrde wohl thun, die Erin⸗ 
nerungen dabey zu geben, daß der Landwirth alles ihm 
noͤthige Geraͤthſchaft ſelbſt beſitzen, immer in gutem Stan⸗ 
de haben, und daher wohl verwahren, und, was er kann, 
auf ſeinem Hofe fertigen laſſen, mithin ſich mit allerley 
Nutzholze, wie es vorfaͤllt, verſehen müffe. = 
Auch brauche ich mich bey dem Unterrichte v. 178 ff. 
wie eine Droͤſchtenne zu verfertigen, nicht aufzuhalten, da 
die unſrige unter einem Dache angelegt wird; fuͤr die jun⸗ 
Ss 25 gen 
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gen kuͤnftigen landwirthe aber ift hier die Erinnerung gut, 
daß man dieſe Anlage und Einrichtung nicht gleichguͤltig 
anſeben, ſondern für eine dichte, möglichft ebene, hoch und 
reinlich eingefaßte Tenne ſorgen, und beſonders die Mau⸗ 
felöcher in den Winkeln verſtopfen muͤſſe. N 
Nun folgen ein Paar Erinnerungen, die mehr Be⸗ 
obachtung verdienen. Der Dichter ſagt v. 186 ff. 

Contemplator item, quum ſe nux plurima ſilvis 

Induet in florem, & ramos curvabit olentis:- 

Si ſuperant foetus, pariter frumenta ſequentur, 

Magnaque cum magno veniet tritura calore. 

At fi luxuria foliorum exuberat umbra , 

Nequidquam pinguis palea teret area eulmos. a 
Er empfiehlt alſo Beobachtung, wodurch ſich auf eine gute 
oder ſchlechte Erndte rechnen laſſe, und veranlaßt dadurch 
die Frage: ob es wohlgethan ſey, dergleichen Beobach⸗ 
tungen zu verſuchen? und dieſe wiederum die: ob es 
wahrſcheinlich fen, daß eine Pflanze unter unſerm Ho⸗ 
rizonte mit den Feldfruͤchten gleiche Fruchtbarkeit oder 
Unfruchtbarkeit habe? Ich meyne, die Frage ſey es nicht 
unwerth, Beobachtungen zu befordern. Denn woher ſoll 
es unmoͤglich ſeyn, daß einerley Witterung, ſo weit das 
Gedeyen der Feldfruͤchte darauf ankommt, eine Pflanze 
ſo fruchtbar oder unfruchtbar als dieſe mache? So wahr 
es iſt, daß eine Witterung, die den Wachsthum der ei⸗ 
nen Pflanze ſehr beguͤnſtiget, der andern nachtheilig iſt: 
ſo wahr auch, daß mancherley Pflanzen bey einerley Witte⸗ 
rung gleich gut gerathen. Warum ſollte es nun nicht einen 
Baum, eine Staude, ein Kraut geben, aus deren fröli- 
chem Wachsthume und fruͤher ſichtbarer Fruchtbarkeit 
ſich eine gute Erndte hoffen lieſſe? Ich wollte alſo mei⸗ 
nem jungen 10 wol rathen, zeitig hierguf zu ach⸗ 

ten, um durch vieljaͤhrige richtige Erfahrung auszuma⸗ 
chen, daß ſich entweder aus der Fruchtbarkeit oder Un⸗ 

fruchtbarkeit anderer Pflanzen auf den beträchtlichen oder 
f a. z ge: 
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geringen Ertrag der Feldfruͤchte gar nicht ſchlieſſen Taffe, 
oder, daß es allerdings Pflanzen gebe, aus deren Ge⸗ 
deyen das Gedeyen der Feldfruͤchte ziemlich richtig erwar⸗ 
tet werde. Mir ſcheint Virgilius weder fo groſſen Aber⸗ 
glauben, noch ſo kleinen Beobachtungsgeiſt gehabt zu ha⸗ 
ben, daß er ohne alle Erfahrung rarben ſollte, auf die 
Nuß zu achten, und aus deren Fruchtbarkeit die Frucht⸗ 
barkeit des Ackers zu hoffen. Herr H. H. bat bemerkt, 
daß von der Mandel hier die Rede fen!’ Hotte ich dies 
nicht geleſen, ſo wurde ich die gemeine Holznuß ver⸗ 
ſtehen, weil ſuvis dabey ſteht, und unſere kandleute zum 
Theil noch darauf achten, und aus dem Anſetzen der Muͤſſe 
auf den Ertrag der Felder ſchlieſſen. Dles Jahr 1779. 
baben fie wenigſtens in meiner Gegend Recht; wir ha⸗ 
haben viel Nuͤſſe und eine gute Erndte gehabt. 
Auch die folgende Bemerkung des Dichters halte ich 
für wahr und nuͤtzlich. Er erzehlt v. 193 ff. 4 
Semina vidi equidem multos medicare ſerentes, 
Et nitro prius, & nigra iperflindere Aren? 1801 
Grandior ut foetus filiquis fallacibus effet; 
Et, quamvis igni exiguo properata maderent, 
Vidi lecta din, & multo ſpectata labore 
Degenerare tamen : ni vis humana quotannis 
Maxuma quaeque manu legeret-— 175 
Schon zu Virgils Zeiten verſuchte man, die Fruͤchte durch 
Einquellen der Saat zu vermehren und zu vergroͤſſern; 
es freuet mich aber, daß der Dichter nichts davon hält, ”) 
und dagegen die Auswahl der größten zur Saat fuͤr vor⸗ 
traͤglich Haft. Dies it ohne Zweifel vorthellhaft; 1 
| groſ⸗ 
*) M. ſ. auch Reicharts L. u. G. S. ıften Th. gtes Cap. 
S. 66 ff. „Ich verſichere hiedurch, welches mir viele 
„ Ackerverſtandige bejahen und beypflichten werden, daß, wo 
„keine Düngung und Beſſerung in den Aeckern ſich befins 
un det, dieſes angegebene Einweichen alles vergebens iſt u. ſ. 
„w. „ Man kann auch hierüber eine etwas ſcharſe Stelle 
beym ſchleſiſchen Landwirthe Th. J. S. 189 ff. leſen. 


\ 
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groſſes, volles, geſundes Koen kann begreiflich ehe eine 
ſtarke und fruchtbare Pflanze zeugen, als ein kleines und 
geringes. Bey unſern Droͤſchanſtalten und Sieben koͤn⸗ 
nen wir das beſte Korn zur Saat abſondern, ohne es ver⸗ 
leſen zu laſſen. Bey Gartenſaͤmereyen kann ichs allen⸗ 
falls leiden, daß man ſie einweicht; um die Freude zu 
haben, daß ſie etwas früher treiben, und um mit einem 
Verſuche, ſie noch einmal ſo groß als natuͤrlich zu haben, 
ſpielen zu koͤnnen. Das Ungluͤck iſt nicht groß, wenn die 
ganze Saͤmerey beym Einquellen verweichet, oder die Kei⸗ 
me von dem groͤßten Theile der Körner beym Saͤen abge⸗ 
ſtoſſen werden, oder die zu fruͤh getriebenen Pflanzen im 
ſpaͤten Froſte umkommen. Nur wäͤnſchte ich, daß man 
durch dieſe Kuͤnſte, oder foll ichs Spielerey nennen? nicht 
verſuchen moͤchte, das zehnte Korn der Erndte ins hun⸗ 
dertſte zu vermehren, den Rocken in Weitzen, oder den 
Haber in Gerſten umzuſchaffen, ohne Duͤnger und gebö: 
rige Cultur das fand doch ergiebiger wie ſonſt zu machen; 
man kann mit groſſem Schaden die ganze Einſaat durchs 
Einweichen verliehren, man kann ſich um die gewoͤhnli⸗ 
che Erndte bringen, wenn man eine ungewoͤhnliche ver⸗ 
langt, und man kann aus einem guten in einen ſchlechten 
Ackermann, und aus dem Ackermanne gar in einen Bettler 
ausarten, wenn man die Heerſtraſſe des Auskommens 
und Wohlſtandes verläßt, und bequeme Schleifwege ſucht. 
Was unmittelbar folgt, kann ich uͤberſchlagen, und 
mit v. 208 ff. Virgils Anweiſung, wann man ſaͤen ſol⸗ 
le, rechtfertigen, weil er bey dem unerfahrnen Wirthe 
hier in den Verdacht, daß ers noch mehr ſey, kommen 
koͤnnte. Er lehrt: 
Libra die ſomnique pares ubi fecerit horas, 
Et medium luci atque umbris jam dividit orbem: 
Exercete, viri, tauros: ferite horrea campis, 
Vsque fub extremum brumae intradabilis imbrem. 
Nec non & lini ſegetem, & cereale papaver , 
> Tem- 
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Tempus humo tegere, & jamdudum ineumbere aratris: 
Dum fieca tellure licet , dum nubila pendent. 
Er giebt den vernuͤnftigen und immer wahren Rath, die 
Winterſaat in eine trockne Furche zu ſtreuen, und alſo 
vor der Regenzeit zu ſaͤnn. Er raͤth ferner mit Ueberle⸗ 
gung, zeitig genung, von der Tagesgleiche, anzufangen, 
ob man gleich, wenns die Witterung erlaube, bis an die 
Winterſonnenwende dieſe Fruͤchte, nämlich Winterger⸗ 
ſten, ) Sein *) und Mohn, ſaͤen konne. Wir muͤſſen 
zwar dieſe Fruͤchte, beſonders die letzten beyden, nach dem 
Winter beſtellen, „) duͤrfen daher aber den Dichter 
nicht der Unerfahrenheit beſchuldigen, weil es für uns Un⸗ 
erfahrenheit wäre, nicht zu wiſſen, daß man in waͤrmern 
Gegenden beftellen kann, wenn man in kaͤltern noch nicht 
darf, und nicht zu wiſſen, daß man auch in koͤltern Ge⸗ 
5 gen? 
*) Reichart kannte den Wintergerſten wol, bauete ihn aber 
nicht, will auch nicht dazu rathen. M. ſ. L. u. G. S. g ten 
Th. ztes Cap. F. 6. S. 129. . 
) Auch die Alten fäeten den Lein zu mehrern Jahrszeiten, 
wie wir. Nach dem Plinius H. L. XIX. c. 1. ſaͤete man 
ihn auch im Fruͤhlinge: vere fatum aeftare vellitur, & hanc 
quoque terrae injuriam facit. Und nach dem Palladius 
ſaͤet man ihn im Februar, aber mit ſchlechtem Gewinn: 
Februario aliqui lini ſemen laeto ſolo in jugerum X mo- 
modios ſpargunt, & lina conſequuntur exilia, tit. 22. 
oder linum exile muͤßte das feinharliche, wie ſie es nennen, 
bedeuten. Dies iſt die ſpaͤtſte Art; der- frühe ſcheint in den 
Oetober gehört zu haben: hoc menfe lini ſemen feremus 
fi placet, quod pro malitis fui ſerendum non eſt; nam 
terrae uber exhaurit. Sed fi velis loco pinguiffimo, & 
modice humido, ſeretur in jugero VIII modiis. Aliqui 
maero ſolo ſpiſſum ferunt, ĩta aſſequuntur, ut linum ſub - 
tile, das iſt ohne Zweifel feiner Flachs, naleatur. Tit. 2. 
Auch im November und December kaun er hoch geſuͤrt wer⸗ 
den. M. ſ. Colum. L. II. c. 10, 17. f 
*) Si regio faevas hiemes habet, ſagt Columella, fo wuͤſſe 
man den Mohn erſt poſt Idus Februarias ſaͤen. L. XI. c. 3, 
42. 
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genden, wenn fie einen warmen Boden haben, den Ger: 
ſten im Februar und November, und ſogar den Seinfaa: 
men vor dem Winter ſaͤe. Vom Mohne iſt es mir in 
hieſigen Gegenden nicht bekannt geworden, da er uͤber⸗ 
haupt nicht ſtark gebauet, und mehr in den Gärten als 
auf dem Felde gezogen wird. Daß er manchen Winter 
bey uns vertraͤgt, ſieht man aus den Pflanzen, die von 
ausgefallenen Koͤrnern aufgegangen ſind, und im Fruͤh⸗ 
jahre ganz friſch ſtehen. N 


Der Sommerfruͤchte erwehnt Virgil nur drey, v. 


215 ff. N 
Vere fabis ſatio: tum te quoque, Medica, putres 
Accipiunt ſulei, & milio venit annua cura: 
Candidus auratis aperit quum cornibus annum 
Taurus, & averfo cedens Canis oceidit aſtro. 
Eine Unterſuchung über faba will ich weiterhin anftellen, 
wenn von dem faſelus die Rede kommt. Nedies erklärt 
Herr H. H. fuͤr unſere luterne. Virgilius will mit Recht, 
daß ſie in einen lockern, und alſo vor dem Winter 
ſchon gepfluͤgten Boden beſtellt werden foll. *) Hier hat 
ubrigens die Angabe der Zeit aus den Geſtirnen keine 
Schwierigkeit. Sie bezeichnen den Fruͤhling, wie man 
ohnehin ſieht. Das weitere will ich gleich ‚berühren. 
Die Hirſe duͤrfen wir hier nicht ſicher vor dem May 
en. * 7 * 7 
S 995 Dichter kommt wieder zu den Winterfruͤch⸗ 
ten, und lehrt v. 219 ff. 
At ſi triticeam in meſſem robuſtaque farra 
Exercebis humum, ſolisque inſtabis ariftis : 
0 7 An- 
*) Dies Hält Reichart fo unumgaͤnglich noͤthig, daß er die Bes 
ſtellung der Luſerne gar nicht einmal Über ſich nehmen woll⸗ 
te, weil ſolche auf einen im Fruͤhjahre zubereiteten Acker 


geſchehen ſollte. M. ſ. Th. 5. C. 6. H. 1. und beſonders S. 


185. 
„) M. ſ. Reichart Th. 4. C. 3. §. 8. S. 105 ff. 


| 
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Ante tibi Eoae Atlantides abſcondantur 
Gnoſiaque ardentis decedat ſtella Coronae, 
Debita quam fuleis committas ſemina, quamque 
Invitae properes anni ſpem eredere tertae. 
Multi ante occafum Maiae coepere : fed illos 
Exſpectata feges vanis eluſit ariſtis. 
Si vero viciamque ſeres, vilemque fafelum , 
Nec Peluſiacae curam adſpernabere lentis ; 
Haud obſcura eadens mittet tibi figna Bootes. 
Incipe, & ad medias ſementem extende pruinas. 


Ich trete es den Aſtronomen ab, denen, die es zu 
wiſſen noͤthig haben, zu erklaͤren, wann damals die Rose 
Atlantides, oder Vergiliae, oder Pleiades, oder Mais un; 
ter denfelben , oder teutſch, das Siebengeſtirn im Stern⸗ 
bilde des Stiers, unſichtbar geworden, oder untergegan⸗ 
gen; wie der Untergang des Siebengeſtirns und der nord⸗ 
lichen Krone zu nehmen ſey, um, da dieſe Sternbilder 
einen entgegengeſetzten Stand am Himmel haben, zu⸗ 
gleich dem Ackermanne ein Zeichen zu geben, daß er nun 
Meißen ſaͤen dürfe; und wann damals Bootes cadens die 
Zeit, Huͤlſenfruͤchte zu ſaͤen, beſtimmt habe. 


Nachdem Herr P. Helmuth in ſeinen erſten Gruͤn⸗ 
den der Sternwiſſenſchaft $. 97. S. 140. erklärt hat, 
was es heiſſe, ein Stern gehe heliace, cofinice, und 
acrony&te auf und unter, fo ſetzt er hinzu: „Die Er⸗ 
»kenntniß dieſer verſchiedenen Arten des Auf⸗ und Uns 
v tergangs der Sterne dient vornaͤmlich, die alten Schrift⸗ 
»fteller zu verſtehen, weil davon Beſchreibungen in den 
vlateiniſchen Poeten enthalten find. „ Ich, und. viele 
leicht mehrere, die den geſtirnten Himmel mit demuͤthiger 

ewunderung anſchauen, und der Kenner Unterricht 
nutzen, aber nicht meſſen, wuͤrden es ihm Dank gewußt 

aben, wenn er die uns dunklen Stellen der Alten, und 


beſonders des Virgils, aufgeklärt und verglichen 2 — 
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oder es noch thun wollte.) Bis dahin will ich den land⸗ 
wirthſchaftlichen leſern unſers Dichters wenigſtens erzeh⸗ 
len, wie die Sterne, welche bisher genannt ſind, im 
niederſaͤchſiſchen Horizonte erſcheinen. 

Virgil erwehnt etlichemal des Arcturus, des hell⸗ 
ſten Sterns im Bootes. Nach Herrn Bode *) geht 
dieſer Stern, nach Hamburgſcher Polhoͤhe, itzt am 21. 
September mit der Sonne auf, und wird am 1. Octo⸗ 
ber ohngefaͤhr in der Morgenrdoͤthe ſichtbar. Da nun 
die Sonne vor etwa 2200 Jahren ein Sternbild um 
30 Tage ehe erreichte als izt: ) fo mag fie zu des 
Dichters Zeiten, vor 1800 Jahren, etwa 24 Tage 

‚rüber da geſtanden haben, wo wir fie itzt ſehen, und 
der Arcturus iſt alſo etwa den 28. Auguſt mit der Son⸗ 
5 f ne 

) Nachdem ich dieſen Wunſch ſchon niedergeſchrieben, finde ich 
einen ähnlichen in der Allg. d. Biblioth. B. 36. S. 312 f. 

den der Herr Recenſent von Herrn C. B. Funks Anweiſung 

zur Kenntniß der Geſtirne — thut. „Ein Verdienſt, ſagt 
er, fuͤhrt gewiſſermaſſen die Verbindlichkeit zu mehrern mit 
ſich, und darum moͤchte R. den V. erſuchen, einem Man⸗ 

gel abzuhelfen, der ihm bisweilen empfindlich geweſen ik. 
Die Lage der Sterne gegen den Aequator hat ſich ſeit 2000 

Jahren ſehr geaͤndert, weswegen viele Stellen der Alten, 

beſonders die von dem Aufgange und Untergange der Ster⸗ 

ne, durch unſere heutigen Himmelskugeln oder Planiglobien 
nicht koͤnnen deutlich gemacht werden. Ein Aſtronom hilft 
ſich wol; aber einem Philologen, der nicht, wie gewoͤhnlich, 
dieſe Stellen uͤberſchlaͤgt, kann er doch nicht die Sache ber 
greiflich machen. Daher würde ein Planiglobium, das auf 
den Stand des Himmels vor 1800 oder 2000 Jahren eins 
gerichtet waͤre, vortrefliche Dienſte thun. Es muͤßte aber 
den ganzen Himmel, fo weit er den alten Griechen und Rs; 
mern bekannt war, faſſen — Herr Funk ſcheint uns in jes 
der Abſicht zu dieſer Arbeit der ſchickliche Mann zu ſeyn. ,„, 
) Anleitung zur Kenntniß des geſtirnten Himmels, S. 388. 
der ten Auflage, 


*.) M. ſ. H. P. Helmuths Geſtirnbeſchreibung, §. 33. ©. 
150. R 
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ne aufgegangen, ſub ipſum Ardurum v. 67. hieſſe alſo 
ganz richtig, gegen den Aufgang des Arcturs mit der 
Sonne, oder gegen den Ausgang des Auguſts, und ſaͤ⸗ 
he mithin der Dichter hier auf den ortus coſmicus. ) 
Eben dieſer Stern wird am 12. December des Abends 
unſichtbar, und ward es folglich damals etwa in dem 
letzten Drittel des Novembers, „) vor welcher Zeit man 
die hier genannten Huͤlſenfrüͤchte nicht ſaͤen ſolle. 

Im December geht ist, **) und im November 

mußte alſo damals das Geſtirn der Krone des Abends un: 
tergehen; %**) und da die Plejaden um gleiche Zeit des 
Abends aufgehen: f) ſo muͤſſen fie des Morgens unter⸗ 
gehen, ) oder durch die aufgehende Sonne verdeckt und 

3 un⸗ 

„) Columella ſagt hiemit ziemlich uͤbereinſtimmig L. XI. c. 2, 
63. non. Septemb. Ar&turus exoritur, und Plinius L. II. 
e. 47. Sidus Arcturi exoritur undecim diebus ante aegui- 
noctium autumni. Nach dem Colum. II. 10, 21. geht 
der Stern zwar auch auf ultimo menfe Februario circa 
ſextum aut quintum Calend. Mart. aber nach Herrn Bode, 
S. 389. iſt er auch in den Monaten Decemb. Januar. Febr. 
und März in den Stunden nach Mitternacht arm oͤſtlichen 
Himmel zu ſehen. 14 f g 

*) Hier iſt Columella etwas verſchieden: quarto Calend. No · 
vembris ſagt er, Arcturus veſpere oceidit. : 

*) Bode, S. 343. 

RR) Wie hiemit beſtehen kann, daß, wie Colum. XI. 2, 73. 
dreymal hinter einander ſagt: tert. non. Octobr. Corona in- 
eipit exorivi; oct. Id. Od. Coronae clara ftella exoritur ; 
tert. & prid. Id. Oct. Corona tota mane exoritur, das 
muß ein Sternkundiger erklaͤren. 

*) Bode, S. 3 19. und 335. 1 

++) Nach dem Columella XI. 2, 77. iſt es auch fo: XIII. & 
XII. Cal. Novembr. ſolis exortn Vergilise incipiunt 
oceidere &e. Er hat ſich bey der Behauptung, daß 
die Krone im October aufginge, doch wol vom en 
nicht irre führen laffen, zu glauben, daß, weil die Ple ze 

u 
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unſichtbar werden. Ich glaube alſo, daß Virgilius von 
den Plejaden mit Bedacht ſagte, abfeonduntur, und von 
der Krone, decedit, weil jene zu der Zeit des Morgens 
untergehen, da dieſe des Abends untergeht. ® 
Der Sirius, oder Canis des Virgils iſt vom En⸗ 
de des Aprils bis zum Ende des Auguſts nicht zu ſehen, 
oder wird am 28. April in der Abendroͤthe unſichtbar, 
und am 13. May geht er mit der Sonne unter.) Da 
das damals früher war: fo iſt hiemit die Zeit zur Fruͤh⸗ 
lingsſaat auch recht gut bezeichnet. tien 

So viel ſieht jeder, daß Virgil warnt, den Wei: 
tzen und das harte Korn Überhaupt nicht zu fruͤh zu fäen, 
weil er die Erfahrung habe, daß, die es gethan, ledige 
Aehren geerndtet. Ich finde im Palladius, daß man 
im September ſchon geſaͤet, und dies ſcheint in Italien 
auch wol zu fruͤh, da es in Miederteutſchland auf kalten 
deimlande, wenn der Herbſt lange warm iſt, zu früh 
ſeyn kann, beſonders wenn man friſches, feuchtes Korn 
in eine friſche, feuchte Furche geworfen. In waͤrmerm 
Sandboden kann man noch viel ehe zu fruͤh kommen, und 
erleben, daß ſich das Korn verwaͤchſt, und ein duͤnn⸗ 
halmiger, halbleerer Nachwachs geerndtet wird. Der 
Ackermann findet hier alſo den ſehr vernuͤnftigen Rath, 
ſein Winterkorn, wie wir es nennen, nicht ſo fruͤh, nicht 
ſo unvorſichtig zu beſtellen, daß ſich das Verwachſen mit 
feinem Machtheil vorausſehen laſſe. * 

ARE Oh⸗ 


um dieſe Zeit des Abends aufgehen, und Virgil ihren Un, 
tergang bey einander ſetzt, fie auch im October aufgingen? 

*) Bode, S. 388. und eben fo Columella XI. 2, 37. pridie 

Calend. Majas Canis fe veſpere celat. 

*) „Es muß ein jeder ſich hierin nach feinem Clima, nach dem 

„ Saamen, ob er alt oder neu iſt, und nach andern Umſtaͤn⸗ 

u den richten, und beobachten, ob bey ihm die zeitige, mits 

„telmäßige oder langſame Ausſaat am beſten zu gerathen 

vy pflegt. Es iſt in den Feldern und Fluren hierin ein merk, 

) v li⸗ 
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Ohne alle Ruͤckſicht auf den Bootes ſagt ſchon der 
letzte Vers, daß man mit der Beſtellung der Huͤlſenfruͤch⸗ 
te noch langſamer verfahren, und damit verziehen duͤrfe, 
bis es ſchon ſtark reift, und, wie unſer Sandmann ſagen 
wuͤrde, zuwintern will. Seinen Zeitgenoſſen und lands⸗ 
leuten war der Rath heilſam, wir koͤnnen ihn entbehren, 
weil wir unſerm Winter keine Huͤlſenfruͤchte anzuver⸗ 
trauen wagen. 1 Mare Natur hoͤrt man vielleicht 
lieber noch ein Paar Worte. 11 

or ur ohne Zweifel unſere bekannte Wicke. 
Hier find einige Stellen von derſelben: Varro L. I e. 37, 
5. Ex fegete , ubi ſata admixta ordeum & vieia & legumi- 
na pabuli caufa viridia, quod (far) ferro caefa , farrago 
dicta, aut niſi quod primum in farracia ſegete ſeri coeptum. 
Ea equi & jumenta caetera verno tempore purgantur ac fa- 
ginantur. Vieia dicta à vinciendo, quod item capreolos ha- 
bet ut vitis, quibus eum ſurſum vorſum ſerpit ad ſeapum 
lupini, aliumve quem, ut haereat, id ſolet vineire. Ich 
habe ſie abgeſchrieben, wie ſie in der Gesnerſchen Aus⸗ 
gabe geleſen wird. Varro ſagt von feiner vieia, daß fie 
von vincire den Namen habe, weil ſie ſich mit ihren Haͤck⸗ 
chen an den Stängel des lupini, der Feldbone, die auch 
am ſteifſten dazu iſt, haͤnge. Vorher wollte er die Ab⸗ 
leitung von farrago angeben, und dieſe Stelle verſtehe 
ich, ohne jemanden vorzugreifen ſo: farrago hat ſeine Be⸗ 
nennung von einer Saat, wenn man naͤmlich Gerſten, 
Wicken und andere Huͤlſenfruͤchte unter einander gemengt 

i fäet, 
„licher Unterſcheid zu finden. In unſern Feldern fangen 
„ die mehreſten vierzehn Tage vor Michael an zu beſtellen, 
„ und continuiren damit bis im December, welches letztere 
„die Noth wegen des Wildſchadens von ſich ſelbſten lehret. , 
Reichart L. u. G. S. Th. 5. C. 2. §. 7. S. 109. Von 
der Zeit zu ſaͤen giebt der Hausvater auf einem kalten Leim⸗ 
boden die Regeln: man kann nicht leicht zu Früh ſaͤen; und 
man ſuche allemal, wo nicht fruͤher, doch wenigſtens nicht 
fpäter zu ſaͤen, als feine Nachbaren. Th. 1. S. 153 f. 
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ſaͤet, und zum Futter grün abmaͤhet, oder weil far das 
erſte Korn geweſen, das man geſaͤet hat. Mit quod far 
weiß ich nichts anzufangen. Farrago ſoll alſo von ferro 
caefa, oder von feges farracia herkommen. Ein ſolches 
gruͤnes Futter von Wicken, wozu nach Belieben Haber, 
oder Gerſten, auch wol noch Erbſen und Bohnen ge⸗ 
nommen werden, heißt Wickfutter, farrago, und iſt, 
wo die Weide gering iſt, bis zur Erndte hin das beſte 
Futter. Man ſieht, daß es ſchon lange im Gebrauche 
geweſen. Oolum. L. II. e. 11, 6. Viciae duae ſationes 
ſunt; prima, qua pabuli eauſa circa ae quinoctium autumna- 
le ſerimus ſeptem modios ejus in unum jugerum; ſecunda, 
qua ſex modios menſe Januario, vel etiam ferius jacimus 
femini progenerando. Vtraque ſatio poteſt eruda terra fieri, 
{ed melius proſeiſſa; idque genus praecipue non amat rores, 
Wenn nicht die dortige Saatzeit von der unſrigen, die 
behuef der gruͤnen Fuͤtterung vom Maͤrz bis in den Ju⸗ 
nius geht, ſo ſehr verſchieden waͤre: ſo wuͤrden wir 
gleich aus dem Gebrauch und der geringen Zubereitung 
des Ackers auf unſere Wicke rathen. Wir maͤhen das 
Wickfutter, und Varro leitete ſogar den Namen davon 
her; hier aber heißt es bald nachher H. 9. quodſi etiam 
ſemen voles ex farragine percipere, à Calend. Martiis pecora 
depellenda, ab omni noxa defendenda eft. ut fit idonea 
frugibus; man ließ es alfo vom Viehe abfreſſen, und 
konnte es doch noch als Saat erndten. Nach dem Pli⸗ 
nius giebts auſſer den beyden angeführten noch eine drit⸗ 
te Saatzeit: fatio noviflima Martio, tum ad frondem uti- 
liſima, I. XVIII. c. 15. Dies iſt der Gebrauch und die 


Erfahrung hieſiger Gegend.) 
n Den 


*) Nach dem Reichart giebts einen dreyfachen Gebrauch von 
den Wicken; man laßt das Korn faſt gelb werden, maͤht fie 
dann, macht ſie trocken, und futtert ſie als Heu; man laͤßt 
fie völlig reif werden, droͤſchen, und futtere mit dem Korne 
Pfer⸗ 
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Den fafelus, oder fafellus, phafelus, phafeolus un⸗ 
terſcheidet Columella Lib. II. cap. 10, 4. vom lupinus 
und der faba; L. X. v. 377. nennt er ihn longa. Pal⸗ 
ladius fagt, daß er im September zur Speiſe und auch 
im October geſäet werde. Viel mehr findet ſich davon 
bey den alten Sateinern nicht. Man hält aber vielleicht 
allgemein den kalelus für die Bone, die wir Vits⸗ oder 
Feig⸗ oder Fizebone nennen, und ich bilde mir ein, daß 
aus Faſelbone Fiſel⸗oder Fiſe⸗Fizebone geworden, wie 
mir es auch nicht unglaublich ſcheint, daß die Benen⸗ 
nung Schminke, Schminkbone, oder nach der gewoͤhn⸗ 
lichen Ausſprache, Sminke, von fmilax gemacht ſeyn könne. 
Dieſer Name kommt einer überaus groſſen Menge von 
Bonen zu, Reichart hatte allein bis auf 200 Sor⸗ 
ten,“) die ſich aber faͤmmtlich in zwo Hauptarten, in 
die, welche keine Stange beduͤrfen, Kriechbonen nennt 
man ſie, und in die Stangenbonen theilen laſſen, ob 
ſie gleich in Anſehung der Farbe, Groͤſſe und Dauer gar 
ſehr unterſchieden ſind. Die man unter dem Namen der 
tuͤrkſchen Bonen kennt, ſind die dauerhafteſten, und pfle⸗ 
gen Fruͤchte anzuſetzen, bis fie der Froſt im Herbſte töd⸗ 
tet. Dies Jahr 1779. habe ich noch den 9. November 
gruͤne Bonen aus meinem Garten gegeſſen, und wahrz 
ſcheinlich Hätten fie noch eine ſpaͤtere Mahlzeit geliefert, 
wenn man ſie nicht gleich nachher aufgezogen haͤtte. In 
unſerer Gegend zung alle Fizebohnen darin überein, 
daß fie unſern Winter nicht vertragen; man wagt fie, 
| wenn 
Pferde und Federvieh; und man ſaͤet fie mit Erbſen, Haber 
und Gerſte vermengt, und laͤßt ſie, wenn ſie einen guten 
Schuh hoch gewachſen, grün für das Vieh abſchneiden. L. u. 
G. S. Th. 5. C. 4. §. 4. S. 155 ff. 


„) M. ſ. L. u. G. S. Th. I. C. 7. S. 36. und von dem 
Baue und der Natur dieſer Bonen den Iten Theil, das ate 
Capitel, S. 130 ff. f g 
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wenn man ſie vor dem May auch in den waͤrmſten Theil 
des Gartens ſteckt. Hieraus wird man aber nicht mehr 
folgern, daß fie der fafelus der Alten nicht ſeyn koͤnne, 
den man vor dem Winter ſaͤete; den itallaͤnſchen Win⸗ 
ter vertragen mehr Fruͤchte, die in dem unſrigen abſter⸗ 
ben. Man findet nicht, daß die Alten der Stangen erweh⸗ 
nen, derer ihr fafelus bedurft hatte; fie füeten aber auch 
aufs freye Feld ohne Zweifel keine andere, als die ſich 
ohne Stange halten konnten, wie unſere Ackerleute auch 
keine andere, als die Kriechbonen aufs Feld bringen. 
Vermuthlich bauete man fie, als eine Frucht, die gruͤn 
und trocken eine gute Speiſe iſt, in Italien häufig, und 
ihre ſchon erwehnte groſſe Verſchiedenheit ſchaffte ihnen 
leicht fo viele liebhaber, als es Leute gab, die Aecker 
oder Gaͤrten baueten; daher nennt ſie wahrſcheinlich 
Virgilius vilem faſelum. eich 
Waͤre nun faſelus unſere Fizebone: fo wuͤrde man 
hier auch nach lupinum und faba fragen. Groſſe Philo⸗ 
logen halten beſonders das letzte für ein kaum zu erklaͤren⸗ 
des Gewaͤchs, und ich maſſe mir durchaus nicht an, ih⸗ 
nen etwas erklaͤren zu wollen. Ihre Beleſenheit habe 
ich nicht; von der viel geringern aber, die ich habe, be⸗ 
kenne ich nicht belehrt, ſondern immer weiter von der 
Spur abgebracht zu ſeyn. Der groſſe Gesner wies mich 
an den Dodonaͤus, dieſer an die Griechen, aus deren 
wvoros ich fabam kennen lernen follte, und, ich weiß nicht 
wer, an der Hebraͤer ihr MID, das die Siebziger kunues, 
und die Vulgata mit dem Tremellius faba uͤberſetzen. 
Gelernt habe ichs auf dieſen Wegen nicht, was faba fen, 
irre bin ich wol darauf geworden, auch Plinius har mich 
nicht belehrt. Sollte es jenen groſſen Maͤnnern bey ih⸗ 
rer viel ausgebreitetern Beleſenheit wol eben ſo gegangen 
ſeyn? Ohne Zweifel wußte (dachte ich zuletzt, früher 
waͤre beſſer geweſen,) Columella, was es war. Und 
diefer landwirth nennt II, 10. unter den Huͤlſenfruͤchten 
2 lu- 
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jupinum, phafelum und fabam zuerſt, und ſaͤet vom Iupi- 
num auf ein jugerum zehen modios, vom phafelus nicht mehr 
als vier, und von der faba ſechs; Tremellius, ſagt/ er, fode⸗ 
re nur vier. Da man von kleinern Koͤrnern ein geringer _ 
res Maaß als von gröffern ſaͤet: jo muß faba ungefahr 
halb fo groß als lupinum ſeyn, und alſo etwas groͤſſer 
als eine Erbſe. So verhält ſich etwa unſere Feldbone 
gegen die jo genannte Garten- oder groſſe Bohne, und 
faba kann alſo kein kleines rundes Korn, als der Ruͤbe⸗ 
ſaamen, ſeyn, wie Dodonaͤus will, der fie daher zum 
Bonengeſchlechte gar nicht rechnet. Mir iſt faba die von 
der Fizebone und der groſſen Gartenbone unterſchiedene, 
bey uns ſo genannte Feldbone, die ich, weil die Roͤmer 
lupinum auch aufs Feld ſaͤeten, die kleine Bone nennen 
will, und lupinum halte ich für unſere Gartenbone, fie 
mag aber hier zum Unterſcheide immer die groſſe Bone 
heiſſen. Es kann ſeyn, daß die Alten, wenn ſie von 
dieſem verwandten Bonengeſchlechte ſprachen, und nicht 
von einer Art allein, bald faba, bald lupinum ſagten, be⸗ 
ſonders ſcheint mir das Plinius zu thun, wie wir denn 
auch gewoͤhnlich nur Bonen ſagen, wenn wir von dem 
Geſchlechte oder von einer Art ſprechen, aber faſt immer 
Fize⸗ oder Sminkbone ſagen, wenn wir fafelum meynen. 
Die Ueberſetzung des lupini durch Feigbone finde ich ge⸗ 
woͤhnlich, verſtehe fie aber nicht, und wüßte auch nicht 
eine genaue Beſchreibung der ſo genannten Feigbone an⸗ 
getroffen zu haben. Nun noch etwas aus den Alten, zum 
Beweis, daß es ſich auf die groſſe und kleine Bone paſ⸗ 
ſe, was ſie von lupinum und faba ſagen. Sie machen, 
meiner Meynung nach, ein Geſchlecht aus; wir pflegen 
i nur 


0 Hift, ſtirpium, Pempt, IV. L. III. c. 1. f. 573 ſſ. 
Pat. Landpred. 1. St. Tt 
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nur die groſſe Bone nicht aufs Feld zu bringen, und al- 
ſo nicht in Menge zu erndten, und daher haben wir nur 
Erfahrungen von der kleinen Bone, kaba, die die Roͤ⸗ 
mer auch von der groſſen, lupinum, hatten. Columel⸗ 
la ſagt von ihr: II. 10, ff. vineis jam emaciatis & ar- 
vis optimum ſtereus praebet, (wenn ſie naͤmlich gruͤn un⸗ 
tergepfluͤgt wird, fi quis lupinum ſtercorandi agri caufa 
ſeminabit, aratro illum nunc, Majo menſe, debebit ever- 
tere, ſagt Palladius Maj. 4, 2. Das pflegen wir zum 
Theil, ſ. den ſchleſiſchen Landwirth, Th. 1. S. 94 f. 
und Reichart . und G. S. Th. 5. S. 147. noch zu 
thun, aber doch mehr mit Erbſen und Wicken, als mit 
Bonen, ob dieſe gleich noch wol beſſer dazu ſeyn moͤch⸗ 
ten,) ac vel effoeto ſolo provenit — Boves per hiemem 
coftum maceratumque probe alit. Famem quoque, fi ſte- 
rilitas annonae inceſſit hominibus, commode propulſat. 
Eben fo Reichart a. a. O. S. 1 50 ff. von der Feldbone, 
wie es auch von der groſſen Bone, wenn wir ſie in Men⸗ 
ge hätteny wahr ſeyn wuͤrde. Daß fie die Roͤmer vor, 
und wir nach dem Winter ſaͤeten, betrifft das Clima, 
und nicht das Gewaͤchs. Auch eine kleine Verſchieden⸗ 
heit in der Cultur bezeichnet kein verſchiedenes Gewaͤchs. 
Reliquum quod feminis ſupereſt, in tabulatum, quo fumus 
pervenit, optime reponis, quoniam, fi humor invafit, ver- 
mes gignit, qui ſimulatque ofcilla lupinorum ederunt reli- 
qua pars enaſei non poteſt. Dies hat Reichart auch, 
theils von der kleinen S. 153. theils von der groſſen 
Bone Th. 4. S. 145. nur mit der ohne Zweifel bey uns 
wenigſtens wahren Beobachtung, daß die Wuͤrmer nie⸗ 
malen den Keim, ſondern nur den Mark angehen. Viel⸗ 
leicht hatte man aber in Italien welche, die den Keim 
angingen. 5 


Von 
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Von der faba ſagt Columella a. a. O. F. 7. 
Sunt etiam, qui putent, in arvis vice ſtercoris fungi; quod 
ſie ego interpretor, ut exiſtimem, non ſationibus ejus pin- 
gueſcere humum, ſed minus hane, quam caetera ſemina vim 
terrae conſumere. Und das wiſſen alle Landwirthe daß 
die Feldbone nicht zehrt, man kann ſogar Weitzen nach 
derſelben ſaen. Man pflegte ſie vor, auch nach dem 
Winter zu beſtellen. Dieſe hieß faba trimeſtris, oder 
marſica, und von ihr redet Virgilius. Columella zieht 
jene vor H. 9. poſt brumam parum recte feritur, peflime 
vere, quamvis ſit etiam trimeſtris faba, quae menſe Fe- 
bruario ſeratur, quinta parte amplius quam matura, fed 
exiguas paleas, nee multam filiquam facit. Es ift alfo of 
fenbar eine Huͤlſenfrucht. Sie ift $. 12. dem Wurme 
eine Speiſe, wie lupinum, und kann leicht gedroſchen 
werden F. 13. 14. wie bekannt von der Feldbone iſt. 
Um das Farrnkraut zw tilgen, beſaͤete man die Aecker 
lupino oder faba Col. 2, 2. 13. Sie find alſo aͤhnli⸗ 
che Gewaͤchſe, die dick und hoch werden, um, was zwi⸗ 
ſchen ihnen aufwachſen will, zu erſticken, wie die Er⸗ 
fahrung noch von beyden Gattungen Bonen lehrt. Nur 
noch ein Paar Stellen aus dem Plinius XVIII 7. Le- 
guminum unicaulis faba ſola, unus & lupinus. Ein ver⸗ 
wandtes Gewaͤchs alſo, C. 12. Fabae multiplex uſus 
omnium quadrupedum generi, praecipue homini, frumen- 
to etiam milcetur apud plerasque gentes — Siliquae caules- 
que gratiſſimo ſunt pabulo pecori. Hier faſt alles von 
der faba, was Columella vom lupino ſagte, und Reichart 
beftätigte, und faſt jedermann von beyden Bonenarten 
weiß. Ich glaube alſo fabam zu kennen, will aber nie⸗ 
manden vorgreifen, der fie für ein anderes Gewaͤchs hält, 
ſondern vielmehr aus kritiſchen und öͤkonomiſchen Urfa- 
chen bitten, dies andere Gewaͤchs in der Natur aufzuſu⸗ 
chen und vorzuzeigen, weil 2 bey dem Dodonaͤus ent⸗ 

A2 we⸗ 
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weder Bone, oder eine Pflanze iſt, die doch irgendwo 
in der Natur ſeyn muß. BE 


Bey lens ift meines Wiſſens Fein Zweifel, daß es 
unſere bekannte kinſe bedeute, die man, wie andere Huͤl⸗ 
ſenfruͤchte, dort vor dem Winter ſaͤete. Doch, ſagt 


Columella II. 10, 15. ſationes ejus duas ſervamus, al- 
teram maturam per mediam ſementim, ſeriorem alteram 


menſe Februario. Jugsrum agri paullo plus quam modius 


oceupat. Aus dem geringern Maaſſe der Einſaat ſieht 
man, wie viel lens kleiner als faba und lupinum ſeyn 
muͤſſe. 


Was nun folgt, gehoͤrt theils zu meinem Fache 
nicht, theils betrifft es die Winterarbeiten der Landleute, 
die damals in Italien freylich anders als bey uns ſeyn 
mußten, und theils Vorurtheile und Aberglauben dama⸗ 
liger Zeit. Bey jenen kann ein Landwirth erinnert wer⸗ 
den, zu unterſuchen, ob ſeine Wintergeſchaͤfte ſo wohl 
geordnet ſind, daß ſie, ehe die Sommerarbeiten wieder 
kommen, abgethan, und zur Beforderung derſelben einge— 
richtet ſind, weil durchaus nicht in den doch genung be⸗ 


ſetzten Sommer hinaus verſchoben werden muß, was 
auch im Winter geſchehen kann, und weil billig itzt für 


alles, was man im Sommer noͤthig hat, weislich 
geſorgt werden muß, damit es dann, wenn Verzug 
von Tag und Stunde ſchaden kann, an nichts feh⸗ 
le. Der gemeine Handmann ſteckt noch immer, 
zumal in den Gegenden, wo die Erkenntniß gerin⸗ 
ger als in andern iſt, voller Aberglauben und Vor⸗ 
uͤrtheile. Ich wuͤnſche, daß Virgilius den kluͤgern 
Landwirth aufmerkſam und neugierig darauf machen, 
und ermuntern möge, ſich den Irrthuͤmern zu 
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widerſetzen, und klare, richtige, nuͤtziche Grundſaͤtze 
auszubreiten. i amp; 8 


Ven dem uͤbrigen Inhalte des Buchs will ich, um 
nicht zu weitlaͤuftig zu werden, weniger ſagen, und nur noch 
einzelne Verſe ausheben, worin der Dichter als ein noch 
immer brauchbarer Landwirthſchaftslehrer erſcheint. Der 
Sandmann, ſagt er, muß den Schlaf nicht zu lieb Has 
ben, und vor Tage ſchon an Arbeiten gehen, die dann 
leichter als am Tage werden: v. 287 ff. 


— 


Multa adeo gelida melius fe nocte dedere, 
Aut quum ſole novo terras irrorat Eous. 
Nocte leves melius ſtipulae, nocte arida prata 
Tondentur: noctes lentus non deficit humor. 


Es ſind zwar in Italien die Tage heiſſer, die Fruͤchte alſo 
welker, und die Naͤchte weniger fühl als bey uns; aber 
unſere guten fandwirthe und fleißigen Tagelöhner befolgen 
doch dieſe Bemerkung auch hier umher, und mähen oder 
ſchneiden am liebſten, und an manchem Orte bloß, ſo bald 
man nothduͤrftig ſehen kann, und ſo lange als der Thau 
liegt. Daß ſich trockne Wieſen, deren Gras die hohe 
Sonne ganz welk zu machen pflegt, am leichteſten vor 
derſelben, ſo lange es noch friſch im Thaue ſteht, maͤ⸗ 
hen laſſen, iſt fo bekannt als begreiflich; *) der 1 

thei 


7 


*) M. ſ. den ſchleſiſchen Landwirth, im ꝛten Theile, S. 215. 
„Man waͤhle, ſagt er, wenn man kann, thauichte, nebelich; 
„te Morgen zum Grashauen. Dieſe verkuͤndigen insgemein 
„helles Wetter, und haben überdem für uns den Vortheil 
„— auch wol für unſere Maͤher — daß fie das en er 


” 
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theil aber, daß im Safte geſchnittenes Gras eine kraͤfti⸗ 
gere Fütterung als welkes gewaͤhrt, ſcheint fo bekannt 
nicht zu ſeyn, als der, daß man das Gras geſchwinder 
trocknet, wenn es die waͤrmere Sonne ſchon abgehauen 
findet, Leves ſtipulae ſind ohne Zweifel die einzelnen 
ſchwachen Kornhalme im Sande, die man am ſicherſten 
früh morgens unter die Senſe bringt, weil fie am ho⸗ 
hen Tage leicht ſo ſchlaf werden, der Senſe zu entwei⸗ 
chen. 


Bey dem, was der Dichter von den haͤuslichen 
Nachtarbeiten weiter ſagt v. 291 ff. 


Et quidam ſeros hiberni ad lumlnis ignes 
Pervigilat, ferroque faces inſpicat acuto. 
Interea longum cantu folata laborem, 
Arguto eonjunx percurrit pectine telas: 

Aut dulcis muſti Volcano decoquit humorem , 
Et foliis undam trepidi deſpumat aheni. 


laͤßt ſich manches heilſame für den Landwirth erin- 
nern. Das wichtigſte iſt, daß man nicht einen allein 
fpät bey lichte arbeiten, ſondern noch jemand aufbleiben 
laßt, der bey der Arbeit mit feuerfangenden Dingen Be⸗ 
ſorger und Hüter der Sampe iſt, und beym nächtlichen 
Kochen den Schaden des Feuers deſto ſicherer verhuͤtet. 
Wenn einer allein bey lichte arbeitet, ſo iſt immer das 


Haus 


„Saft erfüllen, und recht ſteif für die Senſe machen. Ein 
„Vortheil, der allein ſchon werth wäre, das Windſyſtem 
u beſſer auszuſtudieren, als wir bisher gethan haben. „ 
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Haus in Gefahr, weil den einſamen der Schlaf verfolgt, 
unter welchem das licht ſchaden kann, und, leider! ſo oft 
geſchadet hat. Wenn einer allein ein groſſes Feuer in 
Schranken halten ſoll, ſo iſt das Haus nicht ohne Gefahr, 
weil jede Entfernung und fo. manche andere Vorfälle 
dem Feuer eine Oberhand geben koͤnnen, die eine Perſon, 
zumal im erſten Schrecken, ihm nicht wieder abzugewin⸗ 
nen vermag. Durch quidam, hoffe ich, verſteht Virgil 
den Hauswirth ſelbſt, weil ſich ohne Zweifel darauf 
conjunx bezieht. Wer Knecht und Magd mit einander 
in die Macht arbeiten läßt, iſt nicht fo vorſichtig, Schan⸗ 
de und Schaden von ſeinem Hauſe abzuwenden; und wer 
es der letztern allein anmuthen iſt, giebt, auffer der Ge 
fahr von Feuer und licht, ſelbſt Anlaß, daß ſie, wenn 
es auch bloß unter dem Gefuͤhl oder Vorwande des 
Grauens geſchehen ſollte, Geſellſchaft ſucht oder be⸗ 
kommt, die ihr ſo nachtheilig als dem Hauswirthe 
werden kann. Man ſieht ferner, daß damals die 
Hausfrau ſelbſt webte, wie ohne Zweifel ein ſehr wuͤrdi⸗ 
ges Wintergeſchaͤft für fie, und noch hier und da auf dem 
Lande in Gebrauch iſt. Daß ihr der Mann dabey Ge⸗ 
ſellſchaft leiſtet, und des fichts wartet, und fie ihm mit 
Singen die Zeit verkuͤrzt, iſt kein unebenes Bild guter 
Haushaͤlter und guter Eheleute. 


In den bald folgenden Verſen 299 ff. 


Nudus ara, fere nudus: hiems ignava colono. 
Frigoribus parto agricolae plerumque fruuntur, 
Mutuaque inter fe laeti convivia curant. 

I 


laßt ſich, glaube ich, nicht uͤberſehen, daß der Dichter 
mit dem nudus ara, ſere nudus, den emſigen Fleiß ch 
f ; pfeh⸗ 
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pfehlen wil. Im Winter kannſt du faullenzen, und dir 
wieder was zu gute thun; hinter dem Pfluge aber und 
im Säelafen *) arbeite ſtreng, arbeite dich fo warm, 
daß du das Zeug wegwirfſt. Eine noch ſtets heilſame 
Erinnerung, weil oft ſo viel darauf ankommt, daß der 
Acker zu rechter Zeit gepfluͤgt und beſaͤet wird, und bey: 
des wieder darauf ankommt, daß der Ackermann dabey 
die Kaͤlte nicht ſcheuet, und nicht dabey friert, ſondern 
ſich warm, und das Zeug vom Leibe arbeitet.“) Virgils 
Zeitgenoſſe würde den halben Vers: nudus ara; fere nu- 
dus nicht voreilig fo ergänzt haben: habebis frigora, fe- 
brem, wenn er ihn ganz aus, und die beyden folgenden 
dazu gehoͤrt haͤtte. Vielleicht war es ein weichlicher 
Hofmann, der noch dazu meynte, man ſolle ohne 
Zeug hinausziehen, und der haͤtte ſich freylich das 
Flußfieber zugezogen. Ohne Zweifel will der Dich⸗ 
ter nichts weiter, als damit fleißige Arbeit im Sommer 
empfehlen. 6 


Um ſeine kandwirthe aufmerkſam auf die Wetter⸗ 
kunde zu machen, und um ſie fuͤr Sicherheit und Traͤg⸗ 
5 . N heit 


) Ich ſpreche nach unferer Sitte; die Roͤnier hatten fatori- 
am trimodiam, ſ. Columella II. 9, 9. vermuthlich einen 
Saͤekorb, der drey modios faßte. 0 


*) Um der Kaͤlte willen, ſagt Salomon Spr. 20, 4. will der 
Faule nicht pfluͤgen: ſo muß er in der Erndte betteln, und 
nichts kriegen. Oder, wie es Herr Ritter Michaelis übers 
ſetzt: Der Faule ſcheuet die Kaͤlte, und ſaͤet nicht, zur 
Erndtezeit ſieht er ſich um, und nichts iſt da. Er ſaͤet vers 
muthlich, aus Furcht ſich zu verfälten , nicht zur rechten 

Zeit. Denn wer gar nicht ſaͤet, wird ja auch wol nicht zu 
erndten erwarten. 
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heit zu aller Jahrszeit zu warnen, erzehlt der Dichter v. 
316 ff. 


Saepe ego, quum flavis meſſorem induceret aryis 
Agricola, & fragili jam ſtringeret hordea eulmo, 
Omnia ventorum coneurrere praelia vidi: 
Quae gravidam late fegetem ab radicibus imis 
Sublime expulſam eruerent: ita turbine nigro 
Ferret hiems culmumque levem ſtipulasque volantis. 
Saepe etiam immenſum caelo venit agmen aquarum, 
Et foedam glomerant tempeſtatem imbribus atris 
Collectae. ex alto nubes: ruit arduus aether, 
Et pluvia ingenti ſata laeta boumque labores 
Diluit: implentur foſſae, & cava flumina erefeunt 
Cum ſonitu, fervetque fretis ſpirantibus aequor. 
Ipſe pater, media nimborum in nocte, corufca 
Fulmina molitur dextra: quo maxuma motu 
Terra tremit; fugere ferac: & mortalia corda 
Per gentes humilis ſtravit pavor.— 


Hoc. metuens;. caeli menſes & fidera ſerva. 


Das Ungewitter, welches Virgil hier ſo fuͤrchterlich 
ſchoͤn beſchreibt, flieht auch unſere Gegenden nicht; die 
Donnerwetter ſind vielmehr in der Erndte ſo haͤufig, als 
ein Sturm in der Zeit von der Mitte des Auguſts bis 
in die Mitte des Septembers, den unſere Landleute den 
Weitzendroͤſcher nennen, faſt ganz gewöhnlich ift, = 


*) In Schleſien giebt es ſogenannte Johanniswäſſr, a 
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Da dieſes vorzuͤgliche ſchaͤdliche Ungewitter bey uns ge⸗ 
meiniglich von Weſten kommt: fo zeichnet ſich der vor- 
ſichtige dandwirth dadurch aus, daß er alles im Stande 
hat, um, gegen manches Vorurtheil, mit den Fruͤchten 
aus dem Felde nach Haus eilen zu koͤnnen, daß er ihnen, 
fo lange fie auf dem Felde bleiben muͤſſen, eine möglichft 
ſichere und feſte lage gegen den Weſtwind und den Re⸗ 
gen zu geben ſtudiert, daß er die Abzugsgraͤben auch 
im Sommer erneuert, und nicht zufallen läßt, um dem 
Waſſer den moͤglichſt geſchwindeſten Abfluß zu verſchaf⸗ 
fen, und daß er den Verluſt der Erndte noch in der 
Erndte beſorgt, und ihn ſich durch eine immer ſorgfaͤltige 
Wirthſchaft erträglich macht. 


Was iſt nun bey dieſer immer zu beſorgenden Ge⸗ 
fahr zu thun? Der Dichter hatte ſchon Beobachtungen 
empfohlen; ehe er ſie aber erzehlt, giebt er dieſen vortref⸗ 


lichen Rath v. 338 ff. 


In primis venerare deos, atque annua magnae 
Sacra refer Cereri laetis operatus in herbis, 
Extremae ſub caſum hiemis, jam vere ſereno. 
Tune pingues agni, & tunc molliſſima vina; 

Tune fomni dulces, denſaeque in montibus umbrae. 


Cuncta tibi Cererem pubes agreſtis adoret. 


Welche Ermunterung für den chriſtlichen Prediger, aus 
der Herrſchaft Gottes über Wind und Wetter die Got⸗ 
h tes⸗ 


Hoffnung der Heuerndte zu Schanden machen. Schleſiſch. 
Landw. ater Th. S. 211. chleſſch 
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tesfurcht zu befordern, und beſonders die Jugend durch 
die Vorſtellung zu beſſern, daß ihr Fleiß ſie ohne Fröm⸗ 
migkeit nicht ernähren werde! Ich könnte es leiden, daß 
unſer Hagelfeyer im Fruͤhjahre und noch ein Tag vor 
der Erndte fruͤh mit Betrachtungen uͤber den Segen 
Gottes in der Kirche, und nachmittags mit einem un⸗ 
abergläubifchen Umgange um die Felder noch gefeyert 
wuͤrde. Sollte es nicht bleibenden Eindruck von Got⸗ 
tesfurcht machen, wenn der Prediger, zunächft mit den 
Kindern, und hinter ihnen mit den Hauswirthen und 
Greifen feines Dorfs im Eirfel umringt, in einer beque⸗ 
men Gegend, wo man das Winterfeld uͤberſehen koͤnn⸗ 
te, niederkniete, und nach Zeit und Umſtaͤnden, Dank, 
Gebet und lob, ganz in Beziehung auf die Feld⸗ 
fruͤchte, dem Allmaͤchtigen aus der Fuͤlle feines Her 
zens darbraͤchte, darauf ein kurzes, paſſendes Lied 
geſungen, und dieſe Andacht bey den beyden andern 
Feldern wiederholet wuͤrde? Sollte es unmoͤglich ſeyn, 
ſie vom Aberglauben rein zu halten? Geweſen iſt 
dergleichen. 


Unſere Vorfahren empfingen mit dem Ackerbaue 
von den Roͤmern (daß ſie ihn von den Roͤmern ge⸗ 
lernt, wenigſtens vollſtaͤndiger gelernt haben, halte 
ich fuͤr ganz gewiß,) auch ihre laͤndlichen Feſte, und 
gaben, als ſie Chriſten wurden, ihnen eine chriſtliche 
Geſtalt, wie ſie damals gegeben werden konnten. Bey 
aufgehender Erleuchtung mißſiel nun freylich dieſe 
Geſtalt als aberglaͤubig, und hie und da falſch, und 
bedurfte einer Verbeſſerung. Man hob aber lieber 
das ganze Feſt auf, da man, meiner Meynung 
nach, ſeine Feyer haͤte verbeſſern ſollen. Es wird 

nun 
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nun ſchwerlich wieder eingefuͤhrt werden.“) Aus 
Beyſorge, den Aberglauben zu beguͤnſtigen, entfernen 
wir alle Eindruͤcke von auſſen, und wollen alle Ruͤh⸗ 
rungen von innen herausholen. Ob wir dabey 
nicht vergeſſen, daß unſere gemeinen Landleute fo er: 
leuchtet noch nicht find, und vielleicht nie ſo erleuch— 
tet werden moͤchten, um ſinnliche Ruͤhrungen zur Be⸗ 
forderung der Andacht und Rechtſchaffenheit entbehren 
zu koͤnnen? i 


Mit dieſer Andacht ſoll der dandwirth, nach der 
Meynung des Dichters, Beobachtungen verbinden, die 
er umſtaͤndlich erzehlt, und denen er eine groſſe Sicher: 
heit beylegt v. 351 ff. 


Atque haec ut tert poſſimus difcere ſignis, 
Aeſtusque, pluviasque, & agentis frigora ventos ; 
Ipſe pater ſtatuit, quid menſtrua Luna moneret : 
Quo ſigno caderent auſtri: quid ſaepe videntes 


Agricolae, propius ftabulis armenta tenerent. 


1 


Wenn ich nicht ſchon zu meitläuftig geweſen 
bin, fo würde ichs werden, wenn ich alle die Beob: 
achtungen erlaͤutern wollte, aus welchen Virgilius 
meynt die inſtehende Witterung ſchlieſſen zu koͤnnen. 
So unaufmerkſam iſt wol niemand hierauf, daß er 

an 


*) Man kann manches hieher gehörige weitlaͤuftiger in Herrn 
P. Duͤnnhaupts Beytraͤgen zur niederſächſiſch. Geſchichte 
und Alterthuͤmern, S. 94 ff. leſen. f 


* 
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an der Richtigkeit aller zweifelte, und nicht zugaͤbe, 
daß jedes fand, jede Gegend, jeder Ort gewiſſe Merk⸗ 
male habe, aus welchen ſich dieſe oder jene Witterung 
erwarten lieſſe. ö 8 f 


Es giebt ohne Zweifel ſehr weit wahre Anzei⸗ 
gen des Wetters, wenn wir naͤmlich auf die Beſchaf⸗ 
fenheit unſerer duft merken, wie fie uns die Son⸗ 
ne, der Mond und auch die Sterne zeigen, die ſie 
dem Beobachter oft ehe und gewiſſer zeigen, als dem 
Staͤdter feine Wetterglaͤſer. Es kann nicht geleug⸗ 
net werden, oder man muͤßte nie auf dem Lande 
geweſen ſeyn, daß manche Thiere eine nahe Veraͤn⸗ 
derung des Wetters fühlen, und zu erkennen geben. 
Es iſt endlich ausgemacht, daß auch manche lebloſe 
Dinge, mit welchen wir täglich aufmerkſam umge⸗ 
hen, die veränderte Beſchaffenheit der Luft gleichſam 
empfinden und aͤuſſern. Indeß bleibts wahr, daß die 
ſicherſten Beobachtungen hoͤchſtens provincial, und haͤu⸗ 
fig nur local ſind. Da inzwiſchen dem landwirthe 
aͤuſſerſt daran gelegen iſt, auch nur einen Wink von in⸗ 
ſtehender Veraͤnderung des Wetters zu haben: ſo wuͤnſch⸗ 
te ich, daß Virgil und fein Ekklaͤrer die kuͤnftigen fand» 
wirthe fruͤh aufmerkſam darauf machen, und daß 
der hierin erfahrne kandwirth feiner Gegend die Wohl: 
that erweiſen, und ihr ſeine Beobachtungen mitthei⸗ 
len moͤchte. 


Vielleicht iſt man zu keiner Zeit ſo achtſam 
auf Wetterkunde geweſen, als itzt. Ich lobe es 
ſehr; darf ich aber auch wol meine Meynung davon 
ſagen? Ich glaube, daß wir niemals die Wit⸗ 
terung eines ganzen Jahres werden vorherſehen ler⸗ 

5 nen, 
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nen, glaube aber, daß man in jeder Gegend ſichere 
Merkmale naher Witterung hat, und glaube daher, daß 
wir fo weit, als es möglich, und uns, um unſere Ab: 
haͤnglichkeit von Gott nicht zu verkennen, hienieden 
nuͤtzlich iſt, kommen wuͤrden, wenn erfahrne fand: 
wirthe ihre Beobachtungen einer Societaͤt der Wiſ— 
ſenſchaften, einer landwirthſchaftlichen Geſellſchaft, oder 
wer ſich ſonſt in ihrem lande damit befaſſen will, zur 
Pruͤfung mittheilten, und dies urtheilende Collegium 
die richtig befundenen Beobachtungen, mit Anzeige der 
Gegend, wo ſie zutreffen, in Öffentlichen viel geleſe⸗ 
nen Blaͤttern bekannt machte. Den gewiſſeſten Nu— 
tzen hievon haͤtten die jungen Wirthe dieſer Ge— 
gend, die nun gleich fo viel wie die alten voraus⸗ 
wuͤßten; einen wahrſcheinlichen Nutzen koͤnnten ent⸗ 
fernte, aber ſonſt dieſen ſehr aͤhnliche Gegenden 
daraus ſchoͤpfen; und es ſteht dahin, ob ſolche Bes 
obachtungen nicht der Wetterkunde im Groſſen be: 
reichern und berichtigen würden. Virgilius halt we: 
nigſtens die Merkmale des Regens fo ficher , daß 
er v. 373 f. ſagt: nunquam imprudentibus imber ob- 
fuit, wenn der klandmann darauf achtet, fo muß 
ihm nie ein Regenwetter unvermuthet kommen, und 


ſchaden. 


Weiter will ich nicht gehen. Ich hoffe bewieſen zu 
haben, daß Virgilius Lehren vortraͤgt, die noch alle Be- 
obachtungen des niederteutſchen Landwirths verdienen. 
Die man im erſten Buche findet, erwecken ohne Zwei— 

fel ein gutes Vorurtheil für die in den übrigen drey Buͤ⸗ 
chern. Da wir nun uͤber den Nutzen der Sprache und 
die Schoͤnheit des Gedichts bereits einig ſind, auch 
leicht uͤbereinkommen werden, daß die unter dem Schul⸗ 
zwan⸗ 
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zwange zu verſtattende liebe zum Landleben durch unſern 
Dichter am angemeſſenſten erhalten werden moͤchte: ſo 
ſcheints bloß noch an einer wohlfeilen Ausgabe der Geor- 
gieorum mit landwirthſchaftlichen Noten zu fehlen. Ich 
weiß bloß, geſehen habe ich das Buch nicht, daß wir 
vom Herrn Dufſch eine teutſche Ueberſetzung der Noten 
haben, die Joh. Martyn, ein Englaͤnder ‚über die Ge- 
orgiea gefchrieben hat, und kann alſo nicht ſagen, ob 
das Buch meinen Wunſch erfüllt. Wäre er noch uner⸗ 
fuͤllt, und es wollte ihn jemand befriedigen: ſo gaͤbe er 
uns das Sehrgedicht des Virgils in ſeiner Sprache 
mit ſo viel teutſchen Anmerkungen, als nothduͤrftig 
hinreichten, den Dichter als Dichter und Landwirth 
zu verſtehen. Mehr, meyne ich, braucht der Schuͤ⸗ 
ler nicht, (ſeinem lehrer ſtehts frey, wenns ers gut 
findet, ihm mehr zu ſagen,) und mehr braucht der 
junge Mann nicht, der auf dem lande erſt Landwirth⸗ 
ſchaft ſtudieren muß. Die hieher gehoͤrenden Noten 
Hören Virgils Regel fo kurz als möglich iſt auf, be⸗ 
ſtaͤtigen, ohne Anfuͤhrung von Schriftſtellern, was 
ſie noch immer wahres und brauchbares enthalten, 
beruͤhren die Urſachen, wo wir ihm nicht folgen koͤn⸗ 
nen, und empfehlen die Beobachtung feiner Vorſchrif⸗ 
ten, die verſucht und eingefuͤhrt zu werden verdienen. 
Am liebſten ſaͤhe ich, wenn ein praktiſcher, beobach⸗ 
tender und beleſener kandwirth uns dies angeneh⸗ 
15 und brauchbare Lehrbuch junger kandwirthe geben 
wollte. 


Wenn mirs hiebey nicht geht, wie es uns oft 
geht, daß wir naͤmlich unſere Einfaͤlle, weil wir ſie 
zu nahe haben, groͤſſer anſehen als ſie ſind: ſo wird 
die kandwirthſchaft durch dies vorgeſchlagene Buch in 

der 


272 Anhang. 


der Folge gewinnen, weil ſie mehr liebhaber und mehr 
Beobachter dadurch bekommen wird. Haͤtten wir den 
Columella, wie ich ihn wuͤnſche, dazu, und waͤren 
beyde Bücher bekannter: fo läßt ſich ein Fortgang er: 
warten, den neue Schriften kaum bewirken moͤchten. 
Zu dieſer Arbeit hätte ich ſelber wol $uft, trete fie 
aber auch einem geſchicktern Ausleger Nee beyden alten 
tandwirthe gar gern ab. 


Ende bes zweyten Stücks. 


